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  ANMERKUNG VON ALI


  Womit soll ich anfangen?

  Mit dem Grotesken? Dem Liebeskummer?

  Nein. Ich will nicht mit meiner aktuellen Situation beginnen.


  Damit will ich auch nicht aufhören.


  Wir werden mit Folgendem anfangen: der Wahrheit. Alles um uns herum ist in Veränderung begriffen. Heute ist es kalt. Morgen wird eine Hitzewelle anrollen. Blumen blühen, dann verwelken sie. Diejenigen, die wir lieben, können wir allmählich hassen. Überhaupt das Leben … das Leben kann in einem Moment perfekt sein und im nächsten zusammenbrechen. Diese Lektion habe ich auf die harte Tour lernen müssen, als meine Eltern und meine geliebte Schwester bei einem Autounfall starben. Das warf mich aus der Bahn und machte aus meinem Leben einen Scherbenhaufen.


  Ich habe mein Bestes getan, um die Scherben einzusammeln und zusammenzusetzen, aber – tick-tack. Wieder eine Wende.


  Eine Veränderung, die mich alles kostete.


  Den Respekt meiner Freunde. Mein neues Zuhause. Meine Ziele. Meinen Stolz.


  Meinen Freund.


  Und alles ist meine Schuld. Dafür kann ich niemanden sonst verantwortlich machen.


  Aus einem Fehler wurden tausend weitere.


  Ich wusste, dass es da draußen Monster gibt. Zombies. Mir war klar, dass es nicht so hirnlose Wesen sind, wie sie in Büchern und Filmen dargestellt werden. Sie existieren in einer Geistform, nicht sichtbar für das normale Auge. Sie sind schnell, entschlossen und manchmal sogar ziemlich clever, und sie gieren nach der Quelle des Lebens. Nach unserer Seele.


  Ich weiß, ich weiß. Das klingt lächerlich, stimmt’s? Unsichtbare Kreaturen, die nur darauf aus sind, uns Menschen zu verschlingen? Also bitte! Doch so ist es. Ich muss es wissen, denn ich war selbst schon mal so was wie ein „All-you-can-eat-Buffet“ – und habe meine Freunde als Nachtisch angeboten.


  Jetzt jage ich die Zombies nicht nur, ich kämpfe auch darum, das Leben zu retten, das mir so lieb geworden ist.


  Ich werde es schaffen.


  Tick-tack.


  Es ist Zeit.


  1. KAPITEL


  Am Anfang beginnen


  Ein paar Monate zuvor


  Immer öfter träumte ich von dem Autounfall, bei dem meine Eltern und meine jüngere Schwester ums Leben kamen. Ich erlebte ständig den Moment von Neuem, als unser Auto sich überschlug. Hörte das Knirschen von Metall auf dem Straßenpflaster. Die Stille, als alles vorbei war und ich die Einzige, die sich regte … vielleicht die Einzige, die noch lebte.


  Ich versuchte verzweifelt, mich aus dem Sicherheitsgurt zu befreien, um der kleinen Emma zu helfen. Ihr Kopf lag in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Die eine Gesichtshälfte meiner Mutter war aufgeschlitzt, mein Vater war aus dem Wagen geschleudert worden. Vor Panik stieß ich mir bei meinem Befreiungsversuch die Stirn an einem scharfen Metallteil. Danach tauchte ich vollkommen in die Dunkelheit ab.


  In meinen Träumen beobachtete ich, wie meine Mutter die Augen öffnete. Zuerst war sie desorientiert, sie stöhnte vor Schmerzen und versuchte zu verstehen, was das Chaos um sie herum zu bedeuten hatte.


  Anders als ich hatte sie keine Probleme mit ihrem Sicherheitsgurt. Sie machte sich los, drehte sich um und sah zu Emma nach hinten. Tränen strömten ihr über die Wangen.


  Als ihr Blick auf mich fiel, keuchte sie auf, streckte eine Hand aus und legte sie mir auf die Knie. Wärme durchflutete mich bei dieser Berührung, schoss durch meinen Körper und gab mir Kraft.


  „Alice!“, rief sie und schüttelte mich dabei. „Wach auf …“


  Ich fuhr hoch.


  Mein Atem ging stoßweise, ich war schweißgebadet. Vorsichtig blickte ich mich um. Ich sah elfenbeinweiße und goldene Wände, verziert mit verschnörkelten Mustern. Einen antiken Kleiderschrank. Auf dem Boden einen flauschigen weißen Teppich. Einen Nachttisch aus Mahagoni, darauf eine Tiffanylampe neben einem Foto von meinem Freund Cole.


  Ich war in meinem neuen Zimmer, in Sicherheit.


  Allein.


  Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen, als wollte es herausspringen. Ich versuchte die Bilder des Traums zu verdrängen und rutschte an den Bettrand, um aus dem großen Erkerfenster zu schauen und mich zu beruhigen. Trotz des normalerweise traumhaften Ausblicks – ein Garten in farbenfroher, üppiger Blumenpracht, die irgendwie im kühlen Oktoberwetter gedieh – drehte sich mir der Magen um. Dunkelheit umfing das Haus, die Nacht war da … und mit ihr die Ungeheuer.


  Nebel, der sich vor Stunden am Horizont zusammengebraut hatte, schwebte nun dicht über dem Boden, zog näher und näher an das Fenster heran. Der Mond war rund und voll und loderte in Orange- und Rottönen, als wäre er verwundet und würde bluten.


  Möglich war alles.


  Die Zombies waren in dieser Nacht unterwegs.


  Meine Freunde befanden sich ebenfalls da draußen, bekämpften diese Kreaturen ohne meine Unterstützung. Ich hasste mich dafür, dass ich in einer so kritischen Zeit eingeschlafen war. Was, wenn ein Zombiejäger meine Hilfe brauchte? Nach mir rief?


  Wem wollte ich was vormachen? Niemand würde nach mir rufen, egal, wie sehr ich gebraucht wurde.


  Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab, verfluchte meine Verletzung, die mich ins Haus verbannte. Vor ein paar Wochen war mir der Bauch aufgeschlitzt worden. Na und? Die Fäden waren bereits gezogen und die Wunde verheilte.


  Vielleicht sollte ich mich bewaffnen und hinausgehen. Lieber würde ich jemanden, den ich liebe, beschützen und eine weitere lebensgefährliche Verletzung in Kauf nehmen, als untätig herumzusitzen und mich im sicheren Nest zu verkriechen. Aber … Ich wusste nicht, wohin die Gruppe gegangen war. Noch wichtiger, selbst wenn ich die anderen fände, Cole würde ausrasten, denn er wäre dann abgelenkt.


  Ablenkung konnte tödlich sein.


  Verdammt. Ich würde tun, was man mir aufgetragen hatte, und warten.


  Minuten wurden zu Stunden, während ich in meinem Zimmer umherlief. Mit jeder Sekunde, die verging, verstärkte sich meine Unruhe. Würden alle lebend zurückkommen? Allein in den vergangenen Monaten hatten wir zwei Zombiejäger verloren. Auf so einen Verlust war keiner von uns vorbereitet.


  Die Zimmertür quietschte leise in den Angeln.


  Cole schlüpfte herein und schloss hinter sich ab, um sicherzustellen, dass uns niemand überraschte. Endlich lockerte sich der Angstknoten in meinen Eingeweiden, ich war erleichtert und aufgeregt vor Freude.


  Er war hier. Es ging ihm gut.


  Er gehörte zu mir.


  Er sah mich an, und ich erschauerte, wartete auf eine Vision … hoffte auf eine.


  Seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren, hatten wir jeden Tag bei unserem ersten Zusammentreffen eine Vision gehabt, einen flüchtigen Blick in die Zukunft. Wir hatten uns beim Herumknutschen gesehen, im gemeinsamen Kampf gegen Zombies und einmal einfach nur relaxend auf einer Schaukel. Heute, so wie fast jeden Tag, seit mir der Bauch aufgeschlitzt worden war, sah ich überhaupt nichts. Es war so frustrierend.


  Wieso hatten die Visionen aufgehört?


  Im tiefsten Innern befürchtete ich, dass einer von uns beiden eine emotionale Sperre aufgebaut hatte – und ich wusste, dass ich es nicht war.


  Ich war viel zu hingerissen von ihm.


  Cole verströmte eine Menge Testosteron, sodass jedes Mädchen in einem Radius von zehn Meilen auf ihn aufmerksam wurde. Er war zwar erst siebzehn, wirkte aber älter. Er hatte langjährige Erfahrung auf dem Schlachtfeld, hatte im Krieg zwischen Zombies und Menschen gekämpft, seit er laufen konnte. Mit Mädchen hatte er ebenfalls Erfahrung. Womöglich zu viel. Er wusste immer, was er sagen musste … wie er vorzugehen hatte … und ich schmolz dahin. Jemanden wie ihn hatte ich bisher nicht getroffen. Ich bezweifelte auch, dass es je wieder passieren würde.


  Er trug Schwarz wie ein Phantom der Nacht. Sein tintenschwarzes Haar stand zu allen Seiten ab, gespickt mit Blättern und Zweigen, die sich in den Strähnen verfangen hatten. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, um sein Gesicht zu waschen. Auf seinen Wangen befanden sich Streifen schwarzer Farbe, Schmutz und Blut.


  So. Verdammt. Sexy.


  Violette Augen, unergründlich und beinah außerirdisch wirkend in ihrer Reinheit und Undurchdringlichkeit, seine Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. Ich kannte ihn und wusste, das war sein Wir-brennen-die-Welt-nieder-und-das-ist-gut-so-Gesicht.


  „Warum liegst du nicht im Bett, Ali?“


  Ich ignorierte die Frage ebenso wie die Strenge seines Tonfalls. Mir war klar, dass beides aus seiner Sorge um mich resultierte. „Was ist passiert?“, erkundigte ich mich. „Was war da draußen los?“


  Schweigend legte er seine Waffen ab, ließ die Dolche fallen, die Pistolen, Magazine mit Munition und die Armbrust, seine Lieblingsschusswaffe. Er war auf direktem Weg zu mir gekommen, stellte ich fest, hatte nicht vorher bei sich zu Hause haltgemacht.


  „Wurdest du gebissen?“, wollte ich wissen. Hatte er Schmerzen? Zombiebisse hinterließen ein brennendes Gift im Körper. Ja, wir besaßen ein Antiserum, aber der menschliche Organismus vertrug nur eine gewisse Menge davon und brach irgendwann zusammen.


  „Ich habe Haun gesehen“, sagte er schließlich.


  Oh nein! „Das ist schrecklich.“ Haun war vor einiger Zeit von Zombies getötet worden. Die Tatsache, dass er Cole begegnet war, konnte nur eins bedeuten: Haun war als unser Feind wieder aus dem Grab gestiegen.


  „Ich hatte es zwar befürchtet, aber wirklich darauf vorbereitet war ich nicht.“


  Als Nächstes fiel Coles Hemd zu Boden.


  Der Anblick seines scharf umrissenen muskulösen Körpers raubte mir wie üblich den Atem, jetzt war es nicht anders, trotz unseres schrecklichen Gesprächsthemas. Ich saugte alles förmlich in mich auf – dieses herrlich verruchte Nippelpiercing, die breite, kräftige Brust und den mit Tattoos bedeckten Waschbrettbauch. Jedes Bild, jeder Schriftzug hatte eine besondere Bedeutung für Cole – von den Namen seiner Freunde, die er im Kampf gegen die Zombies verloren hatte, bis zur Darstellung des Symbols eines Angst einflößenden Sensenmanns. So war er eben. Er war ein Zombiejäger.


  Cole war ein böser Junge – der gefährliche Typ, den Monster in ihrem Kleiderschrank vorzufinden fürchteten.


  Er kam auf mich zu. Ich vibrierte vor Vorfreude, erwartete, dass er mich in die Arme nahm. Stattdessen schritt er an mir vorbei, ließ sich auf das Bett fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ich habe ihn heute Nacht eingeäschert. Hab ihn für immer erledigt.“


  „Es tut mir leid.“ Ich setzte mich zu ihm und strich über seinen Oberschenkel neben mir, versuchte ihn so gut es ging zu trösten. Ich wusste, ihm war klar, dass es nicht Haun gewesen war, den er zu Asche verbrannt hatte, auch nicht dessen Geist. Die Kreatur, die er bekämpft hatte, verfügte nicht über Hauns Erinnerungen oder seine Persönlichkeit. Sie sah so aus wie er, weiter nichts. Sein Körper war einfach nur eine Hülle, die das Böse und unstillbaren Hunger in sich trug.


  „Du musstest es tun“, sagte ich. „Wenn du ihn verschont hättest, wäre er wiedergekommen, um dich oder unsere Freunde zu töten. Er hätte alles getan, um uns zu zerstören.“


  „Ich weiß, aber das macht es nicht leichter.“ Er seufzte und holte zittrig Luft.


  Ich betrachtete ihn genauer. An seinen Armen, an Brust und Bauch entdeckte ich entzündete Schnitte. Zombies waren Geister, der Ursprung des Lebens – oder Nachlebens in ihrem Fall –, und konnten nur von Geistwesen bekämpft werden. Deshalb mussten wir vor dem Kampf aus unserem Körper treten, so wie man die Hand aus einem Handschuh zieht. Obwohl wir unsere äußere Hülle wie eingefroren zurückließen, blieben wir weiterhin mit ihr verbunden. Welche Verletzungen wir uns in solchen Situationen auch immer zuzogen, sie übertrugen sich darauf.


  Ich ging ins Badezimmer, machte einen Waschlappen nass und suchte eine Tube mit antibiotischer Salbe heraus.


  „Morgen fange ich wieder mit dem Training an“, sagte ich entschlossen, während ich seine Wunden versorgte. Das Thema lenkte uns beide ab.


  Er funkelte mich unter so schwarzen und vollen Wimpern an, dass es aussah, als hätte er Eyeliner benutzt.


  „Morgen ist Halloween. Wir haben alle den Tag und die Nacht frei. Und übrigens will ich mit dir in den Club zu einer Kostümparty. Wir passen wunderbar zum bluttriefenden, zerschrammten Motto und gehen als die verruchte Krankenschwester und der noch verruchtere Patient.“


  Mein erster Ausgang seit Wochen würde ein Date mit Cole sein. Oh ja, bitte. „Du wirst eine echt umwerfende verruchte Krankenschwester abgeben.“


  „Ich weiß“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Warte erst mal, bis du mein Kleid siehst. Verdorben ist gar kein Ausdruck. Du wirst danach ein heißes Bad brauchen.“


  Nicht lachen. „Alles leere Versprechen.“ Ich schnalzte mit der Zunge und versuchte wieder ernst zu sein. „Ich habe nicht von Zombiejagd gesprochen.“ Es würden zu viele Leute unterwegs sein, von denen einige als Zombies verkleidet wären. Auf den ersten Blick könnten wir die Kopien vielleicht nicht von den Originalen unterscheiden. „Ich meinte lediglich das Training. Du gehst doch sicher morgen früh ins Studio, oder?“ Das tat er jeden Tag.


  „Du bist noch nicht so weit“, sagte er, ohne meine Frage zu beantworten.


  „Nein, du bist noch nicht so weit, zu akzeptieren, dass ich so weit bin. Aber es ist so, ob es dir gefällt oder nicht.“


  Er machte ein finsteres Gesicht. „Ist das so?“


  „Jawohl.“ Nicht viele Leute widersprachen Cole Holland. Alle in der Schule hielten ihn für ein wahres Raubtier, mehr Ungeheuer als Mensch. Wild. Gefährlich.


  Sie hatten recht.


  Cole würde nicht zögern, sich gegen den kleinsten Angriff, von wem auch immer, zu wehren, ausgenommen gegen mich. Ich konnte tun, was ich wollte, sagen, was ich wollte, er war entzückt. Sogar wenn er seinen finsteren Blick auflegte. Es war sehr merkwürdig, etwas, das ich vorher nie gekannt hatte – Macht über jemanden zu haben –, doch es wäre gelogen, würde ich behaupten, ich genoss es nicht.


  „Es gibt nur zwei Probleme bei deinem Plan“, sagte er. „Erstens hast du keinen Schlüssel zur Trainingshalle und zweitens könnte es gut sein, dass dein Trainer plötzlich unerreichbar ist.“


  Da er mein Trainer war, verstand ich seinen Einwand als die sanfte Drohung, die er war, und seufzte.


  Als ich neu in die Gruppe gekommen war, hatte er mich ohne zu zögern sofort ins Kampfgetümmel geschickt. Ich glaube, er hatte weniger an mein Kampftalent geglaubt als an seine Fähigkeit, mich vor allen möglichen Bedrohungen beschützen zu können.


  Ich hatte mich bewiesen, und er hatte sich zurückgehalten.


  Dann hatte er mich im Kampf aus Versehen verletzt.


  Yep, er war es gewesen, der mir den Bauch aufgeschlitzt hatte. Allerdings hatte er es auf einen Zombie abgesehen, der ihn knurrend und beißend angriff. Ich kam dazu, um zu helfen. Mit einer zielsicheren Berührung äscherte ich die Kreatur ein, den einzigen Schild zwischen mir und Coles Messer. Er konnte sich das nicht verzeihen.


  Womöglich hatte er deshalb eine Mauer um sich errichtet.


  Vielleicht musste er daran erinnert werden, wie gerissen ich war.


  „Cole“, sagte ich heiser, und seine Lider fielen auf halbmast.


  „Ja, Ali, was?“


  „Das hier.“ Träge lächelnd umfasste ich einen seiner Fußknöchel – und zog. Cole rutschte vom Bett und plumpste auf den Boden.


  „Was, zur Hölle?“


  Ich sprang auf ihn und drückte seine Schultern mit den Knien hinunter. Die plötzliche Bewegung verursachte mir Schmerzen im Bauch, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, und lächelte. „Was machst du nun, Mister Holland?“


  Er sah mich lange an, seine Augen schienen sich zu verdunkeln.


  „Ich glaube, ich werde einfach mal die Aussicht genießen.“ Mit beiden Händen umfasste er meine Taille und drückte zu, um meine volle Aufmerksamkeit zu bekommen. „Aus dieser Perspektive sehe ich deine …“


  Ich verkniff mir ein Lachen und holte spielerisch zum Schlag aus.


  „… Shorts“, beendete er den Satz und fing meine Hand ab, bevor ich ihn berühren konnte. Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu befreien. Er rollte mit mir herum, zog meine Arme über meinen Kopf und hielt mich gefangen.


  Hinterhältiger Zombiejäger.


  „Was machst du nun, Miss Bell?“


  Einfach so liegen bleiben und es genießen? Ich roch den Wald und den frischen Schweiß an ihm. Hörte, wie unsere heftigen Atemzüge sich vermischten. Spürte seine Hitze, seinen gestählten Körper an meinem.


  „Was würde dir denn gefallen?“ Ich sah ihm in die Augen, die Luft um uns herum schien dicker zu werden und sich elektrisch aufzuladen.


  Würde er mich berühren?


  Ich wünschte es mir sehnlichst.


  „Du bist noch nicht bereit für das, was ich gern tun würde.“


  Er beobachtete mich genau, während er eine Hand langsam zwischen uns gleiten ließ und seine Worte Lügen strafte … Ach ja, bitte, bitte … Bis er den Saum meines T-Shirts hochschob und meine verheilenden Wunden freilegte.


  Er betrachtete mich, und mein Bauch begann zu zittern. Verdammt, ich zitterte am ganzen Körper. Cole beugte sich herunter, tiefer und tiefer, und küsste das eine Ende meiner frischen Narbe, dann das andere. Ich stöhnte auf.


  Bitte mehr.


  Ein Moment verging, ein weiterer und er richtete sich wieder auf. Seine Nähe machte mich vollkommen fertig, doch er tat nichts, um die Spannung abzubauen, die sich in mir ausbreitete.


  „Noch eine Woche Erholung“, sagte er und biss die Zähne zusammen, als müsste er sich zu diesen Worten zwingen. „Anweisung vom Arzt.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich frage Frosty und Bronx, ob sie mich trainieren.“


  Er kniff die Augen zu Schlitzen zu. „Sie werden Nein sagen. Dafür sorge ich schon.“


  „Zuerst vielleicht.“ Ganz bestimmt. Alle befolgten Coles Anordnungen. Andere Alphamännchen erkannten ein größeres und böseres an. „Wie auch immer, ich habe eine Geheimwaffe.“


  Er zog die Augenbrauen nach oben. „Und das wäre?“


  „Bist du sicher, dass du das wissen willst?“ Ich rieb meine Knie an seiner Hüfte.


  „Ja, sag’s mir.“ Seine Stimme klang tief und ein bisschen rau.


  Ich rutschte höher mit den Knien, noch höher. Er rührte sich nicht vom Fleck, wartete, was ich als Nächstes tun würde. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ich versuchte ihn zu verführen – so wie er mich ansah, könnte ich diesmal sogar Erfolg haben – oder ihm zu beweisen, dass ich bereits fit genug war.


  Manchmal hasste ich meine Prioritäten.


  Ich platzierte meine Füße auf seinen Schultern und stieß mit aller Kraft zu. Er flog rückwärts, fing sich aber wieder und landete auf den Knien.


  „Ablenkung.“ Ich schnurrte wie eine Katze.


  Er lachte, blieb, wo er war, nahm eins meiner Beine und küsste mich auf den Fußknöchel. „Ich muss echt gestört sein, mir gefällt es nämlich, wenn du so grob zu mir bist.“


  Hitze stieg mir in die Wangen. „Das hört sich an, als wäre ich irgend so ein Mannweib.“


  Wieder lachte er, ach, es war so ein wunderbarer Klang. In letzter Zeit war er immer so ernst gewesen.


  „Ich mag es auch, wenn du rot wirst.“


  „Okay, ich löchere Frosty und Bronx so lange, bis sie Ja sagen.“ Offensichtlich wirkte meine Wissbegierde nicht auf jeden so charmant. Nächster Zug. „Die werden von meiner schwachen Verfassung so genervt sein, dass sie mich wie einen Mehlsack durch die Gegend schleudern.“


  „Na und? Dann hast du ein Wehwehchen, das ich küssen muss, damit es besser wird. Darf ich vorstellen, hier Problem, da Lösung.“


  Ich musste mir ein Lachen verkneifen und mich anstrengen, um einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten. „Das kannst du gern tun, wenn das Wehwehchen an meinem Hintern ist.“


  „Hmmm. Abartig. Das ist ein Plan, hinter dem ich voll stehe … bei dem ich voll stehe.“


  Leere Versprechen! „Cole“, sagte ich schmollend. „Du kannst mich nicht so anmachen und dich dann verkriechen.“


  „Oh, ich werde mich schon darum kümmern.“ Jetzt war wieder der raue, sehnsüchtige Tonfall dran. Coles Blick heftete sich auf meinen Mund, heiß und bedeutungsvoll. „Sobald du ganz okay bist.“


  Weitere sieben Tage seine Porzellanpüppchenbehandlung ertragen? Nicht jammern. „Mr Ankh hätte mich längst zum Training zugelassen, wenn du nicht protestiert hättest.“ Ich setzte mich auf und strich ihm durchs Haar. „Mir geht es gut, das schwöre ich!“


  „Nein, du bist auf dem Weg der Besserung. Falls du zu früh trainierst, könnte das die Heilung beeinträchtigen. Außerdem gehörst du mir, Ali-Gator, und du bist mir sehr wichtig. Ich möchte, dass du gesund wirst. Es ist notwendig, dass du wieder gesund wirst. Und, okay, zugegeben, der Gedanke, dass meine Freunde dich anfassen, gefällt mir nicht.“


  Ali-Gator? Wie bitte? Ich glaube, mir wäre irgend so was wie … keine Ahnung – Schmusekuchen? – lieber gewesen. Immer noch besser, als mit einer zu groß geratenen Eidechse verglichen zu werden, oder?


  Hatte er außerdem gerade gesagt, ich gehörte ihm?


  Na bitte. Dahinschmelzen …


  „Bronx steht heimlich auf Reeve und Frosty ist total verrückt nach Kat. Die würden nun überhaupt nichts versuchen.“ Tatsache war, kein Typ vor Cole hatte jemals irgendwas bei mir versucht. Ich hatte keine Ahnung, weshalb er mich so unwiderstehlich fand.


  „Egal.“ Er beugte sich zu mir und knabberte an meinem Hals. „Ich werde die Jungs krankenhausreif schlagen, falls sie in deine Nähe kommen. Ich teile mein Spielzeug nicht mit anderen.“


  Ich musste mir ein lautes Schnaufen verkneifen. „Wenn mich jemand anders als sein Spielzeug bezeichnet hätte, wären seine Organe längst durch die Gegend geflogen.“


  „Ganz deiner Meinung. Wie ich sagte, gehörst du mir. Und Ali, ich würde es lieben, von dir als dein … alles Mögliche bezeichnet zu werden, vor allem als dein Spielzeug. Ich wünsche mir soooo sehr, dass du mit mir spielst.“


  Okay, das Schnaufen ließ sich nicht mehr unterdrücken. Hallo! Sich widersprechende Signale. „Das würde ich gern bewiesen haben, Cole Holland.“


  Seine Reaktion? Ein Aufstöhnen.


  Ich seufzte. Da war nichts Widersprüchliches dran, oder? „Da wären wir also wieder bei meinem prügelnden Zuhälter angekommen.“ Ich bezweifelte nicht, dass er in der Lage war, Leute krankenhausreif zu schlagen – das war bereits passiert –, aber seine Freunde? Niemals. Ich öffnete den Mund, um ihm das zu sagen, keuchte jedoch nur auf. Er hatte in diesem Moment in meine Schulter gebissen und pure Lust schoss durch meinen Körper. „Cole.“


  „Tut mir leid. Ging nicht anders. Wollte meine Worte nur ein bisschen unterstreichen.“


  „Nicht aufhören.“ Ich konnte nur flüstern. „Diesmal nicht.“


  „Ali.“ Er stöhnte. „Du bringst mich um.“ Ohne mich loszulassen, stand er auf und schob mich sanft aufs Bett. Dann streckte er sich neben mir aus, zog mich aber nicht in seine Arme.


  Ich schluckte und hätte am liebsten vor Frust aufgeschrien. Mir war nicht klar, ob er sich selbst für das bestrafen wollte, was er mir angetan hatte, oder ob er tatsächlich Angst hatte, mir wehzutun. Ich wusste nur, dass ich seine Berührungen und seinen Geschmack vermisste.


  Ich schmiegte mich an ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter. Seine Haut war warm und überraschend weich, als ich mit einem Finger seinen gepiercten Nippel umkreiste. Böse Ali.


  Schlaue Ali. Sein Herz begann schneller zu schlagen, was mich sehr erfreute.


  Enttäuschte Ali. Er blieb weiterhin in meiner Nähe, aber auf Distanz.


  „Wenn du ganz gesund bist“, sagte er schließlich.


  Seine Fähigkeit, mir zu widerstehen, war nicht gerade schmeichelhaft.


  „Ich könnte mir nie verzeihen, falls ich dir noch mehr wehtun sollte“, fügte er hinzu und mein Zorn verrauchte.


  Seine Sorge um mich war dagegen äußerst schmeichelhaft.


  „Hör zu, ich muss euch Jungs irgendwie helfen, King Cole.“ In dem Moment, in dem mir dieser Spitzname herausrutschte, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Das würde er nicht so gut aufnehmen. „Es macht mich fertig, wenn ich nichts tun kann.“


  Er seufzte. „Na gut. Okay. Du darfst morgen früh ins Studio kommen. Wir sehen mal, wie du klarkommst.“


  Ich küsste ihm die Wange, die Bartstoppeln kitzelten an meinen Lippen. „Ich finde es süß, dass du denkst, ich würde um Erlaubnis bitten.“


  „Danke vielmals, Cole“, grummelte er, umfasste meinen Nacken und zog meinen Kopf zurück. Unsere Blicke trafen sich. „Ich versuche nur, dich zu beschützen.“


  „Das kannst du … solange du aufpasst, wo du dein Messer reinstößt.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Das ist nicht komisch.“


  „Was? Zu früh? Über mein Nahtoderlebnis und deinen Anteil daran darf man noch keine Witze reißen?“


  „Wahrscheinlich wird es nie so weit sein.“


  Ich biss ihm spielerisch ins Kinn. „Na gut.“ Aus Erbarmen mit ihm wechselte ich das Thema. „Erzählst du mir wenigstens, was in den vergangenen Wochen passiert ist?“ Befehl vom Boss, am Krankenbett redet man nicht übers Geschäft. „Wie du siehst, falls es schlechte Nachrichten sind, kann ich sie verschmerzen.“


  „Ist schon okay“, erwiderte er offensichtlich erleichtert. „Fangen wir gleich mal damit an, dass sich Kat und Frosty wieder mal getrennt haben.“


  Ich nahm mir fest vor, sie am Morgen anzurufen.


  „Außerdem wird Justins Schwester vermisst.“


  Justin Silverstone war mal ein Zombiejäger gewesen, dann hatte ihn seine Zwillingsschwester Jaclyn überredet, die Seiten zu wechseln und sich Anima Industries anzuschließen. Wir nannten diese Leute die Overalls, wegen der Schutzanzüge, die sie bei ihren Einsätzen trugen. Die Firma wollte die Zombies für Versuchszwecke und als Studienobjekte am Leben erhalten. Sie planten außerdem, sie eines Tages als Waffe einzusetzen. Ihnen war vollkommen egal, wie viele unschuldige Menschen dabei draufgingen.


  „Wahrscheinlich ist sie abgehauen, weil sie befürchtet, dass wir sie verfolgen“, sagte ich. Jaclyn und ihr Team waren daran beteiligt gewesen, als das Haus meiner Großeltern durch die Explosion einer Bombe zerstört worden war. Sie hatte bei mir noch einiges offen.


  Cole nickte. „Außerdem ist da meine Suche. Wir brauchen mehr Zombiejäger. Ich weiß, dass es da draußen Kids gibt, die genauso verunsichert sind, wie du’s mal gewesen bist. Die nicht wissen, wieso sie Monster sehen können, die für andere unsichtbar sind, und die keine Ahnung haben, was sie tun sollen.“


  „Irgendwelche Möglichkeiten?“


  „Bisher nicht. Zwei Zombiejäger aus Georgia sind hergekommen, um uns zu unterstützen, bis wir unser Team wieder vollzählig haben.“


  Eine ganze Weile hatte ich geglaubt, dieses Zombieproblem würde nur in meiner Heimat, in Alabama, existieren, doch ich habe anderes erfahren. Es gab überall auf der Welt Zombies und auch Zombiejäger.


  „Das hättest du mir längst sagen sollen. Du bist eine echte Plage, Cole-Salat.“ Das klang schon besser, der richtige Bringer war dieser Spitzname allerdings noch nicht.


  „Ist klar, aber ich bin deine Plage.“


  Sofort war mein Ärger wieder verflogen. Wie machte er das bloß?


  „Weiß Mr Ankh, dass du hier bist?“ Nachdem mein Großvater gestorben war und die Overalls unser Haus abgefackelt hatten, waren Nana und ich zu Mr Ankh und seiner Tochter Reeve gezogen.


  Mr Ankh – Dr. Ankh für alle, die nicht zum Kreis seiner Vertrauten gehörten – wusste von den Zombies und verarztete die Zombiejäger regelmäßig. Reeve hatte dagegen keine Ahnung, was vor sich ging, und wir hatten Order, sie weiter im Unklaren zu lassen. Ihr Vater wollte, dass sie ein möglichst normales Leben führte.


  Was bitte schön war denn normal?


  „Ich habe Ankhs Sicherheitsbeamten den Stinkefinger gezeigt“, erklärte Cole mit einer Andeutung von Stolz in der Stimme. „Er hätte sich sonst gezwungen gesehen, deiner Großmutter Bericht zu erstatten, und ich habe nicht das Bedürfnis, rausgeworfen zu werden und mich wieder reinschleichen zu müssen. Ich will einfach mit dir zusammen sein.“


  „Dann hast du also vor, die ganze Nacht hierzubleiben und mich festzuhalten, Cole-Guacamole?“ Oje. Das hätte ich jetzt bleiben lassen sollen. Das war ja ätzend.


  Cole lachte. „King Cole hat mir besser gefallen.“


  „Das überrascht mich nicht.“


  „Es passt einfach gut zu mir.“


  „Ich bin sicher, dass du das glaubst.“ Ich zupfte leicht an seinem Brustpiercing.


  „Da bin ich garantiert nicht der Einzige. Und ja, ich bleibe hier.“ Er legte eine Hand über meine Finger, löste meinen Griff und zog sie an seinen Mund, um sie zu küssen. Einen Augenblick später lag kurz so etwas wie Panik in seinem Blick, was ich überhaupt nicht verstand. Ich musste es wohl fehlinterpretiert haben, denn er sagte: „Nur damit du es weißt, du kannst mich mit allen möglichen Namen ansprechen – solange du immer mit mir sprichst.“


  2. KAPITEL


  Auf die Plätze – fertig – stopp!


  Ich wachte auf und war allein. Schweißüberströmt schnappte ich nach Luft. Wieder hatte mich ein Traum vom Unfall nicht losgelassen. Ich sah meine Mutter, die ihre Arme nach mir ausstreckte, spürte die ungewöhnliche Hitze, die von ihr ausging, hörte, wie sie meinen Namen schrie. Dann sah ich, wie die Zombies meinen Vater auffraßen, zu unserem Auto geschwebt kamen und sie hinauszerrten, um sie als Nachtisch zu verspeisen.


  Sie wehrte sich verzweifelt gegen ihre gierigen Griffe. Immer wieder rief sie voller Entsetzen und Panik: „Alice! Alice!“


  Ich wollte sie zurückziehen, versuchte sie festzuhalten, bettelte die fürchterlichen Kreaturen an, sie loszulassen und ihr nichts zu tun.


  Dann nichts mehr.


  Ich hätte heulen können.


  Warum gingen mir diese Bilder nicht aus dem Kopf? Das war nicht so passiert. Nicht in der Realität.


  Oder doch?


  War ich im Wagen noch mal zu mir gekommen und erinnerte mich bloß nicht daran? War es mein Unterbewusstsein, das mich auf diese Weise heimsuchte?


  Mom hatte tatsächlich draußen auf der Straße bei meinem Vater gelegen, obwohl sie im Auto gewesen war, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte.


  „Cole!“ Ich tastete die Matratze neben mir ab, brauchte seine Arme um mich, seine Kraft und Sicherheit. Er würde mich trösten, egal was war.


  Das Laken fühlte sich furchtbar kalt an. Cole war nicht mehr da.


  Ich dachte … ja, ich erinnerte mich, dass er mit mir gesprochen hatte, als er gegangen war.


  „Das soll ich dir glauben? Einfach so?“, hatte er ärgerlich gefragt.


  Nein, er hatte nicht mich gemeint. Einen Augenblick hatte angespannte Stille geherrscht, dann hatte er wütend gerufen: „Ruf mich nicht mehr an, Justin. Das habe ich dir bereits vor langer Zeit gesagt, ich will nichts mit dir zu tun haben. Du kannst erzählen und machen, was du willst, ich bleibe dabei.“ Erneut eine Pause, in der ich Geknister hörte, und wieder Cole: „Nein, ich bin nicht an der Information interessiert, die du hast.“


  Ich kannte nur einen Justin. Entweder hatte Cole gerade mit einem Typen telefoniert, mit dem er nie mehr hatte reden wollen, oder ich fantasierte. Im Moment war ich nicht in der Verfassung, dass ich meinem Verstand trauen konnte.


  Vorsichtig setzte ich mich im Bett auf und blickte mich im Zimmer um. Pralles Sonnenlicht fiel durchs Fenster herein. Die eisblaue Überdecke auf meinem Himmelbett war zerknittert. Eins der Kopfkissen war mit schwarzen Flecken von Coles Gesichtsbemalung übersät. Ups. Ich musste das unbedingt sauber machen, bevor ich ging.


  Seine Waffen lagen nicht mehr in einem Haufen auf dem Fußboden, seine Klamotten waren ebenfalls verschwunden. Das einzige weitere Anzeichen dafür, dass er hier gewesen war, lag in Form eines Zettels auf meinem Nachttisch.


  Ich bin im Trainingsraum. Ruf mich an, dann hole ich dich ab. XC


  Plötzlich in bester Laune stand ich schwungvoll auf, putzte mir die Zähne, duschte und zog meine Wintertrainingskleidung an. Ich wählte seine Handynummer und … wurde sofort zu seinem Anrufbeantworter umgeleitet.


  „Ich bin aufgestanden und startklar“, sagte ich ins Telefon. „Du kannst mich jederzeit abholen.“ Ich hatte kein Auto, auch keinen Führerschein, nur eine beschränkte Fahrerlaubnis. Wenn ich nicht bald was von ihm hörte, würde ich laufen. Der Trainingsraum befand sich in einer umgebauten Scheune ein paar Kilometer entfernt. „Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet, dass ich dir den Hintern versohle.“


  Als ich auflegte, sah ich, dass elf Textnachrichten auf mich warteten. Alle von meiner besten Freundin Kat. Ich grinste, während ich sie las.


  Die erste: Frosty ist echt ätzend!


  Nummer zwei: Habe ich erwähnt, dass Frosty ätzend ist bis zum Abwinken?


  Nummer drei: Was hältst du von Mord? Dafür oder dagegen? Bevor du antwortest, musst du wissen, ich habe ein sehr überzeugendes Motiv!


  Nummer vier: Wenn positiv, weißt du ein gutes Versteck für die Leiche?


  In den restlichen SMS beschrieb sie die verschiedenen Arten, auf die sie ihn umbringen wollte. Am besten gefiel mir die Version mit der Tüte Skittles und einem Seidenschal.


  Hmmm. Skittles.


  Mein Magen knurrte. Ich legte das Handy auf den Nachttisch. Nach dem Frühstück würde ich Kat anrufen. Dann bestand die Chance, dass sie schon wach war und ich aufnahmefähiger für das, was sie so aufregte. Es wäre gut möglich, dass Frosty sie nach dem Kampf in der Nacht einfach nur nicht angerufen hatte und dass sie sich Sorgen machte. Ich war mir nicht sicher, wie ich sie darüber hinwegtrösten könnte. Sie hatte klargemacht, dass Zombies nicht zu ihren Lieblingsthemen gehörten.


  Erst einmal räumte ich bei mir im Zimmer auf. Ich wollte nicht, dass Mr Ankhs Haushälterin das tat. Ich war keine Schmarotzerin und würde nichts als selbstverständlich nehmen. Auf irgendeine Weise wollte ich etwas zurückgeben, dazu war ich entschlossen. Glücklicherweise bekam ich die schwarze Farbe mit Wasser und Seife aus dem Kissenbezug.


  „Alice.“


  Das war Emmas Stimme.


  Ich drehte mich um und, oh welche Freude, da stand sie. Meine achtjährige Schwester. Zumindest ihr Geist. Was sie mich gelehrt hatte: Der Tod ist nicht das Ende. „Du bist da“, sagte ich, mein Herz flog ihr entgegen. Sie hatte mich schon öfter besucht, aber jedes Mal fühlte es sich anfangs unheimlich und irreal an.


  Sie lächelte mich an, und ich hätte sie am liebsten fest in die Arme genommen und an mich gedrückt.


  „Ich habe nicht viel Zeit.“


  Sie trug die Kleidung, in der sie gestorben war: ein pinkfarbenes Trikot und ein Tutu. Das dunkle Haar, das sie von unserer Mutter geerbt hatte, war zu Rattenschwänzen gebunden, die über ihren schmalen Schultern hin und her schwangen. Ihre goldbraunen Augen, mit denen sie mich immer so bewundernd angesehen hatte, strahlten.


  Sie hatte mir mal gesagt, sie sei kein Geist, sondern eine Zeugin. Geister – nicht, dass sie überhaupt existierten – waren die Seelen der Verstorbenen, die herumspukten. Wahrscheinlich ein Mythos aufgrund von Zombieerscheinungen. Zeugen waren Seelen, die uns halfen.


  „Ich wollte dich vorwarnen, weil du mich bald nicht mehr so oft sehen wirst“, sagte sie ernst. „Es wird immer schwieriger, dich zu besuchen. Aber, wenn du mich rufst, werde ich es irgendwie schaffen, zu dir zu kommen.“


  „Schwieriger inwiefern?“ Ich machte mir Sorgen um sie.


  „Meine Verbindung zur Welt der Lebenden wird schwächer.“


  Oje.


  Ich wusste, was das bedeutete. Eines Tages würde ich sie für immer verloren haben.


  „Sei nicht traurig. Ich kann es nicht ertragen, wenn du traurig bist.“


  Ich bemühte mich, ein fröhliches Gesicht zu machen. „Egal, was passiert, ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist und auf mich aufpasst. Kein Grund, traurig zu sein.“


  „Genau.“ Sie strahlte und warf mir eine Kusshand zu. „Ich liebe dich. Und ehrlich, ruf mich, wenn du mich brauchst.“ Weg war sie.


  Mein Grinsen verblasste und ich sah, da war ich sicher, düster vor mich hin. Ich hätte mich am liebsten zusammengerollt und geheult, aber ich weigerte mich, mir jetzt schon Sorgen über kommende Tage ohne meine Schwester zu machen. Mit diesem Problem würde ich mich befassen, sobald es da war.


  Ich band mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging in die Küche. Eigentlich erwartete ich, die Haushälterin zu sehen, stattdessen fand ich Reeve, Nana und Kat vor. Sie saßen am Tisch und tranken dampfenden Kaffee aus Bechern.


  „… irgendwas geht da vor sich“, sagte Reeve gerade und zwirbelte eine ihrer dunklen Haarsträhnen um einen Finger. „Dad hat vor dem Haus und hinten im Garten weitere Sicherheitskameras anbringen lassen – dabei hatten wir doch schon so um die tausend! Was noch schlimmer ist, sie haben dermaßen viele Lampen installiert, dass meine Vorhänge kaum ausreichen, um mein Zimmer zu verdunkeln.“


  Nana und Kat rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her.


  „Hat er euch irgendwas erzählt?“


  „Also …“, begann Nana zögernd. Sie warf nervös einen Blick durch den Raum, als hoffte sie darauf, dass sich eine Ablenkung zeigte.


  Eine war schon auf dem Weg.


  „Ali! Du bist eine Woche zu früh aus dem Bett aufgestanden!“ Ihr Stuhl fiel beinahe um, als sie aufsprang. Sie kam auf mich zu und umarmte mich. „Ich weiß ja nicht, ob ich das in Ordnung finde.“


  Kat feilte ihre Nägel und lächelte. Sie wirkte nicht gerade wie ein Mädchen, das drauf und dran war, ein Gewaltverbrechen zu begehen. Sie sah müde aus. Unter ihren Augen entdeckte ich dunkle Schatten und ihre Wangen waren eingefallen, als hätte sie tagelang nichts gegessen.


  „Ich an deiner Stelle wäre ja zwei Wochen zu früh aufgestanden, aber es können ja nicht alle meine erstaunliche Widerstandskraft haben, oder?“, sagte sie.


  Ich gab Nana einen Kuss auf die Wange und erwiderte Kats Lächeln. Das Mädchen hatte ein gesundes (und völlig gerechtfertigtes) Ego und scheute sich nicht davor, es rauszulassen. Ich dagegen? Ich war immer diejenige gewesen, die mit eingezogenem Kopf herumlief, als würde ich meinen Wert anzweifeln.


  Ich hatte dem Tod ins Auge gesehen und überlebt, erinnerte ich mich, also sollte ich das wohl hinter mir lassen.


  Andererseits … Irgendwie glaubte ich, dass Kat ihr selbstbewusstes Auftreten als Schutzschild benutzte, um ihre körperliche Schwäche zu verbergen. Sie litt unter einer Nierenfunktionsstörung. Nur wenige wussten davon, nicht mal Reeve.


  „Was machst du hier?“, wollte ich von ihr wissen. „Nicht, dass ich mich nicht riesig freue, dich zu sehen. Ich bin begeistert.“ Tatsächlich war ich mehr als begeistert. Von Anfang an hatte es ihr nie was ausgemacht, wie ich aussah oder dass ich manchmal fürchterlich ungesellig war. Sie akzeptierte mich einfach. „Ich dachte, du würdest an den Wochenenden gern bis zwei Uhr schlafen.“


  „Ich bin hier, weil ich dich besuchen wollte, du unartiges Mädchen. Du gehst nie ans Telefon und beantwortest meine sensationellen SMS nicht mehr. Ursprünglich hatte ich geplant, dir die Leviten zu lesen, bis du versprichst, dir dein Handy an die Finger zu nähen, aber dann habe ich beschlossen, erst mal einen Kaffee zu trinken.“


  Apropos Kaffee … „Ich nehme das mal.“ Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihr und schnappte mir ihren Becher. Da ich mir nicht gestattete, irgendwas von den Ankhs zu essen oder zu trinken, war Kaffee für mich zu einem Luxus geworden. Dagegen machte es mir nichts aus, mir was von meiner besten Freundin zu stibitzen.


  „He!“ Eine Sekunde später hatte sie Reeves Tasse an sich genommen.


  „He!“, beschwerte sich Reeve und griff nach Nanas Tasse.


  Ein Kaffee-Musical.


  Nana schüttelte den Kopf, aber ihre Augen funkelten amüsiert.


  „Leviten lesen ist nicht notwendig“, sagte ich zu Kat und presste mir eine Hand auf die Seite. „Ich habe genug von OPs.“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. „Meine arme, süße Ali.“


  „Ich kapiere wirklich nicht, wie du die Treppe runterfallen und dir dabei so lebensgefährliche Schnitte zuziehen konntest“, sagte Reeve. „Du bist doch eigentlich nicht der tollpatschige Typ. Außerdem gibt es weder am Geländer noch auf den Stufen irgendwas Scharfkantiges.“


  „Klar ist sie tollpatschig“, widersprach Kat vehement und stärkte mir den Rücken, während ich krampfhaft überlegte, was ich darauf antworten könnte. „Ali verheddert sich sogar in einem schnurlosen Telefon.“


  Ich nickte und versuchte nicht zu zeigen, wie elend ich mich fühlte. Das war natürlich eine Lüge, wenn ich es auch nicht so sah. Ich war vielleicht tatsächlich tollpatschig. Einmal war ich in Coles Zombiefalle geraten und hatte kopfüber von einem Ast gebaumelt. Ein anderes Mal hatte er mir gezeigt, wie man mit dem Schwert kämpft, und ich hätte ihm beim Üben fast den Kopf abgeschlagen.


  Also … na ja.


  „Wie auch immer“, sagte Kat schnell, um das Thema zu wechseln. „Ich denke, ihr werdet entzückt sein zu hören, dass wir gestern das Footballspiel gewonnen haben.“


  „Go Tigers!“, riefen wir im Chor und brachen in Gelächter aus.


  Von Reeves Handy ertönte ein Alarmsignal. „Verdammt!“ Sie sprang auf. „Tut mir leid, Mädels, doch ich habe Pläne für Halloween und damit muss ich heute Morgen schon anfangen. Bis später!“ Sie rannte aus der Küche.


  Nana stand auf. „Ich muss auch gehen und dem Vater dieses Mädchens jetzt mal einen Vortrag darüber halten, wie wichtig es ist, gut informiert zu sein. Ach, und Ali, Cole hat vor einer Weile angerufen und mir gesagt, dass du dringend ein Kostüm brauchst, aber zu beschäftigt mit dem Training sein wirst, um einzukaufen. Ich dachte, er würde einen Scherz machen, so was wie einen Halloweenwitz, den ich nicht verstehe. Gestern hat er nämlich noch eisern darauf gepocht, dass du im Bett bleiben sollst. Na ja, wenn er meint, du bist so weit, dann bist du wohl so weit – und ich werde nicht nachfragen, wie er zu diesem Schluss gekommen ist.“


  Bitte nicht!


  Cole hatte Nana angerufen? „Das ist süß von dir, aber ich will kein Geld für etwas ausgeben, das ich nur einmal anziehe. Ich kann was aus meinem Bestand nehmen und irgendwas damit machen.“


  Lächelnd tätschelte sie meine Hand. „Meine Liebe, wir sind nicht pleite. Wir haben das Geld von der Versicherung.“


  „Aber wir sparen doch für ein eigenes Haus.“ Es gab bestimmte Voraussetzungen, unter denen wir hier wohnten, und dazu gehörte, dass es nur vorübergehend war. Ich wollte, dass Nana für den Rest ihres Lebens versorgt war, ohne dass sie unangenehme Überraschungen fürchten musste. Womöglich sollte ich mir auch besser einen Job suchen … das könnte sich jedoch als schwierig erweisen, wenn man bedachte, dass ich mir davon dann für die Schule und die Zombiejagden freinehmen müsste.


  Nein, es musste einen Weg geben.


  „Ich besorge dir ein Kostüm, junge Dame, und damit basta. Ich freue mich schon darauf.“


  Ich seufzte. „Na gut, aber irgendwas aus dem Secondhandladen reicht völlig.“


  Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und folgte Reeve aus der Küche. Ohne dass sie mir zugestimmt hatte, wie mir zu spät auffiel.


  Mein Handy vibrierte, und ich checkte das Display.


  Cole McHottie (wie Kat ihn genannt hatte): Komme nicht aus dem Studio, Ali-Gator, kann dich nicht holen. Sorry. Aber unser Date heute Abend bleibt. Ich vermisse dich.


  Ich fragte mich, wodurch er aufgehalten wurde.


  Enttäuscht warf ich Kat einen Blick zu.


  „Wohin gehst du denn mit Cole?“, erkundigte sie sich.


  „Ganz bestimmt ins Hearts.“ Das war der einzige Nachtclub, den die Zombiejäger besuchten. „Und was deine Anrufe und SMS betrifft, ich habe dich nicht ignoriert, ehrlich. Es ist einfach ziemlich merkwürdig zu wissen, dass du jetzt weißt, was ich weiß. Trotzdem versuche ich immer noch, dich mit den gröbsten Einzelheiten zu verschonen.“


  „Das ist gar nicht merkwürdig. Es ist furchtbar, ich möchte am liebsten gar nichts wissen! Aber ich habe beschlossen, ein großes Mädchen zu werden und von jetzt an endlich über die … du weißt schon zu reden. Und nur damit das klar ist, ein großes Mädchen zu werden ist bei Weitem angenehmer, als ein Mann zu werden.“


  „Gut so. Ich meine das mit dem Wissen.“ Wissen war Macht, und ich wollte, dass Kat nichts zustieß. Nie.


  Die Haushälterin kam in die Küche, sah mich und erkundigte sich, ob sie mir etwas zum Frühstück zubereiten sollte. Ich lehnte ab, und sie belud ein Tablett mit Croissants und Cappuccino, um es Mr Ankh zu bringen. Der Duft von frischem Gebäck erfüllte den Raum, mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Der Moment ging vorüber und ich sprang auf, wischte die Krümel vom Küchentresen und öffnete eine Tüte Bagels, die ich gekauft hatte. Ich bot Kat eins der Brötchen an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Also … ich bin sicher, aus meinen äußerst subtilen Nachrichten konntest du schließen, dass es mit mir und Frosty aus ist. Oder sagt man besser: mit Frosty und mir? Sorry. Egal. Diesmal ist es wirklich aus.“


  „Was ist denn passiert?“ Ich verschlang einen Bagel in Rekordzeit, und obwohl ich dringend einen zweiten benötigt hätte, widerstand ich der Versuchung. Je länger ich damit auskam, desto weniger Geld musste ich für neue ausgeben.


  „Gestern Abend ging’s mir nicht gut.“ Sie verzog unglücklich das Gesicht. „Nicht, dass Frosty davon was wusste. Ich habe ihn gebeten, bei mir zu bleiben, und er hat abgelehnt.“


  „Wenn die Du-weißt-schon draußen sind, muss er kämpfen. Das müssen wir alle, falls wir nicht gerade krank sind. Es ist unsere Pflicht.“ Und unser Privileg.


  „Einmal einen Einsatz auslassen hätte ihn ja wohl nicht umgebracht“, schimpfte sie.


  „Aber vielleicht einen seiner Freunde. Sie brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können.“


  Sie sah mich stirnrunzelnd an. „Musst du immer so vernünftig sein und mir so intelligente Antworten geben?“


  „Tut mir leid. Ich werde mich bessern.“


  „Vielen Dank.“


  Ich musterte sie eingehend. Sie war so wunderschön. Ziemlich klein, dennoch kurvig. Sie wirkte zerbrechlich, war aber erstaunlich robust. Ihre Mutter hatte in ihrem zu kurzen Leben an derselben Nierenkrankheit gelitten wie sie. Kat versuchte vehement, ihren bedrohlichen Gesundheitszustand vor Frosty und den anderen geheim zu halten. Bisher mit Erfolg.


  Sie lebte im Moment. Hielt sich nie zurück – weder in dem, was sie sagte, noch in dem, was sie tat. Ihr war absolut nicht danach, langsam dahinzuscheiden. Bei ihr ging alles mit Wucht, sie wollte Action und ihren Spaß haben. Dabei konnte ich ihr helfen.


  „Was würdest du davon halten, wenn ich dir zeige, wie du dich gegen die Du-weißt-schon verteidigen kannst?“ Mein Dad hatte mir beigebracht, gegen Monster zu kämpfen, bevor ich überhaupt in der Lage gewesen war, sie zu sehen. Das Training war von unschätzbarem Wert, als sich meine Situation dann änderte. Vielleicht würde Kat die Zombies eines Tages ebenfalls sehen. Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, ich könnte ihr jedenfalls dabei helfen, ihre Kräfte effektiv einzusetzen.


  „Ich denke … das würde ich großartig finden. Glaube ich.“


  „Das hört sich für mich gut genug an. Cole hat einen Trainingsraum mit allen nötigen Gerätschaften, die wir brauchen. Ich kann dir das Schießen beibringen und wie man Pfeil und Bogen benutzt.“


  Sie wedelte mit einer Hand, als wollte sie das geringschätzig abtun, doch ich sah Furcht in ihrem Blick aufflackern.


  „Dafür besteht keine Veranlassung.“


  „Hast du solche Waffen schon mal benutzt?“


  „Nein, aber wenn man nicht mit einer Waffe zielt, trifft man auch nie daneben. Daran halte ich mich lieber.“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Wird Frosty da sein?“ Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie auf meine Antwort wartete.


  „Kann sein.“


  Ich konnte nicht erkennen, ob sie das freute oder beunruhigte, sie bearbeitete weiterhin ihre Lippe. „Also … heute ist ja einer der größten Feiertage des Jahres. Ich werde dich in meinem Kalender für morgen Punkt zwölf eintragen. Oder vielleicht wäre es nächste Woche am besten. Ja, ganz sicher, nächste Woche wäre gut.“


  „Nichts da. Du trägst mich für jetzt sofort ein und für morgen und für nächste Woche. Ich lasse nicht zu, dass du dich drückst. Wir machen aus dir eine fanatische, wutschäumende Kampfmaschine. Du wirst so hardcore werden, dass du Frosty ohne Mühe den Hintern versohlen kannst.“


  Vorfreude zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Okay, ich bin dabei. Aber nur, weil ich weiß, dass ich mit Oberarmmuskeln gut aussehe. Wirklich wahr.“ Sie trank den letzten Schluck von ihrem Kaffee und stellte den Becher auf den Tisch, dass es knallte. „Lass uns losgehen, bevor ich meine Meinung ändere.“


  Ich hinterließ meiner Großmutter die Nachricht, sie solle mich nicht zum Mittagessen erwarten und dass ich sie liebe. Ich dachte daran, Cole eine SMS zu schicken, überlegte es mir dann aber anders. Ich wollte ihn überraschen.


  „Willst du fahren?“, fragte Kat, als ich ihren Mustang umrundete und auf die Beifahrertür zusteuerte. „Du darfst doch schon.“


  Bei dem Gedanken bekam ich gleich Sodbrennen. „Nein danke. Du bist noch nicht alt genug, um meine Begleitperson oder was auch immer zu sein.“


  „Aber du musst üben.“


  „Ein anderes Mal“, wich ich aus.


  „Das habe ich wegen des Trainings auch vorgeschlagen und du hast mich ausgetrickst.“


  „Willst du in fünfzehn Minuten oder in fünfzehn Stunden im Studio ankommen?“, fragte ich. Wenn ich wählen könnte zwischen Auto fahren und in Jauche baden, würde ich mich für die Jauche entscheiden. Jederzeit. „Du weißt doch, wie langsam ich fahre.“


  „Das stimmt auch wieder.“ Sie setzte sich hinters Lenkrad.


  „Hat Frosty dich eigentlich jemals mit in Coles Studio genommen? Ich meine nicht das in seiner Garage, sondern die Halle ein paar Kilometer von seinem Haus entfernt.“ Der Sicherheitsgurt rieb über meine frische Narbe und ich rutschte unbehaglich herum.


  „Nie. Laut Frosty ist das hochheilige Übungslager der Zuchthengste – seine Worte, nicht meine – für Nicht-Zombiejäger tabu.“


  Das würde nun anders werden. Ohne Bedenken gab ich ihr die Adresse. Die Jungs hatten Kat in diese tückische, geheimnisumwitterte Welt eingeführt, nun mussten sie auch die Konsequenzen ertragen. Während wir den Highway entlangsausten, suchte ich den Himmel nach dem Kaninchen ab. Emma benutzte normalerweise eine Wolke in dieser Form, um mich vor bevorstehenden Zombieattacken zu warnen. Heute gab es offenbar keine, ich seufzte erleichtert.


  Kat fuhr plötzlich einen Bogen, um einem anderen Wagen auszuweichen, und ich schrie erschrocken auf.


  „Macht dich meine Fahrweise nervös?“, erkundigte sie sich. „Ich meine, du bist megamäßig angespannt. Was ziemlich albern ist, wenn man bedenkt, dass ich bisher nur in … sagen wir mal, drei Unfälle verwickelt war, während du auf dem Krankenlager gelegen hast. Dabei war keiner von denen mein Fehler. Ich meine, okay, ich bin auf der falschen Spur gefahren, als ich eine SMS geschrieben habe, aber die anderen Fahrer hatten jede Menge Zeit, um mir auszuweichen.“


  Wie kam es nur, dass sie immer noch lebte? „Mad Dog, du bist die beste schlechteste Autofahrerin, die ich kenne.“


  Sie hob das Kinn. „Das könnte das entzückendste Kompliment sein, das mir jemals einer gemacht hat. Vielen Dank.“


  Ein Wagen hinter uns hupte, als sie über vier Spuren wechselte, um auf die Ausfahrt des Highways zu gelangen, aber das schien sie überhaupt nicht zu registrieren.


  „Dann bist du also mit Cole inzwischen so weit, dass er keine Scheu hat, deine Nana anzurufen, was?“


  „Sieht so aus. Irgendwie ist es schon komisch. Rechts lang und …“ Moment mal. Ich kannte Cole. Wenn er was machte, stand immer eine Strategie dahinter. Er tat nie etwas ohne einen triftigen Grund. Was konnte ihn dazu veranlasst haben …


  Die Antwort kam wie der Blitz, und ich wäre auf meinem Sitz fast geschmolzen. Ich hatte meine Familie verloren, und das war das erste Halloween ohne sie. Er versuchte, mir den Verlust möglichst erträglich zu machen.


  Er wusste nicht, dass ich Halloween noch nie gefeiert hatte. Dad hatte uns nicht erlaubt, das Haus nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen, also hatte es nie einen Anlass gegeben, ein Kostüm zu kaufen. Fremden Leuten abends die Tür zu öffnen, um Süßigkeiten zu verteilen, war absolut verboten gewesen.


  „Ja“, sagte ich zu Kat und wünschte, ich könnte mich in diesem Moment in Coles Arme schmiegen und ihn nie mehr loslassen. „So ist es.“


  „Du hast so ein Glück. Mein Dad war nie ein Fan von Frosty. Ich bin sicher, dass er den armen Jungen am liebsten kastrieren würde.“


  Das musste wohl an diesem Serienkillerblick liegen. Manchmal, wenn Frosty jemanden ansah, erwartete man das Schlimmste. „Aber dein Dad erlaubt dir immerhin, dich mit Typen zu verabreden.“


  „Ja, und das wird sich auch nicht ändern. Als ich die Diagnose Nierendysfunktion bekam, hat er mir versprochen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen und mein Leben so leben darf, wie ich es will.“


  Guter Typ. „Also, was hast du denn beschlossen, heute Abend zu machen?“


  „Dasselbe wie du. Ich hab’s vorher nicht erwähnt, damit du nicht vor lauter Neid gelb wirst, weil ich die beste Party meines Lebens feiere und du auf dem Krankenlager schmachtest.“ Sie umfasste das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel hell hervortraten. „Ich versuche, nicht nervös zu sein. Ich meine, ich weiß, dass sämtliche Zombiejäger da sein werden, es wird nur so von unheimlichen Gestalten wimmeln, aber woher soll ich wissen, ob die gefährlich sind oder nicht?“


  „Echte Zombies kannst du gar nicht sehen“, erinnerte ich sie.


  „Was ja nicht heißt, dass sie nicht da sein werden. Zuerst habe ich Frosty gesagt, ich komme nicht, dann meinte er: Würde ich dich jemals in Gefahr bringen, Weib? Ich sagte daraufhin: Woher soll ich das wissen? Du führst ja ein Doppelleben, seit wir zusammen sind. Er dann: Du willst nur wieder, dass ich mich entschuldige, oder? Ich: Ja, jeden Tag, für den Rest deines Lebens. Er hatte die Nerven zu lachen, als wenn ich einen Witz gemacht hätte.“


  Ich musste auch lachen. „Und … was für ein Kostüm wirst du anziehen?“


  „Eine Version von Rotkäppchen, die so sexy ist, dass man es kaum aushalten kann.“


  „Lass mich mal raten. Frosty verkleidet sich als großer böser Wolf?“


  „Als was sonst? Ich glaube, er findet es richtig komisch, seine Zähne zu blecken und mir zu sagen: Ich werde dich fressen, meine Liebe!“


  Ich stellte mir die Szene vor und schüttelte den Kopf. „Du wirst ihn auffordern, es zu tun, oder nicht?“


  „Wie schön, dass du mich so gut kennst.“


  Sie bog in einen geschwungenen Schotterweg ein, der von Bäumen gesäumt war, die ihr buntes Herbstlaub bereits abwarfen. Als die Straße aus dem Wald heraus an Weizenfeldern entlangführte, wurde Coles „Übungslager der Zuchthengste“ sichtbar – eine riesige rote Scheune, die aussah, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Tatsächlich würde dieses Ding einer militärischen Invasion standhalten.


  „Das ist ja hier am Ende der Welt“, bemerkte Kat, während sie abbremste.


  „Aus mehreren Gründen.“ Wir Zombiejäger kamen zu jeder Tagesund Nachtzeit hierher wegen des Zustands, in dem wir uns manchmal befanden, und eine große Anzahl an Waffen lagerte hier. In der Auffahrt standen mehr Autos als gewöhnlich. Ich runzelte die Stirn, als ich in die Kälte hinaustrat. Durch den Türspalt drang Stöhnen und Ächzen, begleitet von anfeuernden Rufen. „Komm mit.“ Ich lief schneller.


  Erst als ich drinnen war, blieb ich ruckartig stehen und konnte nicht anders, als verblüfft in die Runde zu gaffen. Ich hatte angenommen, dass Cole und vielleicht der übereifrige Frosty sowie Bronx die einzigen Typen sein würden, die einen landesweiten Feiertag einfach ignorierten.


  Kat rannte in mich hinein. „Ach herrje, kneif mich“, flüsterte sie fast andächtig.


  Hier waren sie, all die Zombiejäger in ihrer herrlichen Pracht. Die Luft vibrierte förmlich vor Testosteron, damit hätte selbst ein totes Herz wieder zum Schlagen gebracht werden können. Die meisten Jungen trainierten mit freiem Oberkörper und präsentierten ihre gebräunten Arme und Muskeln, die nicht allein vom Gewichtheben stammten – die hatten sie sich im Kampf gegen den Feind erarbeitet. Ich sah fürchterliche Narben, sexy Tattoos und Piercings und sogar ein paar Fußfesseln.


  Der blonde, beängstigend attraktive Frosty schlug mit den Fäusten auf einen armen wehrlosen Sandsack ein. Der wilde, raue Bronx hielt das Ding fest, die Füße fest auf den Boden gestemmt. Keine Macht der Welt hätte ihn von der Stelle bewegen können, nicht mal so eine wie Frosty. Collins rannte auf dem Laufband und Cruz stemmte Gewichte.


  Und Cole, nun, der befand sich mit einem Mädchen im Boxring, das ich nicht kannte.


  Daneben stand ein Typ, den ich ebenfalls noch nie gesehen hatte, und beobachtete die beiden. Die einzigen weiteren weiblichen Wesen im Raum waren Mackenzie – Coles wilde Exfreundin – und Trina, das Mädchen, dem Kat nach wie vor nicht dessen nie stattgefundene Sommeraffäre mit Frosty verziehen hatte.


  Bloß keine Fragen.


  Trina winkte mir zu und ich winkte zurück, richtete meine Aufmerksamkeit aber gleich wieder auf Cole. Er holte gerade zu einem Schwinger aus, die Unbekannte duckte sich weg und sprang sofort darauf hoch, um die Faust gegen ihn zu heben. Er wich dem Schlag ebenfalls aus, und als sie erneut zuschlagen wollte, schnappte er sich ihre Hand und riss sie an seine harte Brust, um sie so kampfunfähig zu machen.


  Sie grinste ihn selbstsicher und ziemlich kokett an … und machte keine Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich dort richtig wohlfühlte. Ein Junge, der eine Freundin hat, hätte sie jetzt loslassen und sich zurückziehen müssen. Obwohl Cole ein kleines bisschen angespannt wirkte und sein Blick granithart wurde, blieb er einfach so stehen und erwiderte ihr Grinsen.


  Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Mir war nur klar, dass es mir absolut nicht gefiel.


  Nur keine voreiligen Schlüsse, Ali. Er hat schon andere Mädchen trainiert. Hat sogar andere Mädchen angelächelt. Das hier hat nichts zu sagen. Das ist nichts Sexuelles.


  Natürlich glaubte die negative Ali das nicht ganz (ja, ja, da gab es viele Alis). Er hat dich nicht abgeholt, weil er bei dem Mädchen bleiben wollte.


  Ich schüttelte den Kopf. Er gehörte mir, er war mein Spielzeug, und das würde ich mit niemandem teilen.


  Aber was, wenn er erwartete, dass ich ihn mit jemandem teilte?


  Nicht doch! Blöde Unsicherheit. So war Cole nicht.


  „Kätzchen!“, rief Frosty und klang mehr als ein bisschen überrascht. „Woher wusstest du denn, wo ich bin?“


  Kat hob das Kinn, Pikiertheit in Person. „Nun bilde dir bloß nichts ein. Ich bin nicht deinetwegen hier. Nur zu deiner Information, ich habe meine hervorragenden detektivischen Fähigkeiten genutzt und Alis mittelmäßige Ortskenntnis. Das soll kein Angriff gegen dich sein“, fügte sie schnell an mich gewandt hinzu.


  „Habe ich auch nicht so verstanden.“ Mittelmäßig war tatsächlich noch ein Kompliment für mich.


  „Sei doch nicht so, Baby“, entgegnete er, während er sich das Tape von den Fingern wickelte. „Du weißt, dass ich dich mit dem Frosty-Express mitgenommen hätte. Einfach nur fragen hätte genügt.“


  Bronx verzog das Gesicht. Ein paar von den anderen Typen stöhnten auf.


  Cole wandte seine Aufmerksamkeit nun in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich und in diesen violetten Augen zeigte sich Schuldgefühl.


  Schuldgefühle? Warum Schuldgefühle? Wie auch immer die Antwort ausfiel, sie konnte nicht gut sein.


  Ich werde jetzt nicht in diesen Boxring stürmen.


  Ich werde die beiden nicht auseinanderreißen.


  Ich werde sie nicht zu Brei schlagen.


  Cole schob das Mädchen von sich. Wieder ertappte ich mich dabei, dass ich auf eine Vision wartete – darauf hoffte. Ich war inzwischen gesund. Alles sollte allmählich in die Normalität zurückfinden, aber nichts.


  Das Normale blieb aus.


  Leichtes Angstgefühl paarte sich mit einem Stich Eifersucht, eine gute Mischung für kommenden Ärger.


  Der mir unbekannte Typ pfiff durch die Zähne, und ich sah zu ihm hinüber. Unsere Blicke trafen sich. Sekunden später verschwand die Welt um mich herum im Nebel. So, wie ich es mir vorher beim Blickkontakt mit Cole erhofft hatte …


  … und wir standen in meinem Schlafzimmer neben meinem Bett. Nein. Wir lagen auf meinem Bett. Ich hatte ihn gerade auf die Matratze geschoben. Eine Hand in seinem Nacken, zog ich mit der anderen an seinem Hemdkragen. Dann leckte ich seinen Hals. Merkwürdige kleine Laute kamen aus meinem Mund, als würde ich seinen Geschmack so sehr genießen, dass ich gar nicht genug bekommen konnte …


  „Ali!“, rief Cole.


  Ich blinzelte und die Vision verflüchtigte sich.


  Cole kam auf mich zu, sein Gesicht war angespannt. „Was war da eben los?“


  „He, Alter“, sagte Frosty zu dem fremden Typen, „du bist echt ausgerastet. So was habe ich ja nicht mehr gesehen, seit Cole zum ersten Mal mit Al… Ach, egal.“


  Der unbekannte Typ starrte mich an, verärgert und misstrauisch.


  Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Wollte einfach nicht glauben, dass ich Cole im Geiste gerade betrogen hatte. Und zwar heftig.


  „Cole hat recht“, krächzte der Unbekannte. „Was war da eben los?“


  Also hatte er auch eine Vision gehabt. Nein. Nein, nein, nein. Was sollte das denn bedeuten? Diese starke Verbindung hatte ich bisher nur mit Cole gehabt. Warum hier? Warum jetzt? Warum mit diesem Typen?


  „Ich habe eine bessere Frage“, meldete sich das fremde Mädchen, sie hatte einen entzückenden Südstaatenakzent. „Könnte mir jemand die beiden vielleicht mal vorstellen?“


  Ich musste dafür sorgen, dass diese Vision sich niemals erfüllte. Sie durfte sich nicht erfüllen. Das hieße ja, dass es mit Cole und mir vorbei wäre. Es würde bedeuten, dass mein neues Leben, das ich mir aufgebaut hatte, in tausend Scherben zerfiele.


  In Coles Kiefer zuckte ein Muskel. „Veronica, das ist Ali. Ali, darf ich dir Veronica vorstellen? Sie ist eine Zombiejägerin aus Atlanta. Das ist Alis Freundin Kat.“


  „Mein Mädchen“, fügte Frosty hinzu und schlug sich stolz auf die Brust.


  „In deinen Träumen“, entgegnete Kat.


  Schon waren sie in eine erhitzte Diskussion vertieft.


  „Veronica ist noch eine von Coles Exfreundinnen“, meldete sich Mackenzie.


  Du heiliger Mist, nein!


  „Nicht nur einfach irgendeine Ex“, fügte Veronica hinzu und schenkte mir ein entzückendes Lächeln, passend zu ihrem charmanten Akzent. „Ich bin seine Favoritin.“


  Ich versteifte mich, wartete darauf, dass Cole sagte: Nein, Ali ist meine Favoritin – und vor allem keine Ex. Nichts kam.


  „Nett, dich kennenzulernen“, flüsterte ich und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  Ich hatte mal geglaubt, es gäbe kein schöneres Mädchen als Mackenzie, nun war mir klar, wie falsch ich gelegen hatte. Veronica übertraf sie noch. Bei Weitem. Ihre Haut war perfekt gebräunt, dunkles, glänzendes Haar fiel ihr so glatt wie gebügelt auf die Schultern. Ihre Augen waren hellgrün.


  Mackenzies Haar war dunkel und lockig, ihre Augen dunkelgrün. Stellte man uns drei in eine Reihe, dann müsste man nicht lange fragen, wer da nicht reinpasste. Mein gewelltes Haar war so hellblond, dass man es fast als weiß bezeichnen könnte. Meine Augen waren so intensiv blau, dass es schon unheimlich wirkte.


  Veronica hob eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen. „Du bist also die legendäre Ali Bell, was? Das Mädchen mit den Fähigkeiten, die sich niemand erklären kann.“


  Ich war in der Lage, die Blutlinien zu sehen, die wir zum Schutz um unsere Häuser zogen, eine chemische Mischung, die Zombies nicht überwinden konnten. Im Kampf verwandelte ich mich manchmal in eine lebende Flamme, mit der ich innerhalb von Sekunden jeden Zombie einäschern konnte. Andere Zombiejäger schafften es nur, ihre Hände zu Feuer werden zu lassen, und sie benötigten mehrere Minuten für die Einäscherung. Ab und zu sah ich während einer Vision in die Zukunft.


  Ich war mir nicht sicher, wieso ich diese Fähigkeiten besaß oder was mich von den anderen unterschied. Meine genetischen Voraussetzungen waren auch nicht anders als ihre.


  „Ja“, sagte ich. Cole sah mich nicht an. Warum wich er meinem Blick aus? „Das bin ich.“


  Veronica legte den Kopf schief und begutachtete mich eingehend. „Hast du gerade eine deiner Fähigkeiten bei meinem Freund angewendet?“


  Ich suchte nach einer Antwort, aber mir wollte nichts einfallen.


  „Und wenn es so wäre?“, mischte sich Kat ein, die mir immer den Rücken stärkte. „Sie hat sich den Boss um den kleinen Finger gewickelt. Ali kann tun, was sie will und mit wem sie es will.“


  Wie sehr ich dieses Mädchen liebte!


  In Veronicas entzückendes Gesicht schlich sich ein gehässiger Zug. „Niemand wickelt Cole Holland um den Finger.“


  Cole ließ alles Gesagte unkommentiert und sprang aus dem Ring. „Bis später, Ronny. Übe jetzt mal ohne mich weiter.“


  Ronny? Für Mackenzie hatte er auch einen liebevollen Kosenamen. Kenz nannte er sie manchmal. Ich fand beide schrecklich.


  Er packte mich am Arm, zog mich mit sich zu einem Laufband und drückte ein paar Tasten. „Bevor du in den Ring gehst, musst du deine Kondition wieder aufbauen. Du darfst dich nicht – ich betone –, du darfst dich nicht überanstrengen.“


  Ich machte mich von ihm los. „Du hast recht, was meine Ausdauer betrifft, und ich habe keinesfalls die Absicht, mich zu überfordern, doch erst mal müssen wir uns unterhalten.“


  Er vermied es immer noch, mich anzusehen. „Du hattest ganz eindeutig eine Vision mit Gavin.“


  Gavin. So hieß der Typ, dem ich in Gedanken gerade auf die Pelle gerückt war. „Ja. Das war aber nicht der Grund, warum ich mit dir reden wollte. Diese Veronica …“


  „Was hast du gesehen?“, unterbrach er mich.


  „Ich … also …“ Ich konnte es ihm nicht sagen, allerdings würde ich ihn auch nicht belügen. Was blieb mir dann für eine Wahl? „Ist das wirklich so wichtig? Es wird sowieso nicht wahr werden.“ Dafür würde ich sorgen.


  „Doch, das ist wichtig. Und es wird wahr werden. Das wissen wir beide.“ Cole drehte sich um und ließ mich ohne ein weiteres Wort stehen – und ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.


  Ich sah ihm nach, bis er im Umkleideraum verschwunden war. Mein Herz vollführte ein Stakkato von Trommelschlägen in meiner Brust. Veronica – Ronny – folgte ihm. An der Tür hielt sie inne. Sie drehte sich allerdings zu mir um.


  Auf ihrem Gesicht lag ein höhnisches Grinsen.


  3. KAPITEL


  Was vorbei ist, ist vorbei


  Während Kat und ich Seite an Seite auf dem Laufband schnauften, wobei ich versuchte, mir wegen der Vision von Gavin und wegen Coles Verhalten davor und danach keine Sorgen zu machen, war Nana unterwegs, um mir ein pompöses blaues Abendkleid zu kaufen. Nicht in einem Secondhandladen. Das glänzende Glamourstück bestand aus einem spitzenbesetzten Korsett und einem gestreiften Rock. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, gehörte ein schwarzer Hut dazu.


  Ich war mir nicht sicher, was ich darin darstellen sollte … abgesehen von einer Südstaatenzauberin auf Crack.


  Normalerweise würde ich das Haus abends nicht in bunten Klamotten verlassen. Jedenfalls niemals in so etwas Auffälligem. Ich bevorzugte es, mit den Schatten zu verschmelzen. Das war sogar notwendig. Diese Nacht war allerdings eine Ausnahme.


  Ich wollte, dass Cole mich mal anders sah als in T-Shirt und Shorts, die ich die vergangenen Wochen ständig getragen hatte, oder in Trainingsklamotten wie am Morgen. Ich wünschte mir, dass seine Augen aufleuchteten, dass er mir den ganzen Abend Komplimente machte und die Hände nicht von mir lassen konnte. Wir würden tanzen. Wir würden lachen. Uns küssen. Ich würde mir einen Tritt geben, weil ich mir solche Sorgen wegen Veronica alias Ronny gemacht hatte.


  In dieser Nacht durften wir nicht kämpfen, aber ich schnallte mir trotzdem den Waffengurt mit den Dolchen an meinen rechten Oberschenkel. Ohne sie verließ ich nie das Haus. Ich fragte mich, was für ein Kostüm Cole wohl tragen würde. Er hatte es mir nicht verraten. Abgesehen natürlich von der Sache mit der unanständigen Krankenschwester, doch das war ja nur ein Scherz gewesen.


  Ich zog das Kleid über, schloss alle Häkchen und betrachtete mich im Spiegel. Nicht schlecht. Ziemlich ausgefallen. Ich wünschte, meine Eltern wären hier und könnten mich sehen. Sie würden …


  Diesen Gedanken schlug ich mir aus dem Kopf, bevor ich ihn zu Ende denken konnte. Sonst hätte ich nur geheult.


  Etwas Warmes, Feuchtes tropfte auf meine Wangen. Na großartig, jetzt war es schon passiert.


  Mein Handy piepste und signalisierte mir, dass ich eine SMS erhalten hatte. Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  Cole McHottie: Tut mir leid, Ali. Aber es war ein Fehler, mich mit dir zu verabreden. Ich brauche eine Auszeit. Bleib zu Hause, wir reden morgen.


  Ich musste die Nachricht dreimal lesen, bevor der Sinn bei mir ankam. Er brauchte eine Auszeit? Ehrlich?


  Wovon? Am liebsten hätte ich geschrien. Was genau sollte das denn bedeuten, eine Auszeit?


  Ich kochte vor Wut, die Enttäuschung fühlte sich an wie Messerstiche.


  Ich schrieb: Warum? Was ist los mit dir? Zeig mir wenigstens genug Respekt und rede mit mir! So funktionieren Beziehungen doch, oder?


  Eine Minute verging. Zwei, drei. Er antwortete nicht.


  Ich schleuderte mein Handy quer durchs Zimmer, lief aber schnell hinterher, um sicherzugehen, dass das Display nicht kaputtgegangen war.


  Was zum Teufel wollte er machen, wenn er sich eine Auszeit nahm?


  Und mit wem würde er diese Auszeit verbringen?


  Das konnte nicht wahr sein.


  Mein Handy piepste. Sofort hatte ich rasendes Herzklopfen und checkte das Display.


  Mad Dog: Wo bist du?


  Antwort, nachdem ich die Tasten ein bisschen zu heftig gedrückt hatte: Zu Hause.


  Mad Dog: Hast du Cole versetzt?


  Antwort: Nein, er hat mich versetzt!


  Mad Dog: Uff, er ist hier. Gerade reingekommen.


  Moment, Moment, Moment. Bedeutete eine Auszeit zu haben etwa, er wollte ohne mich sein?


  Ja. Das musste es wohl. Er wusste doch, dass Kat mich anrufen würde. Ihm musste klar sein, dass ich es herausfinden würde, wenn er ohne mich ins Hearts ging.


  Das war ihm offensichtlich egal.


  Meine Finger zitterten, als ich eintippte: Was macht er denn?


  Mad Dog: Er redet mit Lucas, Veronica und dieser Trina. Stell dir vor, er ist verkleidet als ein mieser … Also er trägt kein Kostüm.


  Veronica wieder.


  Ich knirschte mit den Zähnen und antwortete: Er schrieb, er will eine Auszeit.


  Mad Dog: Was?! Dem werde ich’s zeigen! Aber erst mal spioniere ich.


  In der folgenden Stunde bekam ich ungefähr fünfzig Textnachrichten von Kat.


  Jetzt redet er mit Frosty.


  Kam gerade aus dem Dunkeln mit Justin S – was soll das?


  Lässt JS von Frosty aus dem Club schmeißen. War nicht so nett – für JS.


  Schiebt seine Faust in Veronicas Haar. Sie lacht. Ich will ihr die Zähne ausschlagen. Vergiss mein Training morgen nicht!


  Bringt der Schlampe Trina einen Drink.


  Gibt Lucas einen Drink.


  Heftige Diskussion mit Gavin.


  Lässt Gavin stehen. Ich hasse diesen Typ jetzt schon, echt, aber er hat einen netten Hintern.


  Sagt mir, ich soll ihm nicht nachspionieren.


  Sagt, er weiß, was ich da mache. Flippt aus, weil ich ihn ignoriere.


  Lässt mich einfach stehen.


  Sagt Frosty, er soll mich zurückhalten … als wenn der das könnte!


  Mit jeder Minute wurde ich aufgewühlter, irgendwann stampfte ich die Treppe hinunter. Ich vertraute Cole, manchmal sogar mehr als mir selbst, aber das hieß nicht, dass ich hierbleiben würde, um ihm seine „Auszeit“ zu gönnen, ohne dass er mit mir darüber geredet hatte.


  Nana stand gerade an der Wohnungstür und reichte einem Geist, einem Cowboy und einem Schlumpf die letzten Bonbons.


  „Nana“, sagte ich, als sie die Tür wieder geschlossen hatte. „Das ist wahrscheinlich ein historischer Moment, wenn eine Siebzehnjährige ihre Großmutter um so was bittet, aber kannst du mich zu einer Disco fahren? Cole ist da“, beeilte ich mich ihr zu versichern. „Und Frosty und Kat.“


  Sie runzelte die Stirn und sah mich an. „Ich dachte, Cole wollte dich abholen.“


  „Das dachte ich auch“, erwiderte ich verbittert.


  „Was ist denn mit den …“ Sie senkte die Stimme zu einem unheilvollen Flüstern. „… den Kreaturen?“


  „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Soweit ich weiß, sind sie heute nicht unterwegs. Selbst wenn sie rauskommen sollten, dein Wagen ist mit Blutlinien gesichert. Sie kommen nicht an dich heran.“


  Ihr Lächeln wirkte traurig und war voller Zuneigung. „Um mich habe ich mir keine Gedanken gemacht, meine Liebe, sondern eher um meine Unfähigkeit, dir eine Hilfe zu sein.“


  Oh. „Nana, es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.“


  Der traurige Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand, jetzt war nur noch ihre Liebe für mich darin zu erkennen.


  „Nein, so sollte das alles nicht sein, doch darüber wollen wir heute Abend nicht reden. Wird denn in diesem Club Alkohol getrunken?“


  Ich würde sie nicht belügen. „Ja. Aber ich werde nichts trinken, Cole auch nicht.“ Alkohol trübte das Urteilsvermögen, und Cole nahm seine Rolle als Boss sehr ernst. Was mich betraf, ich hatte miterlebt, wie der Alkohol meinen Vater zerstörte, und war entschlossen, nicht dasselbe Schicksal zu erleiden.


  „Na ja, ich hab dir dieses …“


  Sie deutete auf mein Kleid. Nach welchem Wort suchte sie dafür? Gigantomanisch? Unvergesslich? Ungeheuerlich?


  „… einzigartige Kostüm gekauft“, beendete sie den Satz. „Dann möchte ich auch, dass du dich darin zeigst. Du siehst so schön aus.“


  „Danke. Aber was soll es denn nun genau darstellen?“


  „Alice im Wunderland, du Dummkopf. Und diesen Hut gibst du Cole, damit er als dein verrückter Hutmacher gehen kann.“


  „Dann fährst du mich also?“


  Sie nickte seufzend. „Ja, ich fahre dich hin.“


  Ich umarmte sie stürmisch. „Danke! Danke! Tausend Dank!“


  Fünfzehn Minuten später stieg ich aus ihrem Wagen und sie fuhr zurück nach Hause. Ich ging auf den Eingang des Clubs zu und nannte den Türstehern Coles Namen. Sie ließen mich ohne irgendwelche Probleme vorbei – wenn man von den Leuten in der Warteschlange mal absah, die ganz wild darauf waren, reinzukommen, und die sich darüber beschwerten, dass ich vorgelassen wurde.


  Stroboskoplicht in unterschiedlichen Farben zuckte durch den Raum, begleitet von Nebelschwaden. Der Saal war voller Leute, alle kostümiert. Bei den Mädchen herrschte ein Thema vor: frivol. Ein frivoler Teufel. Eine frivole Fee. Eine frivole Hexe. Ich fühlte mich tatsächlich zu angezogen. Für die Jungen schien es keine Regeln zu geben. Ein Hemd aus Pappe. Clownshose kombiniert mit Reitstiefeln. Die Musik dröhnte ohrenbetäubend aus den Lautsprechern und heizte den Tänzerinnen und Tänzern ein.


  Ich arbeitete mich zur Treppe vor, die nach oben in die VIP-Lounge führte, wobei lediglich drei Leute über meinen langen Rocksaum stolperten. Diese absolut niedrige Anzahl an Unfällen betrachtete ich als Sieg in jeder Form.


  Mit den Augen suchte ich die obere Etage ab und entdeckte alle Gesichter, die ich bereits im Übungsraum gesehen hatte, und noch ein paar dazu.


  Wo war Cole?


  Mein Blick fiel auf Mackenzie Love. In einem knappen schwarzen Fummel mit bunten Pfauenfedern, die ihr über die Schultern wehten, kam sie auf mich zu. „So, so, Ali Bell. Ich müsste dir jetzt sagen, wie wunderbar du aussiehst, und wenn ich den richtigen Tonfall treffe, um glaubhaft zu klingen, werde ich’s auch tun. Was ist denn das für ein Ding, das du da anhast?“


  Meine Wangen wurden heiß vor Verlegenheit. „Du hast keine Ahnung, was es ist?“, erwiderte ich und legte vernichtende Herablassung in meine Stimme. „Sorry, tut mir leid für dich.“


  Sie presste die Lippen zusammen und stampfte davon.


  „Ein Trinkspiel, Leute!“, rief da Gavin, der neue Typ. Der attraktive Blonde – gekleidet wie ein Zuhälter – war von einer Schar heißer brünetter Vampire umgeben. „Sobald einer was sagt, ist ein Schluck fällig!“


  Zustimmendes Gejohle brandete auf.


  „Und außerdem, wenn jemand eine Session Rummachen wünscht“, rief eine der Vampirinnen, „ich geb’s heute gratis!“


  Wieder lautes Gejohle, als Gavin lachte und sie küsste.


  Dann knutschte er mit dem Mädchen zu seiner anderen Seite. Bei beiden war es ein Zungenkuss.


  Ich beobachtete ihn angewidert. Die Vision von ihm konnte nur ein Fehlalarm gewesen sein. Auf keinen Fall würde ich mich mit so einem Typen einlassen. Er sah zwar gut aus, okay. Das musste ich ihm zugestehen. Aber nicht doch. Wirklich nicht.


  „Ali!“


  Kat kam auf mich zu und umarmte mich stürmisch. Sie war das süßeste Rotkäppchen, das ich jemals gesehen hatte. Ihr rot-schwarz-weißer Fummel, der kaum als Kleid zu bezeichnen war, betonte all ihre Kurven. Der Saum ihres ausgestellten Tüllrocks bedeckte knapp ihren Slip. Dazu trug sie weiße Kniestrümpfe.


  „Du hast es geschafft!“


  Bevor ich antworten konnte, kam Cole auf uns zugestampft, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich.


  Ich warf Kat noch schnell einen Dem-werde-ich’s-zeigen-Blick zu. Sie hob beide Daumen, dann hatte mich Cole bereits in eine dämmrige Ecke gezogen und sie war aus meinem Blickfeld verschwunden. Er drängte mich gegen die Wand, die Hände neben meinem Kopf aufgestützt, sodass ich gefangen war. Seine Hitze und seine Stärke umfingen mich, ich war wie bedröhnt.


  Oh nein. Diesmal würde ich nicht dahinschmelzen.


  „Was machst du hier?“, wollte er wissen.


  Wie konnte er es wagen, in diesem Ton mit mir zu reden? „Ich bin echt sauer auf dich!“, rief ich und boxte ihm gegen die Brust.


  Seine aggressive Haltung wurde ein kleines bisschen lockerer.


  „Ich weiß. Und du hast jeden Grund dazu.“


  „Du hast mich abserviert. Du willst eine Auszeit von mir!“


  „Ja. Nein.“ Er rieb sich das Gesicht. „Nicht von dir. Das verstehst du nicht.“


  „Natürlich nicht! Du Mistkerl! Du hast es mir ja auch nicht erklärt. Du hast meine SMS einfach nicht beantwortet.“


  Er sah mich wütend an, sein Ärger kochte wieder hoch.


  „Ich wollte mit dir zusammen sein, wirklich, aber ich musste hierherkommen, weil ich der Fahrer bin.“


  „Und du konntest mich nicht mitnehmen? Weil es, ich zitiere, ein Fehler war, dich mit mir zu verabreden?“


  „War es auch. Ich wollte nicht, dass du herkommst, denn ich weiß …“


  „Was?“, drängte ich, als er nicht weitersprach. Wieder schlug ich ihm auf die Brust.


  „Gavin ist hier!“


  Er fletschte praktisch die Zähne, so wütend sah er aus.


  „Ich will nicht, dass er in deiner Nähe ist. Jetzt kapiert? Ich halte das nicht aus, ich brauchte eine Auszeit. Wenn ihr beide in einem Raum seid, werde ich verrückt.“


  Wie konnte ich gleichzeitig das Bedürfnis haben, ihn zu küssen und ihm eine zu scheuern?


  Aber die Antwort kannte ich ja. Ich selbst schlug mich ja auch mit diesen grünäugigen Monstern herum. „Ich schwöre dir, dass du keinen Grund hast, eifersüchtig zu sein.“


  Er ließ die Schultern sinken. „Theoretisch ist mir das klar, und es tut mir leid, wie ich mich aufführe. So was habe ich noch nie erlebt, ich schätze, ich muss erst lernen, damit umzugehen. Wenn du wieder eine Vision mit ihm hast …“


  Ich legte meine Hände auf seinen Nacken und spielte mit seinen Haarspitzen. „Das würde überhaupt nichts ändern. Meine Gefühle wären trotzdem dieselben. Ich fürchte allerdings, wir müssen darüber reden, obwohl ich’s ja am liebsten vergessen würde.“


  „So schlimm?“ Er klang krächzend.


  Ich nickte, weil mir plötzlich die Stimme versagte.


  „Dann bin ich nicht bereit, das zu hören.“


  Er stellte sich täglich den Monstern entgegen, doch das war zu viel für ihn? Ach, Cole, was soll ich bloß mit dir machen? „Vertraust du mir, auch was meine Gefühle für dich betrifft?“


  Er zögerte kurz, bevor er nickte. Das war nicht gerade so überzeugend, wie ich es mir gewünscht hätte, aber immerhin.


  Ich lächelte.


  Er erwiderte mein Lächeln. Dann ließ er den Blick über mein Kostüm schweifen, und seine Lider fielen wieder auf halbmast.


  „Übrigens, du siehst zum Anbeißen aus. Du hast ja keine Ahnung, wie gern ich mich mal unter diesem Rock umsehen würde.“ Seine Stimme wurde noch leiser und leicht heiser, als er hinzufügte: „Ich wünschte, ich hätte Zeit und könnte dir zeigen, wie gern.“


  Oh.


  Hu.


  „Nana meint, der Hut ist für dich. Ich bin Alice im Wunderland und du der verrückte Hutmacher.“


  Lachend nahm er ihn und setzte ihn auf.


  „Also, was hast du denn zu tun, wenn du keine Zeit hast, unter meinen Rock zu gehen?“ Ich strich ihm über den Brustkorb und fühlte seinen heftigen Herzschlag. Sein Gesichtsausdruck wechselte zu undurchschaubar.


  „Du musst mir in diesem Fall einfach vertrauen.“


  Tausend Fragen tauchten auf. Ich ignorierte sie. Sein Tonfall machte klar, dass ich kein Vertrauen von ihm wegen der Vision von Gavin erwarten durfte, wenn ich ihm nicht genauso entgegenkam. Was auch immer „Dieser Fall“ sein sollte. Außerdem hätte er lügen und irgendeine Entschuldigung für sein Verhalten finden können. Das hatte er aber nicht getan. So ein Typ war er nicht. Bei ihm hieß es, die Wahrheit oder gar nichts. Das hatte ich von Anfang an geliebt an ihm.


  „Hast du ein paar Minuten übrig?“, fragte ich leise.


  Er schob seine Hände in mein Haar, während er mich prüfend ansah. „Für dich?“


  Für eine oder zwei Sekunden entdeckte ich wieder einen Anflug von Panik in seinem Blick, so wie am Tag zuvor, dann gab er mir einen der sanftesten Küsse und flüsterte: „Aber immer.“


  „Hi Cole“, ertönte eine Stimme hinter uns. Jemand schaute um die Ecke. „Ich segle mal los mit Kira und Jane und …“


  Ich drehte mich um und sah Gavin in die Augen.


  Die Welt um mich herum verschwand. Cole verschwand …


  … Es gab nur noch das Hier und Jetzt und Gavin. Wir waren wieder in meinem Schlafzimmer, lagen auf meinem Bett, ich auf ihm drauf. Er hatte eine Hand in mein Haar geschoben. Mit der anderen arbeitete er sich an meinem Rücken hinunter, bis er sie auf meinen Po legte und mich fest an sich drückte, fester, noch fester …


  Ein leises Knurren brachte mich wieder in die Gegenwart zurück. Zu Cole. Das Knurren war von ihm gekommen.


  „Tja, also, ich bin jedenfalls am Aufbrechen“, sagte Gavin schnell und machte, dass er wegkam.


  Cole und ich standen noch eine ganze Weile an Ort und Stelle, ohne einen Ton zu sagen.


  „Was ich mit ihm gesehen habe …“, begann ich schließlich und bemühte mich, die Fassung zu bewahren. Ich hatte geschworen, dass sich wegen der Visionen nichts ändern würde. Inzwischen musste ich darum beten, dass ich recht hatte. „Es war das Gleiche wie beim ersten Mal.“ Nur diesmal ein bisschen lebendiger.


  „Sag’s mir nicht“, stieß er aus. „Nicht heute Abend.“


  „Cole …“


  „Nicht jetzt, Ali. Bitte.“ Dann drehte er sich um und ließ mich das zweite Mal einfach stehen.


  Den Rest des Abends beobachtete er mich von ferne, aber wenigstens trug er die ganze Zeit den Hut.


  Während die Tage vergingen, musste ich mir eingestehen, dass meine Beziehung mit Cole sich auflöste.


  Jedes Mal verhielt er sich mir gegenüber ein bisschen distanzierter. Immer wenn ich mit ihm über Gavin und die Vision sprechen wollte, unterbrach er mich und sagte: „Das kann ich im Moment nicht hören.“


  Ich versuchte ihm zu vertrauen, so wie er es sich gewünscht hatte. Wirklich. Aber diese Stimmungsschwankungen, mal heiß, mal kalt, zerrten an meinen Nerven. Obwohl er nie mit Komplimenten sparte, hatte ich mich in den vergangenen Wochen nicht gerade in eine selbstbewusste Person verwandelt, besonders was Herzensangelegenheiten betraf.


  Sollte ich ihn anrufen?


  Wie verhielt sich eine gute Freundin? Ab wann wurde ich zum Stalker?


  Ich wusste, dass ihm abgesehen von der Vision noch was anderes zu schaffen machte. Die wenigen Male, die ich ihn traf, war er in sich gekehrt und bedrückt. Und was hatte diese Panik zu bedeuten? Sobald ich versuchte, mit ihm darüber zu reden, blockte er ab und tauchte in der Menge unter.


  Ich war mir nicht sicher, wie lange ich auf eine Erklärung warten konnte. Wie lange ich dieses merkwürdige Verhalten ertrug, ohne schreiend durch die Gegend zu laufen und mir wie ein Gorilla mit den Fäusten auf die Brust zu hämmern.


  Irgendwann beantwortete er meine Anrufe nicht mehr. Seine Textnachrichten wurden kürzer und knapper – wenn er überhaupt auf meine SMS reagierte. Er kam nicht mehr zu Mr Ankh ins Haus und trainierte nicht mehr in seinem eigenen Übungsraum.


  Vielleicht hatte Gavin ihm von der Vision erzählt und er hatte beschlossen, sich von mir zurückzuziehen.


  Himmel noch mal. Nein! Das musste es sein, verdammt! Ich hätte ihm davon erzählen müssen. Wenn ich nur ein bisschen Mumm in den Knochen gehabt und Cole gezwungen hätte, mir zuzuhören, hätte ich ihm versichern können, dass ich lieber sterben würde, als meine Lippen auf irgendeinen Körperteil dieses widerlichen Typen zu pressen.


  Ich hatte den Zombiejäger aus Georgia seit der Halloweenparty nicht mehr getroffen. Mir war auch nicht klar, was passieren würde, sobald wir uns das nächste Mal in die Augen sahen. Ein Teil von mir wollte das gar nicht wissen, der andere musste es erfahren. Wenn nichts passierte, konnte ich Cole versichern, dass es irgendwie ein Unfall, ein Kurzschluss meiner Nerven gewesen war – zugegeben, zweimal – und dass diese Szene im Bett eigentlich mit ihm hätte stattfinden sollen.


  Was sollte ich unternehmen?


  Ich konnte nicht mit Kat darüber reden. Sie hatte ihre eigenen Probleme, da wollte ich sie mit meinen nicht belasten. Mit Reeve ebenfalls nicht, weil ich nicht riskieren durfte, dass sie etwas erfuhr, was nicht für sie bestimmt war. Auch mit Nana nicht. Sie trauerte nach wie vor um ihren Mann. Nicht mal mit Emma konnte ich reden. Für sie war es unheimlich eklig, sich so zu küssen. Ich begann die Zeit herbeizusehnen, als ich ebenso gedacht hatte. Hiermit war ich ganz allein.


  Es klingelte, laut und schrill. Der Unterricht war zu Ende. Ich stand mit zittrigen Beinen auf und packte meinen Notizblock und Bleistift ein. Am Morgen dieses Tages hatte ich den neuen Direktor der Asher High kennengelernt, ein älterer Afroamerikaner mit freundlichen Augen – ein angenehmer Unterschied zu der eiskalten Herzdame davor. Ich hatte sämtliche Hausaufgaben abgeliefert, die ich von den Lehrern ans Krankenbett geschickt bekommen hatte. Endlich hatte ich alles aufgeholt.


  „Schön, dass Sie wieder zurück sind und den Unterrichtsstoff beherrschen, Ali Bell“, rief Ms Meyers, als ich aus dem Klassenraum strebte.


  Das war richtig. Nur, in all der Aufregung um Cole hatte ich die Freude über meine Zensuren völlig vergessen. Ich holte mein Handy heraus und schickte Nana eine SMS.


  Ich habe eine Eins für meine Arbeit im Fach Kreatives Schreiben bekommen!


  Ich hatte zu Hause allein gearbeitet, und es war gut zu wissen, dass die Zeit und der Aufwand nicht umsonst gewesen waren.


  Ein paar Sekunden später kam ihre Antwort: Eine Eins, WTF!


  Ich blinzelte und starrte auf das Display, war sicher, mich verlesen zu haben. Aber nein, die Buchstaben blieben so.


  Meine Antwort: Nana, weißt du überhaupt, was WTF bedeutet?


  Nana: Na klar, du Dummkopf. Das heißt wundervoll, toll, fantastisch!


  Ich schluckte und lachte laut, während ich die Antwort eintippte: HDL!


  Nana: Hab dich auch lieb! Jetzt arbeite weiter.


  Ich verstaute mein Zeug im Schließfach und machte mich auf den Weg zur Cafeteria. Unterwegs begegnete mir Mackenzie. Meine Freude, sie zu sehen, war genauso überschäumend wie neulich auf der Halloweenparty. Trotzdem packte ich sie am Arm, um sie aufzuhalten.


  Sie blickte auf meine Hand, verzog angewidert ihre roten Lippen und riss sich los. Aber sie machte sich nicht aus dem Staub wie sonst immer, dafür war ich dankbar.


  „Was willst du?“, zischte sie mich an.


  So ein süßes, entzückendes Mädchen. „Wo ist Cole?“


  „Wer bin ich denn, sein Kindermädchen?“


  „Sag mir einfach, wo er sich rumtreibt“, presste ich durch die Zähne heraus.


  „Er ist weg.“


  „Was soll das heißen, weg?“ Er war weggefahren, ohne sich von mir zu verabschieden? Wieder mal?


  „Gibt es denn mehrere Bedeutungen von weg?“


  Schlag sie nicht. Du kannst es dir nicht leisten, vom Unterricht suspendiert zu werden. „Was ist das für ein Ding mit Veronica? Sie und Cole scheinen sich so gut zu kennen, deshalb bin ich neugierig, wie lange sie zusammen waren.“ Das hätte ich mit Cole besprechen sollen, und zwar nur mit Cole, doch mein Wissensdurst – und vielleicht ein bisschen Wut – drängte mich vorwärts.


  „Cole ist vor mir mit ihr gegangen. Ich habe ein paar Gerüchte gehört, weiß aber nicht genau, warum sie sich getrennt haben. Hat er mir nie erzählt.“


  Nicht ausrasten. Da war was an ihrem Tonfall … Sie wusste etwas, das sie mir nicht erzählen wollte. „Als er mit dir Schluss gemacht hat, wie war das?“


  Sie starrte mich an wie ein Insekt unter dem Mikroskop – bereits in sämtliche Einzelteile zerlegt. Schließlich wandte sie den Blick ab, trotzdem konnte ich einen Anflug von Mitleid in ihren Augen erkennen.


  „Das war einige Wochen, nachdem Bronx und ich in sein Gästehaus gezogen sind, und ein paar Monate, bevor du aufgetaucht bist. Er hat mich allein abgefangen, meinte, ich soll mich hinsetzen, und erklärte mir, dass es aus ist. Ich war total überrumpelt. Noch einen Tag vorher lief es ziemlich gut mit uns. Dachte ich jedenfalls.“


  Überrumpelt.


  An einem Tag zusammen, am anderen nicht mehr.


  Nicht. Aus. Flippen.


  „Da bist du ja.“ Kat kam auf uns zu und stellte sich neben mich.


  Sie würde mir helfen, trotz ihrer Probleme.


  „Hallo, hallo, die streunende Katze.“ Mackenzie grinste ihr Süßstofflächeln.


  Die beiden waren nie Freundinnen gewesen und würden es wohl auch nie werden. Mackenzie, die sich „ihren Jungs“ gegenüber so beschützend verhielt, hatte mehrmals versucht, Kats Beziehung mit Frosty zu zerstören.


  „Hallo, Zuckerschnecke“, entgegnete Kat im selben falschen süßlichen Tonfall.


  Dann drehte sie sich zu mir um, mit dem Rücken zu Mackenzie, als wäre die vollkommen unwichtig. Ihre Wangen waren blass und die Lippen vom vielen Herumknabbern daran aufgerissen.


  „Ich lasse das Mittagessen und die letzten Stunden ausfallen und mache mich aus dem Staub. Zum Spiel heute Abend hole ich dich ab. Ich weiß, dass du mir jetzt ein paar Minuten lang erklären willst, wieso du nicht mitkommen kannst, daher helfe ich dir die Zeit zu sparen, weil du sowieso keine Chance hast, die Diskussion zu gewinnen. Du kommst mit und dabei bleibt es.“


  Ich öffnete den Mund, um was zu sagen, aber sie gab mir einen Kuss auf die Wange und war verschwunden, bevor ich auch nur ein Wort herausbekommen konnte. „Was ist denn, wenn ich, sagen wir mal, Cole unterstützen muss?“, rief ich ihr hinterher. Einige Zombiejäger patrouillierten jede Nacht in den Straßen, nur für den Fall.


  Sie drehte sich nicht einmal um.


  „Musst du nicht“, sagte Mackenzie. „Dein Name steht nicht in der Rotationsliste.“ Dann machte sie sich ebenfalls aus dem Staub.


  Cole hatte mich immer noch nicht eingetragen.


  Zittrig betrat ich die Cafeteria und ging auf den Tisch zu, den ich mit Reeve und den Zombiejägern besetzte. Auf halbem Weg rannte ich gegen eine Betonwand. Oder vielmehr eine Wand namens Justin Silverstone.


  „Aus dem Weg“, befahl ich ihm.


  Mit seinen großen braunen Hundeaugen blickte er mich an, flehend. „Warum sollte ich? Ich bin genau da, wo ich sein wollte.“


  „Das ist aber merkwürdig, wenn man bedenkt, dass dieser Standort dir jeden Moment einen Schlag in die Eier bescheren könnte.“ Ich würde mich von diesem unschuldigen Blick nicht täuschen lassen. Nicht noch einmal. Er hatte mich benutzt, um Informationen zu bekommen, die er an Anima weitergegeben hatte. Vielleicht hatte er ihnen sogar geholfen, die Bombe in unserem Haus zu legen. Niemand konnte sagen, was er als Nächstes vorhatte.


  „Gib mir eine Chance, um dir meine Situation zu erklären, Ali. Bitte. Ich hatte nichts zu tun mit …“


  „Spar dir deine Luft.“ Ich trat einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizugehen. Dann stoppte ich ruckartig, da ich mich an etwas erinnerte. „Beantworte mir erst mal eine Frage. Hast du Samstagabend mit Cole telefoniert?“


  Sofort setzte er eine ausdruckslose Miene auf – genauso wie Cole in letzter Zeit. „Nein. Warum?“


  Wenn man ihm glauben konnte, dann hatte ich das alles nur geträumt. In meinem Kopf lief tatsächlich einiges durcheinander.


  „Das werde ich nicht mit dir diskutieren.“ Ich ging zum Tisch hinüber und ließ mich geräuschvoll auf einen Stuhl fallen.


  „Was wollte Justin?“, erkundigte sich Frosty, der aussah, als würde er gleich einen Mord für mich begehen.


  „Über alte Zeiten plaudern.“


  Bronx fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. Das war seine Art, mir zu signalisieren, dass er an Frostys Seite wäre, um dem Gegner Schaden zuzufügen. Mit seinem zu Stacheln gegelten Haar, das nicht mehr grün, sondern stahlblau gefärbt war, den Piercings in Augenbraue und Lippe – und okay, dem Tattoo, das unter seinem Kragen hervorschaute – brauchte er eigentlich gar nichts zu tun, um den meisten Leuten eine Heidenangst einzujagen.


  Frosty verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll ich ihm die Fresse polieren?“


  „Das Angebot ist reizend von dir“, erwiderte ich. Es gefiel mir, dass ich so eifrige Beschützer hatte. „Aber wenn hier jemand eine Fresse poliert, werde ich diejenige sein, die das tut.“


  „Na gut. Falls du deine Meinung ändern solltest …“


  „Dann lasse ich’s dich wissen.“ Ich knabberte an meinem Lunch – ein Bagel mit Frischkäse – und fragte mich, wohin Cole verschwunden war, was er gerade machte und ob dieser Tag überhaupt noch schlimmer werden konnte.


  Was für eine blöde Frage, sagte ich mir am Abend. Natürlich konnte der Tag noch schlimmer werden.


  Gegen fünf wälzte sich eine Kaltfront in Richtung Birmingham und um acht fühlte ich mich trotz meiner Winterklamotten wie ein Eis am Stiel. Ich hockte auf der Tribüne im Stadion zwischen Kat und Reeve. Keiner der beiden schien die eisige Temperatur aufzufallen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, begeistert auf und ab zu hopsen und sich zu amüsieren. Die Tigers, unsere Schulmannschaft, hatten gerade den ersten Touchdown des Spiels erreicht.


  Als das zweite Viertel begann, sagte Kat: „Also stell dir mal vor. Ich bin so sauer auf Frosty wie nie zuvor. Vielleicht kann ich ihm das niemals vergeben.“


  „Was?“, fragte ich. Sie war noch blasser als am Mittag in der Schule und ihre Augen wirkten trotz ihrer Begeisterung für das Spiel ein bisschen glasig. „Was hat er denn gemacht?“


  „Gestern Abend hat er direkt vor meinem Haus so ein Flittchen geküsst!“


  „Oh, Kat! Das ist ja fies!“


  „Dieser Mistkerl!“, schimpfte Reeve. „Er hätte es verdient, zu Tode gefoltert zu werden!“


  Kat nickte. „Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Danach hat er sie auf sein Einhorn gezogen und ist mit ihr in den Regenbogen geritten. Mich hat er nie mit in den Regenbogen genommen!“


  Moment mal. „Wovon redest du überhaupt?“


  „Von meinem Traum letzte Nacht“, sagte sie lässig und nippte an ihrer heißen Schokolade.


  „Dein Traum.“ Reeve schüttelte den Kopf. „Du bist so sauer auf ihn wie noch nie, weil er in deinem Traum was angestellt hat?“


  „He! Ich benehme mich in meinen Träumen immer“, entgegnete sie empört. „Das sollte er auch machen. Und wenn er das nicht tut, muss er sich gebührend entschuldigen. Nur meine Lieblingsblumen vorbeibringen gilt nicht.“


  „Er hat dir Blumen gebracht?“ Ich sah sie verblüfft an. „Als Entschuldigung für das, was er in deinem Traum gemacht hat?“


  „Na ja … Würdest du das nicht erwarten?“


  Im Moment konnte ich Cole nicht mal dazu bringen, mehr als sieben Worte mit mir zu reden. Im realen Leben.


  Plötzlich tauchte Gavin auf und ließ sich auf den Sitz vor mir sinken. Er grinste zwar, sah mir aber nicht in die Augen.


  War ich in einem Albtraum?


  Eine hübsche Brünette folgte ihm und setzte sich neben ihn, es war keine der beiden aus dem Club. Sie legte ihm besitzergreifend einen Arm um die Schultern. Ganz klar eine Warnung an mich und meine Begleiterinnen.


  Er hatte eine Freundin.


  Er warf dem Mädchen stirnrunzelnd einen Blick zu und befreite sich aus seiner Umarmung. Okay. Vielleicht keine Freundin.


  „Ali Bell“, sagte er und nickte zur Begrüßung, ohne mir in die Augen zu schauen. „Wie schön, dich wiederzusehen.“


  Er hatte sich seit dem letzten Mal, als ich ihm begegnet war, nicht rasiert. Hellblonde Stoppeln bedeckten sein Kinn. Mein Herz klopfte heftig und ich blickte schnell auf seine Schulter, nur vorsichtshalber, falls er aus Versehen doch zu mir hochsah. „Hallo“, grüßte ich zurück. „Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte dich treffen.“


  „He, ich kann mich an dich erinnern“, mischte Kat sich ein. „Von …“ Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor sie was ausplauderte, über das sie nicht reden durfte, und beendete den Satz lahm: „… irgendwoher.“


  Reeve versteifte sich, als hätte sie bemerkt, dass Kat etwas verbarg.


  „Das solltest du auch“, sagte Gavin. „Ich bin nämlich unvergesslich.“


  „Na, so ein Zufall“, erwiderte Kat. „Das bin ich ebenfalls. Bist du ein Mitglied der Asher-High-Schulgemeinschaft?“


  Die vielleicht, vielleicht auch nicht Freundin schnaufte. „Sieht er aus wie ein Schüler?“


  Ihre arrogante Art nervte.


  Gavin hatte, wie mir gesagt worden war, vergangenes Jahr seinen Abschluss gemacht. Er war neunzehn, nicht so viel älter als ich, aber er sah aus wie dreißig. Winzige Linien zeigten sich in seinen Augenwinkeln, entweder vom Lachen, vom finsteren Blick oder von beidem. Bei Zombiejägern konnte man da nicht so sicher sein. Die meisten Typen waren so gemein wie Schlangen, in der Regel allerdings ziemlich humorvoll.


  „Hillary“, ermahnte Gavin sie.


  „Ich heiße Belinda“, korrigierte das Mädchen ihn.


  „Wie auch immer. Ich wollte eine Nacht, du wolltest zwei. Ich habe zugestimmt, dir eine zweite Nacht zu geben, wenn du versprichst, dich zu benehmen. Du benimmst dich aber nicht.“


  Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


  Wollen die mich verkohlen?


  Er redete so nebenbei über Sex mit der Frau, die er auch noch beim falschen Namen genannt hatte? Mir fehlten die Worte.


  „Da uns scheinbar niemand einander vorstellen will“, meldete sich Reeve, um das angespannte Schweigen zu durchbrechen, „fange ich mal an. Ich bin Reeve Ankh.“


  Gavin musterte sie unverfroren interessiert. „Bist du die Freundin von Bronx?“


  „Nein. Wir haben keinerlei Kontakt.“


  Ich hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme. Sie ahnte nicht, dass ihr Vater gedroht hatte, die Zombiejäger nicht mehr zu unterstützen, wenn sich einer der Jungs an seine Tochter heranmachte. Jeden Tag musste sich Bronx zwischen dem Mädchen, in das er verliebt war, und den Freunden, die er beschützen musste, entscheiden.


  „Tatsächlich habe ich jemand anders“, fügte Reeve leise hinzu.


  „Wie bitte?“, rief Kat. „Und du hast mir keinen Ton gesagt? Wer ist es? Wie lange geht das schon?“


  „Wenn du möchtest, können wir uns austauschen.“


  Kats Interesse erlosch. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich Wren Kyler und Poppy Verdeck, die sich auf den Weg zum Imbiss machten. Die beiden gaben ein eindrucksvolles Bild ab, die schöne Afroamerikanerin und die zarte Rothaarige. Vor ein paar Wochen waren Kat, Reeve und ich mit ihnen eine Clique gewesen.


  Als ich anfing, mit Cole zu gehen, und Kat wieder mit Frosty zusammen war, hatten sie uns fallen gelassen. Wir gehörten nun zu den gefürchteten Unruhestiftern. Das war ein schlechter Umgang für sie und sie waren der Meinung, ohne uns eine bessere Zukunft zu haben.


  Womöglich hatten sie recht.


  Justin ging inzwischen mit Wren, er folgte den beiden. Als er aufschaute, fiel sein Blick auf mich, als hätte er die ganze Zeit gewusst, wo ich sitze. Wie immer lag ein flehender Ausdruck darin.


  Ich sah schnell weg.


  „Hey, kann ich mal mit dir reden?“, meldete sich Gavin. „Unter vier Augen?“


  Hillary alias Belinda setzte zu einem Protest an, schloss aber sofort den Mund.


  Meine Handflächen wurden plötzlich feucht. Gavin wollte herausfinden, ob wir wieder eine Vision hatten. Oder?


  Ich nickte und sagte so lässig wie möglich: „Sicher doch.“


  Wir standen gleichzeitig auf. Er führte mich die Sitzreihen hoch, seine Hand lag auf meinem Rücken, was mir unangenehm war.


  „Hier ist es gut.“ Er blieb an einer etwas abgesonderten Stelle stehen, von der aus man den Parkplatz überblicken konnte. Dann zeigte er auf die Plätze, die wir gerade verlassen hatten. „Ich muss die Mädchen noch sehen können.“


  Ganz meine Meinung. Emma hatte keine Kaninchenwolke als Warnung geschickt, deshalb machte ich mir wenig Sorgen wegen eines Angriffs, doch ich hatte im Laufe der Zeit gelernt, immer vorsichtig zu sein.


  „Bevor du fragst“, sagte ich, ohne ihn direkt anzuschauen, „ich habe keine Ahnung, weshalb diese Visionen da sind, und weiß, wie du dir denken wirst, auch nicht, wie ich sie verhindern kann. Ich dachte, das wäre möglich, indem ich eine emotionale Sperre aufbaue. Aber ich habe innerlich ein ganzes Fort gegen dich errichtet, als ich ins Hearts gekommen bin, es ist trotzdem passiert.“


  Er stöhnte auf. „Kleine Erinnerung an mich selbst. Nimm Antidepressiva, bevor du mit Ali sprichst.“


  Das war sicher keine schlechte Idee. „Ich denke nicht, dass wir uns ansehen sollten. Nicht hier. Nur zur Vorsicht.“


  „Okay. Wo dann? Wann?“


  Wie wäre es mit … niemals? Ich reagierte nicht auf seine Frage. „Hast du vorher schon mal eine Vision mit jemandem gehabt?“


  „Nein, aber du.“


  „Ja.“ Und das war ganz klar die einzige unveränderte Variable. Irgendwie war das alles meine Schuld. „Was hast du in der Scheune gesehen?“ Vielleicht hatte er ja etwas völlig anderes erlebt. Vielleicht …


  „Du hast an meinem Hals rumgeleckt.“


  Ich schluckte. Also doch nicht. Wir hatten die gleiche Vision. „Das wird niemals passieren.“


  „So hat Cole das aber nicht formuliert.“


  Wut stieg in mir hoch, obwohl ich schon längst befürchtet hatte, dass Gavin ihm die schlimmsten Details verraten hatte. „Du hast es ihm erzählt?“


  „Natürlich. Das musste ich. Er ist mein Freund. Du bist sein Mädchen.“


  War ich das? Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen. „Wann hast du mit ihm darüber gesprochen? Was hat er gesagt?“


  „Am Tag nach dem Vorfall im Club. Und nichts. Er ist davongestürmt.“


  Warum hatte er mich nicht angerufen?


  Ich musste mit ihm reden, musste ihm alles erklären … aber was? Was konnte ich denn sagen, um die Situation zu verbessern?


  „Ich habe das Bedürfnis, es zu wiederholen – ich werde niemals an dir rumlutschen oder dich auf ein Bett werfen“, sagte ich.


  Gavin nahm eine meiner Locken zwischen die Finger. „Baby, in diesem Fall muss ich dir wirklich zustimmen. Du bist weit davon entfernt, mein Typ zu sein.“


  „Was ist denn dein Typ? Leicht zu haben?“


  „Unter anderem“, entgegnete er lässig.


  Ich trat ein paar Schritte von ihm weg und umfasste das Geländer vor mir. Auf dem Parkplatz verteilt standen Straßenlaternen, die stellenweise die Dunkelheit vertrieben und einige Wagen beleuchteten.


  „Ich will nur herausfinden, was eigentlich los ist“, sagte er.


  „So geht’s mir auch. Und außerdem bist du ebenfalls nicht mein Typ.“


  „Gefällt es dir nicht, wenn ein Mann sexy ist?“


  Ich verdrehte die Augen. „Ich mag eben Cole.“


  „Also stehst du auf düster und grüblerisch.“


  Bei der Bemerkung hätte ich fast gegrinst. „Ich …“ Der Gestank von Verwesendem stieg mir plötzlich in die Nase und ich verzog das Gesicht. Angespannt suchte ich den Parkplatz nach Zombies ab. Sie konnten doch unmöglich hier sein. Sie …


  Sie waren hier.


  Rote Augen glühten in der nächtlichen Dunkelheit, mein Herz begann wild zu hämmern. Wer auch immer jetzt dort entlangginge, würde das Böse nicht sehen können, das da lauerte. Mit aller Wahrscheinlichkeit würde derjenige ein gutes Dinner abgeben.


  „Sie sind hier“, sagte ich und versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Die Zombies sind hier.“


  4. KAPITEL


  Blut und Tränen


  Ich rannte zu meinen Freundinnen hinunter. „Bleibt hier. Egal, was ihr seht oder hört, verlasst die Tribüne nicht, bis ich wieder zurück bin, verstanden?“ Die Zombies mochten sich zwar auf den Parkplatz gewagt haben, aber im Scheinwerferlicht des Stadions würde ihr lichtempfindliches Fleisch verbrutzeln.


  Kat wurde blass. Sie wusste, was das bedeutete. „Okay.“


  „Was ist denn los?“, wollte Reeve wissen. „Ich habe erlebt, wie Bronx, Frosty und Cole das gleiche Theater gemacht haben.“


  Ungerührt wedelte Gavin mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. „Mach, was man dir sagt, oder du wirst es bereuen.“ Er wandte sich an seinen Two-Nights-Stand: „Und du auch.“


  Mehr erklärten wir den Mädchen nicht. Uns blieb einfach keine Zeit. Zusammen sprangen wir die restlichen Tribünenstufen hinunter.


  „Bist du bereit, Cupcake?“, fragte Gavin.


  „Immer doch, Armleuchter.“


  Er lachte.


  Während wir weiterliefen, zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Frostys Nummer. Im Moment hatte es keinen Zweck, Cole anzurufen. Ich würde nur zum Anrufbeantworter weitergeleitet werden, aber auch Frosty meldete sich nicht. Ich hinterließ ihm eine Nachricht: Wir sind beim Footballspiel. Der Feind ist auf dem Parkplatz. Schickt Verstärkung, schnell!


  Justin erschien neben mir und hielt mit uns Schritt, während wir auf den Platz zurannten. „Wie viele?“, wollte er wissen.


  „Geh nach Hause“, zischte ich ihm zu. „Deine Art von Hilfe brauchen wir nicht. Du verfütterst uns nur an die Overalls, sobald wir abgelenkt sind.“ Schließlich hatte er das bereits einmal getan.


  „Das werde ich nicht. Vertrau mir!“


  Ihm vertrauen, wo ich schon Schwierigkeiten hatte, Cole zu vertrauen?


  „Er arbeitet für die Overalls?“ Gavin wurde langsamer, bis er hinter uns war. Ohne eine Warnung verpasste er Justin einen Schlag auf den Hinterkopf, sodass der nach vorn taumelte. „Dann kämpft er nicht für uns.“


  Justin stolperte und fiel zu Boden, mit Händen und Knien fing er den Sturz ab. Er hätte sich schnell wieder erholen können, Gavin boxte ihn jedoch in den Rücken, und er blieb auf dem Bauch liegen. Gavin sprang über ihn hinweg und rannte weiter.


  Ein Teil von mir wollte gegen seine Methode protestieren. Justin war nicht mein Freund, aber hey. Der andere Teil konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Diese männliche Hure hatte einiges drauf.


  Als wir den Parkplatz erreichten, zog ich meine besten Dolche aus meiner Schultertasche. Ich ließ die Tasche zu Boden fallen, damit ich den Zombies nicht noch mehr Angriffsfläche bot. Zu meiner Linken und meiner Rechten befanden sich Straßenlaternen, die Teile des Platzes beleuchteten. Vier Kids, die ich aus der Schule kannte, stiegen gerade in einen roten Truck. Zwei weitere standen vor einem Pkw, ein Mädchen, das an der Motorhaube lehnte, und ein Junge, der an ihr lehnte.


  „Macht, dass ihr hier wegkommt!“, rief ich, ohne mir die Zeit für Höflichkeiten zu nehmen. Im Gegensatz zur allgemeinen Auffassung gab ein dummes Hirn eine gute Mahlzeit ab.


  Das Zentrum des Platzes war dunkel, dort war mein Ziel. Ich hielt nach dem Glühen von Blutlinien Ausschau, fand aber nirgends welche. Sehr gut. Keiner der geparkten Wagen würde für uns einen Widerstand darstellen, sobald wir uns in Geistform befanden. Wir könnten durch sie hindurchschweben – die Zombies allerdings auch.


  Je näher wir dem dunklen Streifen kamen, desto stärker wurde der Modergeruch. Ich musste würgen.


  „Los geht’s“, sagte Gavin und trat aus seinem Körper, als wäre es ein Panzer, den er abstreifte, weil er störte.


  Wie Cole mir erklärt hatte, waren Menschen Geister. Wir hatten eine Seele und lebten in einem Körper. Der Geist war die Kraftquelle. Unsere Seele enthielt den Intellekt, den Willen und die Gefühle und war mit dem Geist, mit seiner Kraft, verbunden. Der Körper war unser Haus.


  Ich zwang meinen Geist und meine Seele ebenfalls aus dem Körper, der wie eingefroren auf der Stelle stehen blieb, so lange, bis ich wieder hineinschlüpfen würde. Wenn irgendjemand über diese starre Hülle stolperte, nun, er fände mich leblos vor und es gäbe sicher Ärger. Kann ich nicht ändern.


  Sofort wirkte die Luft kühler. Das Licht, das ich noch vor wenigen Sekunden begrüßt hatte, war plötzlich zu grell, sodass mir die Augen tränten. Eine typische Reaktion nach dem Verlassen der natürlichen Form, um in die Geistform zu wechseln.


  „Ruf mich, wenn du Ärger bekommst“, sagte Gavin.


  Ich antwortete nicht. Manchmal war es besser, in diesem Zustand nicht zu sprechen. Was auch immer ein Zombiejäger in Geistform aussprach, würde passieren. Nun, jedenfalls meistens. Es gab bestimmte Voraussetzungen. Wir mussten daran glauben und wir konnten uns nicht über den festen Willen eines anderen hinwegsetzen.


  Gavin rannte jetzt noch schneller und war mir voraus. Er streckte beide Arme von sich und feuerte mit seinen SIG Sauers – ein Punkt für mich, weil ich diesen Waffentyp kannte. Funken explodierten an den Läufen und das nachfolgende ohrenbetäubende Bumbum ließ mich zusammenzucken. Nicht, dass irgendjemand anders um uns herum es hören konnte.


  Der Kampf begann.


  Die beiden Kreaturen, die uns am nächsten waren, gingen zu Boden, doch einen Herzschlag später rappelten sie sich schon wieder auf, bereit für Neues. Ich runzelte die Stirn. Die Patronen hätten sie schwächen müssen, zumindest ein bisschen. Zombies spürten keinen Schmerz, aber ihre Geistköper waren sehr wohl angreifbar, genauso wie unsere.


  „Ich habe sie nicht verfehlt“, presste Gavin hervor, dann feuerte er weiter aus seinen Waffen, bis er keine Munition mehr hatte. Er stürzte sich auf die beiden, die er mit Kugeln durchlöchert hatte, und bearbeitete sie wie Sandsäcke.


  Ich erreichte ebenfalls einen Angreifer und stieß mit dem Dolch zu, zerfetzte ihm das Rückgrat, sodass fast der Kopf abgetrennt worden wäre. Eine Aktion, die diese Kreatur immer noch nicht mattgesetzt hätte. Es gab nur eins, was die Monster tatsächlich vernichtete, und das war das Feuer aus der Hand eines Zombiejägers.


  Dem Nächsten trat ich in den Bauch. Er flog rückwärts und gab die Sicht auf seinen Kumpel frei, der hinter ihm kam. Zu spät, er bewegte sich zu rasch. Der neue Angreifer stieß mich zurück, ich stolperte über einen Körper und landete auf dem Boden. Meine alte Wunde pochte schmerzlich. Sekunden später sprang ein Zombie auf mich, hielt mich fest und versuchte mir die Zähne ins Fleisch zu schlagen. Ich boxte ihm ins Gesicht und brach ihm die Nase. Schnell wand ich mich aus seinem Griff und er musste am Straßenpflaster knabbern.


  Im Aufstehen stieß ich mit meinen Dolchen zu, traf ihn in den Hals, einmal, zweimal, stach tiefer zu, bis zum Rückgrat, und verschaffte mir so eine kurze Verschnaufpause. Zumindest von diesem Angreifer.


  Genauso wie ich vorher meinen Körper verlassen hatte, versuchte ich jetzt mein Feuer zu schüren, glaubte, dass ich die innere Kraft dafür aufbringen konnte. Ich hatte jedoch noch nicht genug Übung, nicht so viel Vertrauen in mich wie die anderen und stieß an meine Grenzen. Gleichzeitig kämpfen? Vergiss es.


  Keine Flammen.


  Ein weiterer Zombie stürzte auf mich zu, die mit schwarzen Flecken besudelten Zähne gefletscht. Ich wirbelte herum und trat zu. Mit dem Hacken meines Stiefels kickte ich ihn in die Seite. Er stolperte zurück, während schon der nächste Zombie auf mich zusprang. Ich boxte ihm auf die Nase, drehte mich blitzschnell seitwärts, um ihm von links einen Schlag auf die Schläfe zu versetzen. Das Monster ging zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf und schnappte mit seinen Krallen nach einem meiner Knöchel.


  Ohne mich. Ich sprang hoch und mit voller Wucht auf seinen Arm. Von rechts sah ich aus dem Augenwinkel zwei weitere auf mich zukommen. Ich umklammerte meinen Dolch, presste die Klinge an mein Handgelenk, verpasste einem der Zombies einen Faustschlag und trat nach dem zweiten. Auf der anderen Seite streckte ein Monster seine knochigen Hände nach mir aus. Schon hatte ich es am Arm gepackt und drehte es blitzschnell, sodass die Kreatur vornübergebeugt mein Knie ins Gesicht bekam. Als ich losließ, fiel das Scheusal zu Boden.


  Genauso wie seine Kumpel erholte sich das Biest erstaunlich schnell wieder. Erneut wirbelte ich herum – das ist meine Spezialität! – und stieß ihn mit dem Fuß von mir weg. Bevor er in der Lage war, sich aufzurappeln, schleuderte ich einen meiner Dolche auf ihn zu. Die Spitze der Klinge fuhr in seinen geöffneten Rachen und blieb ihm in der Kehle stecken.


  Volltreffer.


  Instinktiv drehte ich mich um und stellte fest, dass sich eine Meute von hinten anschlich. Ich sprang nach links, nach rechts, konnte gerade noch Krallen und Zähnen ausweichen, während ich meine Messer schwang und hier und da verwesendes Fleisch aufschlitzte. Kalter schwarzer Schleim tropfte mir von den Händen.


  Ich musste fast grinsen, es berauschte mich geradezu.


  Jemand presste sich an meinen Rücken, sofort stieß ich mit dem Ellbogen zu und zückte den Dolch. Als ich ihn in einer schwungvollen Bewegung runterfahren ließ, konnte Justin sich gerade noch wegducken und dem Schlag ausweichen.


  „Du Idiot!“, schrie ich. Er hätte nun wirklich wissen müssen, dass man sich nicht hinterrücks an eine Zombiejägerin heranschleicht.


  „Nachschub.“ Er zeigte auf etwas hinter mir.


  Ich prüfte die Situation, um zu entscheiden, was zu tun war. Ein Zombie hatte meine Ablenkung genutzt und war näher gerückt, um mich in den Oberarm zu beißen. Ich hätte mich wegducken können, aber dann wäre Justin in seiner Reichweite gewesen. Wenn ich eine Rolle machte, würde ich das Monster durch den Schwung, den es hatte, mitreißen. Wir würden beide stürzen. Ich wäre von seinem Gewicht gefangen und würde damit ein noch besseres Ziel bieten. Es könnte seine Zähne in meinen Hals schlagen.


  Ich musste den Biss in den Arm in Kauf nehmen und hoffen, dass Justin oder Gavin mir sofort das Antiserum spritzten, sodass ich mich wieder in den Kampf werfen konnte.


  „Nein!“ Justins Hand schoss vor, Flammen leckten aus allen Poren seiner Haut und warfen ein Licht, das so hell war wie die Straßenlaternen. Der Zombie schnappte zu, und beide fielen zu Boden.


  Hektisch schlug sich das Monster auf seinen Rachen und den Hals, auf den Bauch, als würde es Schmerzen empfinden. Das war aber doch unmöglich. Oder etwa nicht? So oder so, Justins Feuer hatte nicht ausgereicht, um es einzuäschern.


  Andererseits hatte Justin genug Zombiegift abbekommen, um daran zu sterben. Ein Tropfen davon reichte schon. Er krümmte sich, das Gift floss bereits in seinen Adern, ein tödlicher Strom, der ihn zu Boden zwang, tiefer, tiefer, ihn überflutete, ihn ertränkte.


  Ich wollte ihm helfen, wollte ihm die Spritze geben, aber ich bekam einfach keine Gelegenheit dazu. Das Einzige, was ich tun konnte, war, neben ihm zu stehen und zu kämpfen, ihn vor weiteren Angreifern zu beschützen, während mir ständig durch den Kopf ging, dass der Typ, den ich als Verräter kannte, sich gerade schützend vor mich gestellt hatte. Vielleicht hätte ich freundlicher zu ihm sein sollen.


  Zombies, Zombies, Zombies, überall, wo ich hinsah. So viele von den grotesken Figuren, dass ich nicht mehr mitzählen konnte. Sie waren wie ein Schwarm Fliegen, die grunzten, statt zu brummen. Wenn ich einen kampfunfähig gemacht hatte, kamen gleich andere, die ihn ersetzten – und dann gesellte sich der Besiegte auch noch dazu.


  Meine Atemzüge wurden flach, zu flach, ich holte hektisch Luft, zu hektisch. Ich zitterte, meine Messer schienen bei jeder Bewegung zehn Kilo zu wiegen. Ich hatte einige Wochen nicht trainiert. Es war zu viel, zu früh. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich weiterkämpfen könnte, ohne umzufallen.


  Ich kann nicht zulassen, dass Justins Opfer umsonst war.


  Ich muss meine Familie rächen.


  Während ich um mich schlug, fiel mein Blick auf Gavin, der ebenfalls eine Horde am Hals hatte. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers, jede Aktion gut kalkuliert und fließend.


  Sollte ich ihn zu Hilfe rufen?


  Eine Kralle streckte sich mir entgegen. Fast hätte ich es nicht geschafft, ihr auszuweichen.


  Zähne schnappten nach mir. In meinen Ohren dröhnte das Knurren und Zischeln. Ich schwang herum, aber ein Ellbogen stieß in meinen Magen und die Wucht des Schlags presste mir den letzten Atem aus der Brust. Ich krümmte mich. Jemand krallte sich in meine Haare, und hallo, schon flog ich zu Boden.


  „Gavin.“


  „Ali!“, schrie er.


  Ich kickte nach den Angreifern, aber sie packten mich an den Knöcheln. Ich stieß mit den Fäusten zu, doch zwei andere erwischten meine Handgelenke. Ich bog den Rücken durch, rollte mich ein, schaffte es jedoch nicht, mich loszureißen.


  Keine Panik. Panik würde mich nicht mehr rational reagieren lassen. Ich konnte mich befreien. Ich musste nur … Was?


  „Ali!“, rief jemand anders.


  Cole! Cole war da!


  Cole, das Feuer meines Lebens.


  Feuer.


  „Entzündet euch, los, Feuer!“, befahl ich meinen Händen. Ich konnte das. Ich würde es tun. Ich glaubte fest daran. „Jetzt!“


  Als Gavin gerade eins der Scheusale von mir wegriss, schossen endlich Flammen aus meinen Fingerspitzen. Die Zombies, die mich festhielten, zerfielen zu Asche.


  „Hilf ihm!“, kommandierte Gavin und wandte sich wieder der Horde Angreifer zu, die er noch nicht erledigt hatte.


  Ich sah mich um – eine der Kreaturen hatte sich über Justin hergemacht und fraß an ihm. Entsetzt rollte ich herum und führte mit den Flammen einen nicht besonders eleganten Tanz aus, berühren und vernichten, befreite ihn von den grapschenden Händen und den scharfen Zähnen.


  Wieder auf den Füßen, wütete ich mit grell glühenden Armen zwischen den noch verbliebenen Zombies, verglühte einen nach dem anderen, bis ich alle zerstört hatte. Als der letzte in winzige Aschepartikel zerstäubte, knickten meine Knie ein und ich fiel zu Boden. Sofort erloschen die Flammen und meine Haut kühlte sich ab.


  Gewonnen.


  Das Gesicht mit schwarzem Schleim bespritzt, kam Gavin grinsend zu mir herüber. „Na das ist ja mal eine Fähigkeit, die ich nur voll unterstützen kann.“


  Cole schoss durch den Wagen neben mir und blieb ruckartig stehen. Ich spürte seine Furcht. Mit Blicken aus seinen violetten Augen, die ich so schrecklich vermisst hatte, untersuchte er mich auf Verletzungen.


  „Bist du gebissen worden?“


  „Nein, mir geht’s gut, aber Justin nicht.“


  Er runzelte die Stirn. „Justin?“


  „Er hat mich vor einem Biss gerettet und ist selbst verletzt worden.“ Ich robbte auf Justin zu und fühlte seinen Puls. Der pochte so schnell, dass ich gar nicht mitzählen konnte. „Er braucht das Antiserum.“


  „Ich gebe ihm meins“, sagte Cole, zog die Spritze aus seiner Hosentasche und beugte sich über ihn.


  „Justin.“ Ich berührte seine Wange. „Wir sind hier. Wir helfen dir.“


  Seine Augenlider hoben sich leicht. Die Iris in beiden Augen war mit roten Striemen durchzogen. Ich schnappte entsetzt nach Luft. Er war sicher noch nicht … Es konnte keinesfalls … doch nicht so schnell.


  Sein Kopf ruckte herum – und er schlug die Zähne in mein Handgelenk.


  Kaum hatte er zugebissen, ließ er schon wieder von mir ab, rollte sich herum und übergab sich. Aber der Schaden war angerichtet. Ich schrie auf. Es fühlte sich an, als hätte man mir ein Starthilfekabel in die Brust gestoßen, um ein zweites Herz anzutreiben, das sofort zu schlagen anfing, nur in einem anderen Rhythmus als mein eigenes.


  Plötzlich schien es zwei Alis zu geben, und beide krümmten sich vor Schmerzen.


  Die eine litt, der anderen gefiel es.


  Und diese andere war hungrig. So dermaßen hungrig.


  Cole beugte sich über mich, sein Gesicht vor Sorge verzerrt. Er bewegte die Lippen, aber ich konnte ihn nicht hören. Konnte mich nur auf den Pulsschlag an seinem Hals konzentrieren.


  Wumm, wumm. Wumm, wumm.


  Hypnotisierend.


  Köstlich.


  Strahlendes Licht drang aus seinen Poren, es blendete mich nicht. Es war ein Licht, das mich anzog, mit meinem ganzen Sein. Ich leckte mir die Lippen. Wenn ich durch seine Haut dringen könnte, würde ich dieses Licht erreichen. Könnte es berühren. Es schmecken.


  Es verschlingen.


  Gierig umfasste ich seine Schultern und zog ihn herunter, bleckte die Zähne. Gerade als ich zubeißen wollte, schlug mir jemand seine Faust an die Schläfe. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Gavin, der seinen Arm hob, um zu einem zweiten Schlag auszuholen. Cole stoppte ihn.


  Das war das Letzte, was ich sah, bevor mich Dunkelheit umfing.


  5. KAPITEL


  Der König schlägt den Bauern


  Die ersten sechzehn Jahre meines Lebens verbrachte ich unter dem wachsamen Blick eines Mannes, der Monster sah, die für alle anderen unsichtbar waren. Ich dachte, er sei verrückt, und ein Teil von mir nahm ihm all die Regeln übel, die er für uns aufstellte, all den Ärger, den er uns machte.


  Er hatte ein Haus gebaut, in dem wir geschützt sein sollten. Eine regelrechte Festung mit Eisenplatten in den Wänden und Gittern vor den Fenstern. Meine Schwester und ich hatten dieses Gefängnis nur verlassen, um zur Schule und zur Kirche zu gehen und für gelegentliche Besuche zum Mittagessen bei unseren Großeltern. Das war es schon gewesen. Jede andere Sekunde hatten wir sozusagen in Gefangenschaft verbracht.


  Inzwischen wusste ich einiges über diese unsichtbare Welt um mich herum, mehr als Dad jemals geahnt hatte. Und ich wusste, dass die Eisenplatten und Gitter die Monster überhaupt nicht zurückgehalten hätten. Das konnten nur die Blutlinien. Ich wusste, dass die Zombies sich nach Leben sehnten – das Wichtigste, was sie verloren hatten. Ich wusste, dass sie zuallererst Hunger auf Zombiejäger hatten und dass sogenannte normale Menschen die zweite Wahl darstellten. Wir waren wohl der leckerste Happen, nehme ich an. Ich wusste, dass Angst für sie ein Aphrodisiakum war und Wut so was wie ihr Dessert.


  Emotionen bildeten die Würze.


  So unglücklich ich mich damals auch gefühlt hatte, ich vermisste das alte Leben. Ich sehnte mich nach den Stunden zurück, in denen ich meine kleine Schwester im Arm gehalten hatte, bis sie eingeschlafen war. Ich vermisste die Umarmungen meiner Mutter, mit denen sie so verschwenderisch umgegangen war. Vermisste das Lächeln, das sie mit meinem Dad ausgetauscht hatte, das Essen, das sie gekocht hatte. Die Zettel, die sie mir unter das Kissen gelegt hatte:


  Ich liebe dich, Alice Rose, und denke heute an dich, mein Liebling. Du bist so stark und wunderschön. Was für ein Glück ich doch habe!


  Wenn ich daran dachte, brannte sich der Schmerz in meine Brust, verzehrte mich von innen, immer und immer wieder.


  Rasiermesserscharfe Krallen schienen mein Inneres zu zerfleischen, jeden Muskel, jeden Knochen, sodass ich blutend und voller Qualen zurückblieb. Oh Himmel, es tat so weh, dieser Hunger, den niemand je ertragen sollte. Es war, als hätte ich nie etwas gegessen. Als würde mein Körper sich selbst zerstören, Zelle für Zelle. Und die ganze Zeit über schlugen diese beiden Herzen in meiner Brust.


  Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Der Schmerz wurde nur noch unerträglicher, schnitt in meine Gedanken, schoss mir bis in die Zehen. Ich krallte die Finger in mein Haar, versuchte verzweifelt diese Pein zu packen und sie herauszureißen, aber ich war hilflos dagegen.


  Das Blut in meinen Adern schien zu kochen, verbrannte mich innerlich. Doch schon Sekunden später kroch mir Kälte über die Haut und ich erschauerte. Kalt. Ich klapperte mit den Zähnen und wühlte mich tiefer unter die Decke. Heiß. Ich riss die verflixte Decke von mir. Kalt. Ich warf die Arme um mich, versuchte mich förmlich in mich zu verkriechen, um mich zu wärmen. Heiß. Ich zerrte an meinen Klamotten.


  „Ali“, hörte ich eine Stimme, die ich kennen müsste. Männlich. Heiser vor Besorgnis.


  Vielleicht Cole. Ich atmete tief durch. Oh, er duftete so gut. Sauber und frisch und strotzend vor Energie. Der Hunger überwältigte mich wieder. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. „Essen“, krächzte ich.


  Hände strichen mir zärtlich über die Wangen, um mich zu trösten.


  Meine Nerven lagen blank, der Schmerz nahm noch zu. Ich zuckte zurück. „Nein. Nicht.“


  „Ali.“


  Greif ihn dir. Verschlinge ihn. Dann fühlst du dich viel besser.


  „Ich habe ihr vor Stunden eine doppelte Dosis Antiserum gegeben. Warum geht es ihr nicht besser?“


  Zweifellos Cole. Er war hier. Er war bei mir.


  „Gib ihr noch eine.“


  „Kann sie das denn vertragen?“


  „Haben wir eine Wahl?“


  Ein scharfer Stich in meinem Nacken, Kühle rauschte durch meine Venen und Schmerz und Hunger erstarben endlich. Der zweite Herzschlag wurde langsamer, leiser, verschwand aber nicht vollständig. Doch es reichte. Ich sackte zu einem Haufen zusammen, als wäre ich knochenlos.


  „Ali, ich muss dich aufwecken, okay?“


  Für Cole alles. Ich kämpfte mich durch den Schleier der Dunkelheit und zwang mich, die Augen zu öffnen. Zuerst sah ich nur weißen Dunst.


  Wolken.


  Emma.


  Aber … sie war nicht da. Wo war ich überhaupt? Ich runzelte die Stirn.


  „Gutes Mädchen, so ist es richtig“, sagte Cole. „Komm zu mir zurück, mein Schatz.“


  Mein Schatz.


  Er war nicht mehr sauer auf mich.


  Ich blinzelte so lange, bis der weiße Nebel verschwunden war. Cole beugte sich über das Bett und sah auf mich herunter. Das schwarze Haar fiel ihm in Strähnen auf die Stirn, die er vor Sorge in tiefe Falten verzogen hatte. Seine Augen sahen glasig und gerötet aus, wahrscheinlich von zu wenig Schlaf, aber ich bemerkte auch Erleichterung. Der Bartschatten, den ich schon immer an ihm kannte, war noch dunkler.


  „Hallo“, sagte er leise.


  „Hallo.“ Meine Stimme klang, als hätte man mir die Stimmbänder zerschnitten und gerade erst wieder zusammengenäht. „Ich bin froh, dass du wieder mit mir sprichst.“


  Er runzelte die Stirn und sah aus, als würde sich trotz seiner Erschöpfung ein Sturm in seinem Inneren zusammenbrauen. „Ich habe immer mit dir gesprochen.“


  „Dann bist du mir halt ausgewichen.“


  Eine kurze Pause entstand. „Ja“, sagte er schließlich.


  Eine Sekunde später verschwand die Welt um mich herum, nur Cole existierte noch. Freudige Erregung erfasste mich – endlich hatten wir wieder eine Vision!


  … In Ankhs Partyraum. Cole stand gegenüber von mir. Er lächelte über eine Bemerkung, die Veronica gemacht hatte. Ich stand neben Gavin und hatte ihm die Hände an die Wangen gelegt.


  „Du bist ein besserer Typ, als ich je gedacht hätte“, sagte ich zu ihm.


  „Ich weiß“, entgegnete Gavin.


  „Und du bist vor allem so bescheiden!“


  Er lachte. „Bist du nun froh darüber, wie sich alles entwickelt hat?“


  Mein Blick fiel auf Cole. Die Anspannung, die er die ganze Woche über wie eine zweite Haut mit sich herumgetragen hatte, war vollkommen verschwunden. „Ja. Ja, ich bin …“


  Im nächsten Moment war die Vision vorbei, ebenso meine Hochstimmung. Cole ließ den Kopf in seine Hände sinken, dann strich er sich mit den Fingern durchs Haar, das sowieso schon völlig verstrubbelt war.


  „Gavin ist nicht an einer Beziehung interessiert, er war noch nie länger als eine Nacht mit einem Mädchen zusammen“, sagte er. „Und er steht auch nicht auf blond. Er wird nicht lange bei dir bleiben.“


  Sein Ton klang eiskalt, das machte mir Angst. „Ich habe kein Interesse an ihm.“ Nervös versuchte ich, mich aufzurichten. „Cole, du musst wissen …“


  „Sag jetzt nichts. Bitte …“ Aufgewühlt schob er mir zwei Kissen in den Rücken und griff nach dem Glas Wasser auf meinem Nachttisch.


  Ich befand mich in meinem Schlafzimmer, stellte ich fest. Das Sonnenlicht arbeitete sich entschlossen durch die Vorhänge. Der iPod, den Cole mir gegeben hatte, stand auf dem Dock auf meinem Schreibtisch und war eingeschaltet. Leise Musik erklang.


  Cole legte mir den Strohhalm an die Lippen. „Trink.“


  Ich gehorchte, die kühle Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter, doch das angenehme Gefühl wurde gleich darauf zerstört, als es wie Säure in meinem Magen brannte. „Danke.“


  Er nickte steif und stellte das Glas auf den Nachttisch zurück. „Lass uns darüber reden, was mit Justin passiert ist.“


  Ja. Okay. Sicheres Thema. „Hat er sich wieder erholt?“


  „Ja, und zwar viel schneller als du.“


  In seiner Stimme lag so etwas wie ein Vorwurf. Ich sah ihn wütend an. „Hey, du brauchst mir nicht die Schuld dafür zu geben. Ich bin hier das Opfer.“


  Er massierte sich nervös den Nacken. „Ja, ich weiß. Tut mir leid. Es war absolut stressig, zu sehen, wie du leidest, ohne dir helfen zu können.“


  Langsam entspannte ich mich wieder. „Ist das schon mal passiert, dass ein Zombiejäger von einem anderen Zombiejäger gebissen wurde?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Nicht, während beide noch Menschen waren.“


  Warum Justin? Warum ich? Was war anders gewesen? „Habe ich versucht, jemanden zu beißen, als ich … nicht ich selbst war?“ In dem Augenblick, als ich die Frage stellte, kam die Erinnerung wieder. Cole. Ich hatte Cole beißen wollen.


  „Nur mich“, sagte er ohne jeden Anflug von Emotion.


  Ich war entsetzt. „Es tut mir so leid“, sagte ich schnell. „Ich weiß, dass ich es nicht geschafft habe. Moment. Ich hab es doch nicht geschafft, oder?“


  Er nickte einmal ruckartig. „Nein, hast du nicht.“


  Ich entspannte mich, allerdings nur ein bisschen. „Cole, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber ich weiß, dass ich das nie wieder machen werde. Das verspreche ich dir.“


  Er zuckte mit den Schultern – und ich war mir nicht sicher, ob das bedeuten sollte, dass er mir glaubte … oder nicht.


  „Ich meine es ernst, wirklich“, unternahm ich einen weiteren Versuch.


  „Du hast mehr als einmal versucht, mich zu beißen“, sagte er tonlos.


  Oh. Ich erinnerte mich nicht an die anderen Male. „Das tut mir leid“, beteuerte ich. „Mir war nicht klar …“


  „Ich weiß.“


  Ich schluckte. Fühlte er sich von mir abgestoßen? „Meinst du, Anima hat Justin auf mich angesetzt? Damit wir uns gegenseitig zerstören?“


  „Vielleicht. Aber ich glaube, Justin wusste genauso wenig wie du, was er tat.“


  Da stimmte ich ihm zu. Die roten Augen, die ich bei ihm gesehen hatte … „Wo ist er denn jetzt?“


  „Ankh hat ihn ein paar Tage unten bei sich behalten, im Kerker, wie du es nennst. Um sicherzugehen, dass das Antiserum auch tatsächlich wirkt und er nicht noch jemanden angreift. Sie haben Tests mit ihm gemacht und ein unbekanntes Gift in seinem Blut gefunden. Kein Zombiegift, sondern etwas wie ein Antizombieserum, aber anders als das, was wir benutzen. Wir glauben, deshalb hat er sich übergeben.“


  Moment. Alles auf Anfang. „Ein paar Tage? Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein? Habt ihr mein Blut auch untersucht?“


  Daran gewöhnt, konnte er meinen schnell abgefeuerten Fragen problemlos folgen. „Etwa eine Woche. Und ja. Du hattest – oder hast – dasselbe Antizombiegift im Blut, allerdings bei Weitem mehr. Deshalb denken wir, er hat es von dir aufgenommen, als er dich gebissen hat.“


  Verdammt. Ich hatte eine weitere Woche meines Lebens verloren. Die arme Nana. Oje, meine armen Zensuren. „Wie bin ich denn zu diesem Gegengift gekommen, woher habe ich das? Und warum ist es in meinem Blut und nicht nur in meinem Geist?“


  Er zuckte die Achseln. „Könnte eine besondere Gabe sein, so wie die Visionen, und wenn es in deinem Geist ist, ist es auch in deinem Blut. Wir müssen so viele Tests wie möglich machen.“


  Ja. Okay. Das ergab alles einen Sinn.


  Als ich zu meinen Großeltern ins Haus gezogen war, hatte ich ein Tagebuch mit einem merkwürdigen verschlüsselten Code gefunden. Absatz für Absatz hatte sich diese Geheimschrift von selbst für mich entschlüsselt. Was da aufgeschrieben stand, erklärte mir einiges. Ich erfuhr, dass mitunter Zombiejäger mit ungewöhnlichen Fähigkeiten geboren wurden, die sich niemand erklären konnte. Ein Gift im Geist sowie im Blut war ebenfalls aufgeführt – das war eigentlich eine gute Sache. So wie Justin wurde auch den Zombies übel, nachdem sie mich gebissen hatten.


  „Nur, damit du Bescheid weißt. Wir haben allen erzählt, dass du es übertrieben hast und dass deine Wunde aufgerissen ist“, sagte Cole. „Was ja tatsächlich der Fall war.“


  „Danke.“


  Wieder nickte er und ging zur Tür.


  Er wollte … gehen? Einfach so?


  „Cole!“, rief ich. „Wir müssen reden.“


  „Du musst dich ausruhen.“


  „Cole!“, sagte ich, meine Stimme klang wie ein Peitschenhieb. Ich würde ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Diesmal nicht.


  Er blieb stehen und sah mich an. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Das muss aufhören.“ Er nickte zustimmend, doch die Art, wie er das tat, machte mir Angst. „Ich habe versucht, dich nicht zu drängen, aber du musst mit mir reden. Dieses Schweigen treibt mich in den Wahnsinn.“


  Er verschränkte die Arme, als würde er sich auf einen Kampf gefasst machen. „Es gibt Dinge, die man nicht diskutieren kann, Ali.“


  Diesmal konnte ich das nicht akzeptieren. Jetzt war ich schon so weit gekommen … „Im Hearts wolltest du nicht mit mir zusammen sein. Warum?“


  Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. „Ich sagte dir bereits alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.“


  „Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen. Nun bitte ich dich, mir zu vertrauen und die Wahrheit zu sagen. Warum?“


  Schweigen.


  Arrrrgh! Ich versuchte es auf eine andere Art. „Du hast mir gesagt, dass ich mich von Gavin fernhalten soll, doch du hältst dich von mir fern. Warum?“


  Wieder Schweigen.


  Verdammt noch mal! Ich war wirklich offen zu ihm, aber er konnte das nicht erwidern. „Was wir gerade in der Vision gesehen haben …“


  „… wird passieren.“


  Wut blitzte in seinen Augen auf, und ich wünschte mir fast sein Pokerface zurück.


  „Du weißt, dass es so ist. So war es immer“, sagte er.


  Ich hatte es vor mir selbst nicht zugeben wollen, doch ich konnte es ihm gegenüber nicht abstreiten. „Vielleicht bedeutet es nicht das, was wir denken.“


  Er legte den Kopf schief und musterte mich. Hoffnungsvoll?


  „Was denkst du denn, was es bedeutet?“


  „Ich … habe keine Ahnung.“ Ich war nicht bei bester Kondition, aber ich wusste, nur weil ich in der Vision neben Gavin stand und Cole neben Veronica und ich meine Hände auf Gavins Wangen hatte, während Cole diese Veronica so friedlich anlächelte, hieß das nicht, dass wir jeweils zu Gavin und Veronica gehörten. „Was glaubst du, was es zu bedeuten hatte?“


  Bitte sag mir, was ich hören möchte!


  Das würde er. Er musste einfach. Es gab nur wenige Menschen, die sich unter so vielen Schichten vergraben hatten wie Cole. Eine harte äußere Schale lag über Rasierklingenschärfe und die wiederum verbarg Stahlhärte. Diejenigen, die sich die Mühe machten und weitergruben – und all die Verletzungen ertrugen –, fanden darunter einen weichen Kern. Ich hatte gegraben. Ich hatte das Softe gefunden. Er würde mich nicht gehen lassen, würde sich nicht Veronica zuwenden.


  „Ich glaube, das bedeutet … dass es aus ist.“ Er schloss die Augen.


  Doch, er würde es tun. Er würde es tatsächlich tun.


  Er hätte mich genauso gut schlagen können. „Nein“, sagte ich kopfschüttelnd. „Nein.“


  „Okay, lass es mich so ausdrücken. Ich weiß, es bedeutet, dass es aus ist. Es kann gar nicht anders sein. Ich hätte dich zweimal fast verloren, und ich werde dich für immer verlieren, wenn die Vision sich erfüllt. Ich werde nicht hierbleiben und darauf warten, Ali.“


  Panik machte sich in mir breit. Ich musste es ihm klarmachen, er musste verstehen. „Du wirst mich nicht verlieren. Es ist nicht aus. Ich kann Gavin nicht leiden.“


  „Das wird sich ändern.“


  Nein! „Tu das nicht“, sagte ich. „Bitte. Du musst mir vertrauen. Bitte“, bettelte ich und es war mir völlig egal, wie verzweifelt ich klang. „Es gibt ein paar Dinge, die man nicht rückgängig machen kann, und das ist eins davon.“


  Fürchterliche Starre überfiel ihn. Ich war mir nicht mal sicher, ob er überhaupt noch atmete. Dann wirbelte er zur Wand herum und schlug mit der Faust dagegen.


  Wumm! Ich zuckte zusammen. Der Putz gab nach und ein Loch klaffte in der Wand. Weißer Staub rieselte durch die Luft.


  Hier war der gefährliche Junge, vor dem mich alle am Anfang gewarnt hatten. Die Sorte, vor der Mütter ihre Töchter verstecken wollten. Herzensbrecher hatten ein paar Mädchen in der Schule ihn genannt. Der Junge, vor dem die anderen Schüler sich fürchteten. Der Gewalttätige. Die herzlose Maschine.


  „Ich werde ihn nicht plötzlich wollen, wenn ich ihn noch mal ansehe“, sagte ich leise. Ich konnte mir das nicht einmal vorstellen. „Du bist derjenige, der richtig für mich ist“, fügte ich hinzu. „Du machst nie einen Rückzieher. Du versteckst dich nie vor einem Kampf.“ Kämpfe um mich.


  Er drückte seine Stirn an die zerstörte Stelle in der Wand.


  „Cole“, sagte ich leise. Ich muss zu ihm durchdringen. „Willst du denn was von Veronica?“


  „Nein“, entgegnete er, und ich hätte fast vor Erleichterung aufgeschluchzt. „Nicht mal ein bisschen.“


  „Siehst du!“


  „Ali, ich …“


  Er richtete sich auf und drehte sich zu mir um. Ich sah Panik, bevor die emotionslose, kühle Maske sich auf sein Gesicht legte. Diese Eiseskälte war viel schlimmer als die Wut, die er vorher gezeigt hatte.


  „Unser Gefühl füreinander ist im Moment nicht das Problem. Eines Tages, hoffe ich, wirst du mir vergeben. Ich bezweifle, dass ich mir selbst irgendwann verzeihen kann. Aber … es ist aus.“


  Aus.


  Einfach so.


  Vorbei. Zu Ende.


  „Cole.“


  „Es ist aus“, wiederholte er mit mehr Nachdruck. „Es ist aus.“


  Wie endgültig das klang, wie sicher er sich schien.


  Zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres zerbrach mein Herz in tausend Stücke. Ich dachte, ich müsste sterben. Aber diesmal hatte ich noch dieses andere Herz, das neue, wo immer es herkam, das übernehmen konnte, um mich am Leben zu erhalten.


  Schweigend drehte er sich um.


  „Ich werde dir nicht hinterhergekrochen kommen“, flüsterte ich.


  „Das will ich auch nicht.“


  Mit diesen fünf Worten zerstückelte er den Rest von mir. Geist, Seele und Körper. Ich durfte ihm nicht die Gelegenheit geben, das noch einmal zu tun. Das konnte ich gar nicht. „Ich werde dich nicht wieder zurücknehmen, selbst wenn du angekrochen kommst.“


  „Ich weiß“, sagte er, und diesmal klang seine Stimme fast verzweifelt. „Und ich würde nicht … ich kann nicht …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hab keine Ahnung, was ich sagen soll, um es uns beiden leichter zu machen, und es tut mir leid, wahrscheinlich ahnst du nicht mal, wie sehr, aber deshalb ändere ich meine Meinung trotzdem nicht. Es muss so sein.“


  Damit verließ er das Zimmer.


  6. KAPITEL


  Willkommen in deinem Albtraum


  Ich …

  Brach.

  Zusammen.


  Irgendwie fand ich die Kraft, um aufzustehen. Meine Beine zitterten. Vor Wut. Trauer. Hilflosigkeit. Reue.


  Schmerz.


  Ich wollte hinter Cole herjagen und ihn zerreißen, so wie er es gerade mit mir getan hatte. Ich wollte ihn schlagen. Ihn anschreien.


  Ich wollte ihn so leiden lassen, wie ich litt.


  Ich wollte heulen und ihn anflehen, zu mir zurückzukommen.


  Ich wollte seine Arme um mich spüren.


  Ich wollte ihn hassen.


  Vielleicht hasste ich ihn ja. Gerade hatte er bewiesen, dass er gar nicht der anbetungswürdige Typ war, für den ich ihn gehalten hatte. Wie konnte das auch sein? Er hatte mich abserviert, genauso, wie er es mit Mackenzie getan hatte. Als wenn ich ihm völlig egal wäre. Der einzige Unterschied war, dass ich eine kleine Vorwarnung erhalten hatte. Ich hatte nur der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen wollen.


  Ich wollte ihm für immer aus dem Weg gehen.


  Natürlich würde ich ihn wiedersehen. Das war vollkommen klar. Wir würden wahrscheinlich sogar miteinander reden. Das mussten wir. Irgendwie war er ja mein Boss. Er stellte den nächtlichen Patrouillenplan auf. Er setzte das Training an. Aber dieses lockere freundschaftliche Gefühl war vorbei. Das Scherzen. Das Küssen. Die Berührungen.


  Vorbei.


  Er hatte sich selbst – und mich – davor beschützen wollen, verletzt zu werden, einen aussichtslosen Kampf zu verlieren, wollte uns vor dem bewahren, was auch immer es war, über das er nicht mit mir reden konnte, vor dem Unglück und der Scham, dass einer von uns fremdging.


  Ich wäre das Risiko eingegangen.


  Er hatte beschlossen, dass ich die Anstrengung nicht wert war.


  Ich sah mich in dem Zimmer um, das nicht meins war. Ich wohnte hier nur vorübergehend, es war nur eine Leihgabe. Die einzigen Dinge, die mir gehörten, waren die Klamotten im Kleiderschrank und in der Kommode. Ich stolperte auf den Schrank zu, ohne zu wissen, warum, bis ich die Finger um die Schrankkanten gelegt hatte und mit aller Kraft schob, bis das Möbelstück krachend umfiel.


  Ich griff nach einer Schublade und schleuderte sie von mir, dann noch eine und noch eine. Socken und Unterwäsche segelten in alle Richtungen. Als mein Blick auf die auf dem Fußboden liegenden Stücke fiel, wurde ich nur noch wütender. Sie erinnerten mich an mich selbst. Weggeworfen an einen Platz, wo sie nicht hingehörten.


  Cole hatte einfach mein gesamtes Leben umgekrempelt, und ich war nicht in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Genauso wenig, wie ich den Autounfall hatte verhindern können.


  Wie viele Veränderungen in meinem Leben würde ich noch erdulden müssen?


  Alles veränderte sich. Die Welt. Die Jahreszeiten. Die Zeit. Menschen. Nichts und niemand blieb für immer gleich. Eine Veränderung sollte leicht zu akzeptieren sein. Schließlich würde ich selbst mich auch verändern. Eines Tages würde ich Cole und meine Gefühle für ihn vergessen. Würde weitermachen.


  Und er ebenfalls.


  Er würde eine neue Freundin haben.


  Mein Blick fiel auf das Foto auf dem Nachttisch. Kat hatte den Schnappschuss gemacht, ich hatte gar nicht bemerkt, dass damals überhaupt noch jemand anders dabei war. Auf dem Bild stand Cole hinter mir, die Arme um mich gelegt. Sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel und er schien vollkommen eins mit der Welt zu sein. Ich lächelte und mein Gesicht zeigte den verträumten, selbstzufriedenen Ausdruck eines Mädchens, das sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  Liebe.


  Ich wollte ihn nicht lieben.


  Ich nahm das Foto und schleuderte es quer durchs Zimmer. Mein neues Herz raste in einem gefährlichen Tempo, meine Lunge brannte. Ich war nicht in der Lage, genug Sauerstoff einzuatmen – als würde etwas in meinem Innern mir die Luft stehlen. Mein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen und fühlte sich hart wie Stahl an – doch mein Körper war hohl und ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, ihn zu füllen. Der Hunger meldete sich wieder, ich hatte so einen verdammten Hunger … aber nicht nach irgendeinem Nahrungsmittel. Ich wollte … ich war mir nicht sicher. Was auch immer es war, ich brauchte es!


  Jetzt.


  Ein hoher Klingelton schrillte in meinen Ohren. Der Schweiß brach mir aus, Tröpfchen bildeten sich auf meiner Stirn, auf den Handflächen, liefen meinen Nacken hinunter. Der Raum drehte sich um mich, herum und herum, ich verlor die Balance, bemühte mich, nicht umzufallen … stürzte trotzdem … und verspürte einen scharfen Stich in der gesamten rechten Seite. Ich musste auf den Fußboden gefallen sein.


  Ich versuchte Hilfe zu rufen, aber kein Wort drang aus meinem Mund. Mein Herzschlag wurde schneller und schneller. Meine Lunge fühlte sich immer enger an, wie zusammengepresst, das Brennen wurde intensiver. Meine Hände und Füße erinnerten an Eisblöcke.


  Ich … lag im Sterben? Das war es.


  Ich kroch zum Schreibtisch hinüber, tastete blind nach meinem Handy und stieß dabei die Lampe um. Glas fiel scheppernd zu Boden.


  Musste eine SMS schicken an Col… Nein, an Nana. Ja, Nana. Sie würde herkommen. Sie würde sich um mich kümmern – sie liebte mich. Aber ich tippte ständig daneben, sah alles nur verschwommen. Der Raum drehte sich immer noch um mich.


  Die Tür quietschte in den Angeln. „Ali? Was ist los? Was ist mit deinem Zimmer passiert?“


  Männliche Stimme. Ich kannte sie. Mr Ankh?


  Hilfe, versuchte ich zu sagen, aber wieder kam kein Ton aus meinem Mund.


  Schritte. Starke Arme hoben mich hoch. Einen Moment schwebte ich durch die Luft, bis ich die Matratze in meinem Rücken spürte.


  „Ist es das Gegengift?“, fragte er, gleichzeitig fühlte ich im Nacken einen Stich. Ja, es musste Mr Ankh sein. Er trug wie wir alle immer das Antiserum in der Tasche bei sich, nur für den Fall.


  Ein kühler Strom raste durch meine Venen und der Hunger ließ nach.


  „Atmen“, sagte er freundlich. „Ein. Aus. Ja, genau so. Und noch mal. Noch mal.“ Hände strichen über meine Stirn, gaben mir den Trost, den ich so verzweifelt brauchte. „Noch mal.“


  Schließlich schlug mein Herz – meine Herzen – wieder langsamer. Meine Lunge füllte sich mit Sauerstoff. Ich schwitzte nicht mehr und der Schüttelfrost verabschiedete sich.


  Ich öffnete die Augen und sah Mr Ankh, der neben meinem Bett saß. Auf seinem attraktiven Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.


  „Das war nicht nur das Gegengift, nehme ich an, oder?“, erkundigte er sich, in seinen Zügen zeigte sich Mitgefühl.


  Ich schwieg.


  „Ist dir das schon jemals vorher passiert?“


  „W…was?“ Fast zu sterben?


  „Eine Panikattacke.“


  Panikattacke? Nein. „Das war es nicht.“ Ich hatte den Tod meiner Familie überstanden. Eine Trennung würde nicht meine mentale Stabilität ruinieren. Das würde ich nicht zulassen.


  „Ali, meine Liebe, ich bin Arzt. Außerdem war ich mehrere Jahre mit einer Frau verheiratet, die unter einer Angstneurose litt. Ich erkenne eine Panikattacke, wenn ich eine sehe.“


  Angstneurose. Nein. Nein, das auch nicht. „Mir geht es gut“, sagte ich krächzend. „Bin nur müde.“


  Sein Lächeln war traurig. „Ist was passiert? Was war der Auslöser?“


  Etwas wie die andere Hälfte von mir zu verlieren? „Ich sagte doch, alles ist okay“, erwiderte ich starrköpfig, dann bereute ich sofort meinen Ton. Er war freundlich, versuchte mir zu helfen. Er hatte meinen Groll nicht verdient.


  Er seufzte und stand auf. „Je mehr du über die Auslöser weißt, desto besser kannst du die Situation in den Griff bekommen. Wenn du irgendwann darüber reden möchtest …“


  „Nein, will ich nicht. Mir geht es gut, wirklich.“


  „Okay. Also, mach dir keine Gedanken wegen des Zimmers. Ich schicke jemanden, der das in Ordnung bringt.


  „Nein!“, rief ich, dann sagte ich etwas freundlicher: „Nein danke, ich werde mich selbst darum kümmern.“


  Kurzes Schweigen. „Na gut, wenn dir das lieber ist.“


  Er verschwand aus meinem Zimmer, so wie Cole vorher.


  Ließ mich allein.


  Mein neues Herz fing sofort an, schneller zu schlagen. Ich stellte die Möbel auf und machte sauber, reparierte sogar das Loch in der Wand, das von Cole stammte. Es hatte mich an ihn erinnert, doch im Moment legte ich nicht viel Wert auf Erinnerungen. Das Foto von uns warf ich in den Mülleimer.


  Die nächste Woche erlebte ich wie in Trance. Jeden Tag musste ich meine Gefühle so weit wie möglich verbergen und so tun, als wäre alles bestens, nur um die Schule zu überstehen. Kat und Reeve verhielten sich mir gegenüber wie üblich. Sie hatten keine Ahnung, dass Cole und ich nicht mehr zusammen waren. Ich hatte es niemandem erzählt, und aus irgendeinem Grund hatte er es offenbar ebenfalls nicht getan. Die Mädchen waren wahrscheinlich trotzdem dahintergekommen, glaubte ich, und sehr, sehr bald würde es Fragen geben.


  Ich blieb Coles Übungsraum fern und trainierte in Mr Ankhs Studio mit Kat. Noch immer wurde ich nicht für den Patrouillendienst aufgestellt, aber ich drängte auch nicht, weil die Zombies bisher nicht wieder aufgetaucht waren.


  Ich aß nichts, ich schlief kaum.


  So konnte ich nicht weitermachen.


  „Emma“, sagte ich, als ich mich wieder mal unter meiner Bettdecke verkrochen hatte. „Emma.“ Ich brauchte meine kleine Schwester.


  Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit verging, bis sie in der Mitte meines Zimmers erschien.


  „Ach, Ali.“


  Sie legte sich zu mir aufs Bett und machte eine Geste, als würde sie mir übers Haar streichen. Das beruhigte mich, mein merkwürdiger zusätzlicher Herzschlag glich sich dem normalen Rhythmus an, die Hungerschmerzen, die immer irgendwie in meinem Unterbewusstsein zu lauern schienen, vergingen.


  „Es ist schrecklich, dich so zu sehen.“


  „Jetzt, wo du da bist, geht es mir besser.“


  „Das freut mich. Ich bin froh, dass du mich gerufen hast.“ Ihre dunklen Augen strahlten. „Würde es dir helfen, wenn du weißt, dass es Cole auch schlecht geht? Ich habe ihn beobachtet.“


  „Vielleicht“, sagte ich schniefend. „Warum hast du ihn denn beobachtet?“


  „Ich glaube, dass er die anderen Zombiejäger ausspioniert.“


  Wieso sollte er so etwas tun? Er vertraute den Leuten, mit denen er zusammen war, allen außer mir, und …


  Moment. „Das ist mir egal.“ Ich wechselte das Thema. „In der Nacht, als ich gebissen wurde, hast du keine Kaninchenwolke geschickt. Warum nicht?“


  „Ich habe die Zombienester beobachtet, da war alles ruhig. Diejenigen, die euch angegriffen haben, kamen aus dem Nichts.“


  Nein, sie mussten von irgendwoher gekommen sein. Aber woher? Und was bedeutete das … für die Zukunft? Kann mich nicht konzentrieren. Bin so müde.


  „Du entgleitest mir“, sagte sie lachend. „Ruh dich jetzt aus.“


  Ich war wohl letztendlich eingeschlafen. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war sie verschwunden.


  Am Donnerstag wollte Nana mit mir über meinen plötzlichen Rückzug reden. Sie machte sich Sorgen, ich könnte krank sein. Ich versicherte ihr, dass ich vor Gesundheit strotzte.


  Am Freitag bestanden Mackenzie und Trina darauf, mich von der Schule nach Hause zu fahren, und ich setzte mich auf den Rücksitz des heruntergekommenen Jeeps. Sie wussten, was mit mir los war, ohne dass es ihnen jemand hätte sagen müssen.


  „Ich hab deine glasigen Augen gesehen“, sagte Mackenzie und drehte sich auf dem Beifahrersitz zu mir um.


  Zum ersten Mal war ihr Ton völlig ruhig. Keine Herablassung oder Wut war in ihrem Gesicht zu sehen.


  „Ich weiß, dass wir uns nie gemocht haben, aber ich meine es ehrlich, wenn ich dir sage, dass es mir leidtut, was du gerade durchmachst. Vielleicht hätte ich dich warnen sollen. So macht er das. So macht er das immer.“


  Ich starrte aus dem Fenster. Die Sonne schien so hell, dass mir die Augen tränten. „Wie meinst du das? Was macht er immer?“


  „Er trennt sich und rennt davon, sobald es etwas ernster wird. Und ich glaube, es ist ihm noch nicht mal klar, dass er das tut. Er sucht einfach nach einer Entschuldigung, und dann, wumm, ist es vorbei.“


  Ich dachte daran, dass ich geglaubt hatte, einen Anflug von Panik in seinem Blick entdeckt zu haben. Dass ich mir eingeredet hatte, mir das nur einzubilden. Aber was, wenn das der Anfang vom Ende unserer Beziehung gewesen war? Nicht die Vision.


  „Gestern habe ich Veronica ganz offen danach gefragt“, sagte Trina. „Als er sich von ihr getrennt hat, meinte er, er könnte diese Fernbeziehung nicht mehr ertragen.“


  Ich fragte mich, was er über mich sagen würde, wenn er irgendwann zu reden anfing.


  „Er ist ein guter Typ“, sagte Mackenzie, „aber er hatte nie eine länger andauernde Beziehung.“


  „Ich glaube, mit seinen Freundschaften ist das genauso.“ Trina lenkte den Wagen in die Straße, in der Reeve wohnte. „Versteht mich nicht falsch, ich weiß, dass er uns Zombiejäger liebt, das habe ich nie angezweifelt, doch mir ist aufgefallen, dass er immer eine gewisse emotionale Distanz zu uns hält. Jedenfalls zu allen außer Frosty und Bronx – sie sind irgendwie wie seine Brüder, nur mit einer anderen Mutter oder so. Um ehrlich zu sein, war ich erstaunt, dass er dich so schnell und so nahe an sich hat rankommen lassen.“


  Ich glaubte das zu verstehen. Cole hatte seine Mutter an die Zombies verloren. Er wusste, dass er seinen Vater verlieren würde, wenn der das nächste Mal gebissen wurde, da der Mann eine Allergie gegen das Antiserum entwickelt hatte. Wahrscheinlich dachte er, er würde es nicht überleben, wenn er jemand anders so an sich herankommen ließ wie, sagen wir mal, eine Freundin, und wenn er sie ebenfalls verlieren würde.


  Wieder flammte Wut in mir auf, die ständig in meinem Unterbewusstsein brodelte. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen, sich an mich heranzumachen, dafür zu sorgen, dass ich mehr wollte, obwohl er nie vorgehabt hatte, es durchzuziehen? Und mich dann fallen lassen wegen einer Sache, die vielleicht irgendwann später passieren könnte … wegen seiner Angst …


  „Da ist wieder der Kampfgeist erwacht, den wir normalerweise sehen“, sagte Mackenzie und nickte anerkennend.


  Nein, das war was anderes. Etwas Heftigeres. Ich korrigierte sie jedoch nicht. „Ist er jemals für einen Augenblick zurückgekommen?“


  „Nie. Nicht mal, wenn wir vor Verzweiflung mit einem anderen rumgemacht haben, um ihn eifersüchtig zu machen“, sagte sie verbittert.


  Dahinter steckte eine Geschichte, doch die würde sie wohl nicht preisgeben.


  „Also … welche Begründung hatte er denn bei dir?“, erkundigte sich Mackenzie.


  „Hast du von meiner Vision mit Gavin gehört?“


  Sie nickte. „Gavin hat mich um Rat gebeten.“


  „Das war der Grund.“


  Ärger blitzte in ihren Augen auf. Ärger aus Sympathie für mich?


  „Irgendwann kommt ein Mädchen, und er wird es nicht schaffen, sich von ihr loszureißen. Vielleicht lässt sie ihn dann fallen und er lernt, wie es sich anfühlt, wenn man so abserviert wird.“


  Vielleicht. Aber das würde bedeuten, dass er sie liebt. Ich presste die Fingernägel in meine Oberschenkel.


  „Ich nehme an, deine Vision mit Gavin ist der Grund, warum Cole bisher nichts von eurer Trennung verlauten ließ“, sagte Trina. Sie parkte in der Einfahrt vor Reeves Haus. „Er will nicht, dass Gavin zu dir kommt und dich über deine Fähigkeiten ausfragt, etwas, das Gavin machen würde, sobald er wüsste, dass ihr nicht mehr zusammen seid.“


  „Was Cole nicht ähnlich sieht“, wandte Mackenzie ein bisschen verwundert ein. Sehr verwundert. „Normalerweise interessiert es ihn nicht, was seine Exfreundin tut und mit wem, wenn er erst mal abgeschlossen hat.“


  Ein Teil von mir wollte sich über diese Nachricht freuen. Vielleicht war ich ihm ja doch noch wichtig. Der andere Teil verwarf das wütend. So jämmerlich war ich nicht! Oder? „Er und ich sind nicht mehr zusammen, so ist es eben“, sagte ich angespannt. „Ich komme schon klar damit. Vielen Dank für die Mitfahrgelegenheit, Mädels, und für das Gespräch. Ich weiß es zu schätzen.“


  Mackenzie griff nach meiner Hand, bevor ich aussteigen konnte. „Wir sind da, wenn du uns brauchst.“


  Ich hatte wieder den Traum.


  Meine Mutter streckte die Hände nach mir aus. Wärme umfing mich.


  Sie schüttelte mich, rief: „Alice! Wach auf!“


  Das tat ich nicht. Diesmal nicht.


  Die Zombies kamen, um sie zu holen, zerrten sie aus dem Wagen und warfen sie auf den kalten harten Asphalt neben meinen Vater. Dort fielen sie über sie her, tauchten förmlich in sie ein, verschlangen ihren Geist. Zuerst schrie sie und wehrte sich. Dann wurde sie still und krümmte sich nur noch, bis sie völlig bewegungslos dalag. Schwarze Blasen erschienen überall auf ihrem Körper, der vom Zombiegift verseucht war.


  Ich beobachtete alles hilflos und schluchzend.


  Als ich aufwachte, waren meine Wangen nass.


  War sie tatsächlich so gestorben? Allein der Gedanke daran erfüllte mich mit dunkler, rasender Wut. Sie war so eine liebevolle, sanfte Frau gewesen, hatte niemals irgendjemandem absichtlich wehgetan. Diese Kreaturen, die sie auf solche Weise gefoltert hatten …


  Kann mich nicht mit der Vergangenheit beschäftigen. Ich kroch aus dem Bett und unter die Dusche. Dort blieb ich, bis meine Finger und Zehen wie verschrumpelte Rosinen aussahen. Ich trocknete mich ab und wischte über den beschlagenen Spiegel. Mein Blick fiel auf meine Reflexion, und ich stolperte schockiert rückwärts. Ich war … da waren … unmöglich.


  Tick-tack. Tick-tack.


  So tönte es in meinem Kopf, leise, stetig, immer im Takt mit meinem neuen Herzen. Ich trat so dicht wie möglich an den Spiegel heran, bis mir das Waschbecken den Weg versperrte. Unter meinen Augen lagen dunkle Sprenkel, auch um meine Lippen, und über meinem Herzen entdeckte ich einen Fleck in der Größe meines Daumens. Obwohl ich angestrengt daran rieb und die Stelle schon wund wurde, blieb der Fleck.


  Kam das vom Stress?


  Vielleicht. Wahrscheinlich.


  Ich wandte mich vom Spiegel ab, und das Ticken hörte auf. Meine Hände zitterten, als ich T-Shirt, Jeans und schwere Stiefel anzog und an beiden Knöcheln meine Messer befestigte.


  Ich nahm mein Handy und schrieb Kat eine SMS: Wie schnell kannst du hier sein? Zeit fürs Training.


  Es war Samstag, kurz nach Mittag. Inzwischen mied ich Cole nicht mehr. Ich ging in seine Fitnesshalle und lebte mein Leben weiter. Mich aus eigenem Willen einzukerkern hatte mir nicht gutgetan. Offensichtlich.


  Mad Dog: Sofort. Ich bin hier! Komm in Reeves Zimmer.


  Ich: Bin unterwegs.


  Mad Dog: Komm schnell, Reeve nervt mich.


  Reeve: Sie lügt! Ich nerve nicht!


  Ich ging den Flur entlang und die Treppe hoch. Reeve hatte das ganze obere Stockwerk belegt. Vom letzten Treppenabsatz rauschte ich in ihr Wohnzimmer, ein Raum in Pink, Pink und noch mehr Pink, zusammen mit Bergen von Spitze und Reihen von Rüschen. Jedes Mal, wenn ich hier hochkam, dachte ich, vielleicht war dem Valentinstag schlecht geworden und er hatte sich bei ihr ausgekotzt.


  Die Schlafzimmertür stand offen. Die beiden saßen auf dem Himmelbett (mit pinkfarbenem Satin dekoriert). Reeve hatte Kat eine Hand auf die Stirn gelegt. Kat schüttelte den Kopf, ihre Wangen waren blass, unter ihren haselnussbraunen Augen lagen tiefe Schatten.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte ich mich.


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann zur Seite. „Nicht du auch noch! Ich hatte nicht genug Schönheitsschlaf, das ist alles.“


  Nein. Das stimmte nicht. In letzter Zeit hatte sie mehr schlechte als gute Tage gehabt. Sie blickte mich wieder an, begutachtete mich von oben bis unten und runzelte die Stirn.


  „Fehlt dir was?“, fragte sie. „Ich meine, ich weiß, dass du irgendwas durchmachst, ohne den Anstand zu haben, uns darüber aufzuklären. Aber, wow. Du siehst ja aus wie eine lebende Tote.“


  „Kat!“, sagte Reeve empört.


  „Was denn? Ist doch wahr!“


  Ich rieb an meinen dunklen Stellen. „Keine Ahnung, was passiert ist, ich kriege die Flecken nicht von meiner Haut.“


  „Flecken? Was für Flecken? Du bist so schneeweiß wie immer – und das soll übrigens ein Kompliment sein. Du bist wie eine Schneefee, und ich würde mich vor Eifersucht zerfressen, wenn ich nicht …“


  „Wenn du nicht so in dich selbst verknallt wärst“, unterbrach Reeve sie lachend.


  „Genau! Du kennst mich ja, richtig? Gott war ganz besonders gut in Form, als er mich geschaffen hat, mit einem Schuss Sex-Appeal hier, ein bisschen Furcht einflößende Herrlichkeit dort. Ich meine, es sind … deine Augen“, sagte Kat zu mir. „Dein Blick ist viel gehetzter als sonst.“


  Die Flecken waren verschwunden? So schnell? Ich ging zum Toilettentisch, stützte mich auf die Ablage mit all den verstreuten Make-up-Artikeln und lehnte mich zum Spiegel vor. Ich starrte in mein Gesicht, die Stellen waren so dunkel wie vorher. Enttäuscht wollte ich mich abwenden, als mir auffiel, dass irgendwas nicht stimmte. Irgendwas war hier faul.


  Ich lächelte gar nicht – doch mein Spiegelbild tat es.


  Tick-tack.


  Ich schüttelte den Kopf, blinzelte, aber das Bild im Spiegel blieb dasselbe. Tick. Aufgeregt berührte ich meine Lippen. Tack. Die Mundwinkel hatten sich nicht ohne mein Zutun nach oben verzogen. Tick.


  Ich richtete mich auf und wandte mich von der Spiegelung ab. Was ich gerade gesehen hatte … Das mussten meine Nerven sein, reine Einbildung, ganz bestimmt.


  „Sehe ich eurer Meinung nach normal aus?“, wollte ich wissen.


  „Sicher doch. Du hast abgenommen, was man aber mit den Schokosplitter-Cupcakes von deiner Großmutter garantiert wieder ausbügeln kann. Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl – ich hätte gern Schokosplitter-Cupcakes“, sagte Kat.


  Gleichzeitig sagte Reeve: „Total.“


  Bestätigung. Meine Einbildungskraft.


  Keine große Sache, fand ich. Alles würde sich beruhigen, wenn ich ein bisschen weniger gestresst wäre.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Erster Schritt: Ich musste aufhören, den anderen was vorzumachen. „Also … Cole und ich sind nicht mehr zusammen. Es ist hundert Prozent vorbei. Keine Hoffnung, dass wir irgendwann wieder ein Paar werden.“


  „Was?“ Kat keuchte auf und sprang auf die Füße. „Was hat er denn angestellt? Und ich bin sicher, dass es seine Schuld ist, dieser Mistkerl! Ich bringe ihn um! Das schwöre ich! Reeve, wo sind deine Skittles?“


  Reeve achtete gar nicht auf sie, erschrocken fasste sie sich ans Herz. „Oje, Ali. Das tut mir so leid.“


  Ich hob das Kinn, irgendwie schaffte ich es, Ruhe zu bewahren. „Braucht dir nicht leidzutun. So ist das Leben.“


  „Ihr beide wart so happy. Und er hat doch einige Nächte mit dir verbracht“, rief Kat aufgebracht. „Bronx hat Frosty erzählt, dass er Cole mehrere Male erwischt hat, wie er aus deinem Zimmer geschlichen kam.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er hat sich zwar reingeschlichen und war über Nacht bei mir, aber wir hatten nie Sex miteinander.“ Nicht einmal, bevor ich verletzt worden war.


  Mom hatte mir gesagt, ich solle auf jemand Besonderes warten. Jemand, der mich liebte und mehr an mir schätzte als nur meinen Körper, und der auch nicht gleich zu seinen Freunden rannte und sich damit brüstete. Oder mir wehtat. Oder mich zu etwas drängte, das ich nicht geben wollte. Oder mich verließ, wenn es danach schwierig wurde. Ich hatte gedacht, Cole wäre dieser Junge, aber im tiefsten Inneren musste ich geahnt haben, dass er einen Teil von sich vor mir verbarg.


  Vorwärts, Ali.


  „Er war der Meinung, dass unsere Beziehung nicht mehr lange hält“, sagte ich. „Und er mochte mich wohl nicht genug, um für mich zu kämpfen. Es tut weh, ich bin so wütend, dass ich ihn verprügeln könnte, doch ich werde nicht zusammenbrechen.“ Nicht schon wieder.


  „Typen rauben einem den letzten Nerv!“ Kat schleuderte ihr dunkles Haar über die Schultern nach hinten. Sie war richtig sauer. „Ali, vergiss das Training. Reeve, nimm deine Schlüssel und die Kreditkarte von deinem Vater. Wir machen einen Girls’ Day. Und da dein Dad zum Feind gehört, kann er dafür zahlen.“


  „Das klingt fair“, sagte Reeve und stand auf. „Aber um sechs müssen wir zurück sein, ich habe ein Date … ich meine, äh, tut mir leid, Ali.“ Ihr dunkler Teint wurde noch dunkler und sie ließ beschämt die Schultern sinken. „Ich hätte das nicht erwähnen sollen, während es dir gerade dreckig geht und … tut mir leid.“


  Oh nein, nein, nein. Wir würden jetzt nicht die Mitleidstour fahren. „Wage es bloß nicht, nichts mehr von deinem Liebesleben zu erzählen, nur weil meins den Bach runtergegangen ist.“


  „Ja, genau, sie hat recht. Auch wenn ich das Gefühl habe, als würde meine Beziehung ebenfalls gerade den Bach runtergehen.“ Kat spielte mit ihren Haarspitzen. „Ich glaube kaum, dass Frosty mir zuliebe ein Mädchen wird, und im Moment habe ich wirklich genug von den Typen.“


  Reeve schüttelte verständnisvoll den Kopf.


  Und ich? Plötzlich sah ich Kat mit anderen Augen. Immer wenn sie blass und schwach aussah, redete sie davon, Frosty den Laufpass zu geben. Genauer gesagt, wenn ihre Nieren ihr besonderen Ärger machten. Die Angst trieb sie dazu, wie mir klar wurde, genauso wie sie Cole angetrieben hatte. Sie fühlte sich wahrscheinlich verletzlich und wollte sich verzweifelt schützen.


  Arme Kat. Eines Tages würde Frosty womöglich genug von diesem Heiß-kalt-Verhalten haben und sie verlassen.


  Kat zeigte auf Reeve. „Glaube ja nicht, dass ich vergessen habe, wie du meiner Frage zu dem mysteriösen Kerl ausgewichen bist.“


  „Vielleicht erzähle ich dir von ihm. Vielleicht auch nicht.“ Ihre dunklen Bernsteinaugen funkelten herausfordernd. „Schließlich seid ihr nicht die Einzigen, die Geheimnisse bewahren können.“


  Kat wich ihr aus, was sonst hätte sie tun sollen?


  „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin wahrscheinlich die offenste und ehrlichste Person der Welt“, widersprach sie. „Frag doch Ali.“


  Beide Mädchen sahen mich erwartungsvoll an.


  Kat wollte, dass ich ihre Behauptung bestätigte. Reeve wollte, dass ich ihr unser Geheimnis verriet.


  „Habt ihr nicht was von einem Girls’ Day gesagt?“, fragte ich.


  Wir ließen uns die Haare schneiden und stylen, waren bei einer Kosmetikbehandlung und erstanden Make-up, Parfüm, Klamotten und Schuhe. Oder besser gesagt, die beiden kauften diese Dinge. Ich sparte mein Geld und weigerte mich, auf Mr Ankhs Kosten zu shoppen. Davon ließen sich die Mädchen aber nicht abhalten. Sobald ich ihnen den Rücken kehrte, suchten sie irgendwas für mich aus und stopften es in meine Tasche.


  Während der ganzen Zeit vermied ich es, in den Spiegel zu sehen. Ich brachte es nicht über mich, mein Gesicht zu überprüfen, obwohl die beiden von meinem Aussehen schwärmten.


  Dummerweise begann ich fast zu hyperventilieren, als Kat sagte: „Ein neues Du für eine neue Richtung in deinem Leben.“


  Na gut. Ich hyperventilierte tatsächlich, und sie flippten aus. Es war, als hätte der Schreck seine klammen, kalten Hände um meinen Hals gelegt, um mir die Luft abzudrücken. Der zweite Herzschlag war wieder intensiver und dieser unglaubliche Hunger kam zurück.


  Reeve spritzte mir Wasser ins Gesicht, doch das befreite mich nicht aus dem Griff des Horrors. So nah vor mir, konnte ich ihr süßes, delikates Parfüm riechen und verspürte den Drang, sie zu beißen. Ziemlich schlimm. Dieses Verlangen versetzte mich erneut in Panik. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und krallte mich an den Armlehnen fest, als hinge mein Leben davon ab … ihr Leben … und rang nach Luft.


  Kat rief Frosty an, weil sie dachte, ich brauchte medizinische Hilfe, die mir nur die Zombiejäger geben konnten.


  Frosty, Bronx, Lucas und Cole – bitte nicht Cole – kamen fünfzehn Minuten später in den Laden und alle wandten die Köpfe zu ihnen um. Leute rissen die Augen auf. Frauen murmelten sich aufgeregt etwas zu. Erwachsene Männer wichen zurück.


  „Was will er denn hier?“, zischte Kat mir zu.


  Das Klingeln in meinen Ohren war schließlich leiser geworden, sodass ich ihre Worte hören konnte.


  „Zieh die Krallen ein, Kätzchen“, sagte Frosty. „Wir waren uns nicht sicher, was wir vorfinden. Was hast du mit deinen Haaren gemacht?“


  „Na, in Ordnung gebracht.“


  „Mir hat es aber gefallen, so wie es war.“


  „Ich warne dich, wenn du noch ein Wort sagst, rasiere ich’s ab. Dann hast du eine Exfreundin mit Glatze.“


  „Du bist nicht meine Ex“, entgegnete er tonlos.


  Ich hatte nie gehört, wie er in diesem Tonfall mit ihr redete. Trotzdem beruhigte mich ihr vertrauter Schlagabtausch und der Drang, Reeve zu beißen, verschwand endlich. Was zum Teufel war mit mir los?


  Dann hockte sich Cole vor meinen Sessel und der Rest der Welt war vergessen. Vor Scham wurde mein Gesicht heiß. Feuchte Haarsträhnen klebten an meiner Stirn und an den Wangen. Mein T-Shirt hatte einen Schwitzfleck um den Ausschnitt herum.


  Ich sah ihn an, ohne diesmal eine Vision zu erwarten, es kam auch keine. Sorgfältig versuchte ich, meine Gefühle zu verbergen. Sekunden … Minuten … vielleicht Stunden vergingen. Er tat mir nicht den Gefallen zu gehen.


  Bitte geh.


  Dann passierte etwas. Dasselbe, das sonst immer passierte, wenn wir zusammen waren.


  Die Luft begann zu vibrieren, knisterte vor Spannung. Meine Haut prickelte auf so köstliche Art.


  Das gefiel mir gar nicht – weil es mir so gefiel.


  Er schien es auch zu bemerken, denn er sah schnell weg.


  Dankbar für diese Atempause, studierte ich seine Körpersprache. Seine Finger auf der Sessellehne berührten meine fast. Sie zuckten leicht, als müsste er sich zurückhalten, um nicht nach mir zu greifen.


  Wollte er mich berühren?


  Ohne dass es mir bewusst war, hob ich den Blick.


  Er starrte mich an. Diese violetten Augen schienen sich in mich zu bohren, als wollten sie in mein Inneres schauen und Antworten finden, die ich nicht hatte.


  „Es war nicht nötig, dass der schwarze Ritter zu meiner Rettung eilt“, sagte ich höhnisch. „Mir geht es gut.“


  Er seufzte. „Ali, dir geht es nicht gut. Kat sagt, du hast keine Luft mehr bekommen.“


  „Wie du siehst, ist das vorbei.“ Ich war stolz auf meine äußere Ruhe. „Jetzt kannst du wieder gehen.“


  Sein Blick zeigte Besorgnis, was meine Wut noch weiter anfachte.


  Er hatte kein Recht, sich um mich zu sorgen.


  „Warum hast du keine Luft mehr bekommen?“


  „Ist das denn so wichtig?“


  Schließlich hob er die Hände, wollte sie um mein Gesicht legen, wie er es immer getan hatte. Kurz bevor er mich berührte, zuckte er zurück, legte sie wieder auf die Armlehne. So war ich gefangen und erschauerte – weshalb ich mich sofort hasste.


  „Du solltest bei Ankh ein paar Tests machen lassen.“


  „Nein.“ Ich hatte mich geirrt, als ich dachte, ich könnte Cole entgegentreten. Es war zu früh. Vor allem, wenn er so nett war.


  Warum war er so nett?


  „Wir sind jetzt hier fertig.“ Ich schob ihn aus dem Weg und stand mit zittrigen Beinen auf. Frosty hatte seine Hände in Kats Haar geschoben, während sie lachte und ihm den Arm tätschelte. Bronx und Reeve waren gerade dabei, einen Wettkampf mit finsteren Blicken auszutragen.


  „Wir haben noch was zu tun“, sagte ich zu den beiden Mädchen. Dann marschierte ich ohne ein weiteres Wort davon, den Mantel und die Tasche unter den Arm geklemmt.


  Kat und Reeve folgten mir und ließen die Jungen einfach stehen.


  „Also … wusstet ihr, dass mit zwölf verschiedenen Typen ins Bett zu gehen dasselbe ist wie mit … sagen wir, mit viertausend zu schlafen?“, fragte Kat, um das angespannte Schweigen zu unterbrechen.


  Ich hätte sie umarmen können. Sie hatte „unsere“ Jungen nicht erwähnt und würde es auch nicht tun. Sie wollte mich ablenken.


  „Aber nicht doch“, sagte Reeve.


  Wir traten durch die Tür des Einkaufscenters nach draußen, wo uns kühle Herbstluft empfing. Ich zog meinen Mantel an.


  Kat nickte. „Ich habe die Zahlen höchstpersönlich errechnet und bin zu dreiundachtzig Prozent sicher, dass ich zu hundert Prozent sicher bin, dass meine Mathematikkenntnisse einwandfrei sind. Also, wenn du mit einem Typen schläfst, warst du mit allen zusammen, mit denen er zusammen gewesen ist, und mit denen, mit denen die wiederum zusammen gewesen sind, und mit denen, deren Partner wiederum zusammen gewesen sind. Und so weiter und so weiter.“ Sie hielt einen Finger in die Luft. „Frosty ist mein Einziger, aber er war mit anderen zusammen, und ich bin sicher, dass die auch mit anderen zusammen waren. Also schätze ich mal, dass ich mit mindestens fünfzig Leuten zusammen war – ist da eine rote Zahl auf meiner Stirn?“


  „Ich frage mich, mit wie vielen Mädchen Bronx wohl im Bett gewesen ist“, murmelte Reeve.


  „Bronx? Sagtest du Bronx? Weil ich schwören könnte, du hast gesagt, dass du fertig mit ihm bist und jemand anders kennengelernt hast“, spottete Kat.


  Reeve verzog den Mund.


  Ich atmete tief ein – hielt die Luft an. Atmete langsam aus. Nebel bildete sich vor meinem Gesicht. Meine erste richtige Begegnung mit Cole nach der Trennung war jetzt Geschichte. Ich hatte sie mit einem winzigen Fetzen Würde überstanden, und das war mehr als erwartet. Es würde mir bald wieder besser gehen.


  Ein Typ um die zwanzig stellte sich vor uns und blockierte uns den Weg. Wir blieben stehen, als er breit grinsend zu Kat sagte: „Hallo, Hübsche“, und dabei die Zähne bleckte. „Wie wär’s denn mit ein bisschen Gesellschaft, hm?“


  Ein zweiter Typ klemmte sich neben ihn. Er musterte Reeve von oben bis unten, als wäre sie ein Stück Zuckerwatte am Stiel und er hätte einen Jieper auf Süßes.


  „Nein danke“, sagte Kat und wollte an ihm vorbeigehen.


  Er trat einen Schritt zur Seite und stellte sich ihr in den Weg. „Warte. Du willst doch nicht gehen, bevor wir unsere Telefonnummern ausgetauscht haben, was?“


  Der andere Typ beugte sich vor und schnüffelte an Kats Hals. „Meine ganz persönliche Note von Crack, direkt vor mir.“


  „Zitierst du Liebesromane?“ Sie sah ihn finster an und lehnte sich zurück, um ihm auszuweichen. „Erste Lektion des Tages: Du schnüffelst nicht an einem Mädchen herum, solange du nicht die Erlaubnis dafür bekommen hast. Nie. Andererseits bist du ein Schleimer.“


  Er zog eine Schnute.


  Ich bezweifelte, dass die beiden gefährlich waren. Wahrscheinlich machten sie eher einen auf sexy und charmant, als dass man ernsthaft beunruhigt sein sollte. Vielleicht hätte man eine verbale Lösung gefunden. Vielleicht auch nicht. Obwohl es mir „gut ging“, kratzte der Ärger noch immer an meinen bereits blankliegenden Nerven.


  Nein. Falsch. Es gab einen Kurzschluss.


  Ich schlug dem Typen mit solcher Wucht die Faust auf die Nase, dass es krachte. Blut spritzte. Sein Freund fluchte und griff nach meinem Arm. Um mich am Weglaufen zu hindern – nicht notwendig – oder um meine nächste Attacke abzuwehren, ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass er einen Fehler machte. Ich packte sein Handgelenk und drehte mit aller Kraft, sodass er sich vorbeugen musste, um sich nicht den Arm zu brechen.


  Bevor er sich losmachen konnte, kickte ich ihm in die Kniekehle und schickte ihn zu Boden. Mein Ellbogen an seiner Schläfe gab ihm den Rest. Er sackte zusammen und lag bewegungslos und alle viere von sich gestreckt auf dem Straßenpflaster.


  Befriedigung erfüllte mich, gefolgt von einem schlechten Gewissen.


  „Kommt weiter.“ Ich schob meinen Kragen höher, als ich losging.


  „Das war gleichzeitig ziemlich cool und richtig beängstigend“, sagte Kat erschauernd und hielt mit mir Schritt. „Ich weiß nicht, ob ich dir auf die Schulter klopfen oder lieber vor dir flüchten soll.“


  „Wer hat dir denn beigebracht, so zu kämpfen?“, wollte Reeve wissen und warf schnell einen Blick zu den Jungen zurück.


  „Co… so einige.“ Ich entdeckte einen Tattooladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die großen roten Buchstaben „TATTIE’S INK“ blinkten.


  Ich blieb stehen.


  Die Mädchen drehten sich zu mir um.


  „Ich will so was“, hörte ich mich sagen.


  „Was?“, fragte Kat.


  „Ein Tattoo.“ Die Zombiejäger hatten sich die Namen der geliebten Freunde tätowieren lassen, die sie im Kampf gegen die Monster verloren hatten, oder Symbole, die sie repräsentierten. Ich hatte noch kein Tattoo, obwohl ich meine Eltern, meine Schwester und meinen Großvater verloren hatte.


  Böse Ali.


  „Ich will so eins“, wiederholte ich, diesmal ganz sicher. Ich überquerte die Straße.


  Die Mädchen folgten mir.


  „Was willst du denn tätowieren lassen?“, erkundigte sich Kat und klatschte erfreut in die Hände. „Einen Totenkopf? Schlangenzähne, von denen Blut trieft? Ein Einhorn?“


  „Das ist ein Fehler“, sagte Reeve.


  Eine Glocke an der Tür bimmelte, als wir den Laden betraten. Die Wände waren mit Bildern bedeckt, Löwen und Tiger, Drachen und Aliens. Herzen, Sterne. Die Sonne, der Mond, Blitze, Fische, nackte Frauen. Es war überwältigend.


  Ein über und über tätowierter Typ mit zahlreichen Piercings im Gesicht stand hinter dem Tresen und säuberte sein Werkzeug. Er blickte auf und grunzte geringschätzig. „Seid ihr schon achtzehn?“


  „Nein“, antworteten Reeve und ich gleichzeitig.


  „Ja“, sagte Kat und stieß mir den Ellbogen in die Seite.


  Er trocknete sich die Hände an einem Lappen ab. „Ihr braucht die Erlaubnis eurer Eltern, und außerdem muss mindestens ein Elternteil mitkommen.“


  Kat schenkte ihm ihr süßestes Lächeln und legte mir einen Arm um die Taille. „Das wissen wir. Deshalb bin ich hier. Ich bin ihre Mutter und unterschreibe alles, was nötig ist.“


  Seine Augen funkelten amüsiert. „Dann muss sie wohl nach ihrem Vater kommen.“


  „Das ist bei allen meinen Kindern so“, schoss Kat zurück.


  Er sah zu mir herüber. „Lass mich raten. Du willst eine Blume. Oder einen Schmetterling.“


  Nicht unbedingt. „Ich will ein weißes Kaninchen“, sagte ich.


  Er überlegte kurz, dann zuckte er die Achseln und schob Kat ein Formular und einen Kugelschreiber hin. „Fülle das hier für deine Tochter ordentlich aus, da ich annehme, eure Nachnamen sind unterschiedlich. Und du“, wandte er sich an mich, „komm mal mit nach hinten. Ich habe was, das für dich passen könnte.“


  „Ali.“ Reeve hielt mich am Arm zurück. „Ein Tattoo ist was Permanentes.“


  Genau. Und meins wird das einzig Permanente in meinem Dasein bleiben. Nana würde nicht ewig leben. Wie ich von Mr Ankh gehört hatte, würde Reeve aus meinem Freundeskreis gerissen werden, sobald sie von den Zombies erfuhr. Nicht mal der lebhaften Kat war ein Morgen garantiert.


  „Ich muss das machen.“ Ich befreite mich aus Reeves Griff, um dem Tattookünstler hinter den roten Vorhang zu folgen. Dahinter gab es mehrere Räume, alle durch solche Vorhänge abgeteilt. Er führte mich zu einem der hinteren, schob den Stoff beiseite und deutete auf einen Sessel. Ich setzte mich.


  Er blätterte in einem Buch mit Vorlagen. Als er fand, wonach er gesucht hatte, zeigte er mir die Seite. „Was hältst du davon?“


  „Mir gefallen die Ohren von dem da“, sagte ich und tippte auf eine Abbildung. „Der Körper von dem hier und der Schwanz von dem.“ Perfekt für Emma. „Dann will ich noch ein zweites Tattoo. Zwei gekreuzte Dolche.“ Ich konnte mir kein besseres Symbol für meine Eltern denken, aber ich war mir nicht sicher, was Pops repräsentieren sollte. Das musste warten.


  Der Künstler runzelte die Stirn und legte das Buch beiseite. „Da muss ich vorher eine Skizze anfertigen, das kostet extra.“


  „Ist okay.“ Zum ersten Mal an diesem Tag machte ich mir keine Gedanken darum, das Taschengeld, das ich von Nana bekommen hatte, auszugeben. Ich zog den Mantel aus und schob die Ärmel meines Shirts hoch.


  Er blickte auf meine blasse, noch unberührte Haut und schüttelte den Kopf. „Na okay, und wo genau möchtest du sie haben?“


  „Auf jedes Handgelenk eins. Und ich will, dass ich sie aus dem richtigen Winkel sehen kann, nicht die Leute, die vor mir stehen.“ Ich wollte mir die Kreationen ansehen können, ohne mich dabei zu verrenken.


  Wie würde Nana reagieren, wenn sie das entdeckte?


  „Ich muss die Zeichnung anfertigen, gib mir … sagen wir eine halbe Stunde.“ Er ließ mich ohne ein weiteres Wort zurück.


  Eine Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Auf keinen Fall.


  Ich schloss die Augen und begann zu zählen.


  Als er zurückkam, war ich gerade bei eintausendfünfhundertzweiunddreißig. Ich fragte mich, was Kat und Reeve wohl vorn im Laden machten.


  Er legte sich die notwendigen Utensilien zurecht und setzte sich neben mich. „Hast du deine Meinung noch nicht geändert?“, erkundigte er sich. „Wenn ich nämlich anfange, gibt es kein Zurück mehr.“


  „Ich bin ganz sicher.“


  Er benutzte ein Stück Papier, um das erste Bild auf mein Handgelenk zu übertragen. Ich sah die großen nach oben gerichteten Ohren, den runden Körper und einen buschigen Schwanz, genauso wie die Kaninchen, die Emma von Zeit zu Zeit am Himmel kreierte, um mich vor Zombies zu warnen.


  „Perfekt“, sagte ich ein bisschen erstaunt.


  „Ich mache meinen Job immer perfekt.“ Er klang fast beleidigt.


  „Dann beweise es.“ Mein Sarkasmus überraschte ihn offensichtlich.


  Er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass es wehtut, ja?“


  „Ich kenne Schmerz. Das wird nicht der Rede wert sein.“


  Er schnaufte. „Aber sicher, Prinzessin. Wie du meinst.“


  Er beugte sich mit der Tätowierpistole über meinen Arm und begann zu arbeiten. Okay, es tat mehr weh, als ich gedacht hatte, es brannte und pochte, doch zum Teil begrüßte ich den Schmerz. Es gefiel mir, dass ich was anderes fühlte als Ärger und Panik.


  Panik. Die Erinnerung daran schoss mir durch den Kopf.


  Ich hatte vorhin eine Panikattacke gehabt.


  Und zwar eine ziemlich heftige.


  Mr Ankh hatte recht, oder? Das waren Panikattacken gewesen, ausgelöst von … was? Gefühlen? Vielleicht. Ich musste mit dem Wissen klarkommen, dass Emmas Leben für immer ausgelöscht sein würde. Mit dem Schmerz, mir ein neues Leben erkämpfen zu müssen, weil das alte in tausend Stücke zerbrochen war. Mit der Unsicherheit, eine spirituelle Welt zu durchqueren, für die ich nicht vorbereitet war. Mit der Angst vor dem Unbekannten.


  Diese Gefühle konnten aber nicht alles sein, sonst hätte es nie ruhige Momente gegeben. Ich dachte zurück. Während ich im Bett lag, nachdem Cole mich verlassen hatte, lamentierte ich wegen der neuen Richtung, die mein Leben nehmen würde. Dann, wumm, kam die Panik. Später hatte Kat eine Bemerkung über mein verändertes Aussehen gemacht und wumm, wieder Panik.


  Das Neue.


  Die Veränderung, das wurde mir klar. Der Gedanke an Veränderung musste der Auslöser sein.


  Okay. In Ordnung. Jetzt, wo ich Bescheid wusste, ließ es sich handhaben. Aber …


  Das war noch nicht die ganze Geschichte. Konnte es gar nicht sein. Die Panik erklärte nicht den zweiten Herzschlag … den Hunger … und die Tatsache, dass ich Reeve hatte beißen wollen. Und was, wenn ich mich wegen der dunklen Flecken irrte? Was, wenn sie keine Einbildung waren, sondern … was immer es auch war?


  Das würde … was bedeuten?


  Ich hatte keine Ahnung. Aber eins war sicher. Am Horizont lauerten weitere Veränderungen.


  Ohne Vorwarnung brach mir der Schweiß aus, Tröpfchen bildeten sich auf meiner Stirn und auf der Oberlippe und ein unsichtbarer Elefant saß plötzlich auf meiner Brust. Der Druck … Ich schnappte nach Luft, konnte kaum noch atmen.


  „Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“, wollte der Typ wissen.


  „Alles okay“, presste ich hervor. „Beeil dich.“


  „Qualität lässt sich nicht drängen. Ich habe dich gewarnt, dass es wehtun würde.“


  Meine Schwester war die Kraft, die mich beruhigte. Also stellte ich sie mir in Gedanken vor, konzentrierte mich auf sie. Ich sah ihr volles glattes Haar. Die sonnengebräunte Haut. Ein freches Funkeln in den dunklen Augen.


  „Du bist das hübscheste Mädchen der Welt, Ali“, sagte sie und strahlte mich an.


  „Nein, du Früchtchen, das bist du doch“, erwiderte ich und tippte ihr sanft auf die Nasenspitze.


  „Auf keinen Fall. Ein Junge in meiner Schule meint, er hätte gehört, wie sein Vater sagte, dass man es nur mit den Blonden treiben könnte.“


  „Erst mal möchte ich nicht noch einmal so was von dir hören. Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Außerdem ist der Vater dieses Jungen ein Idiot. Und dazu ein Schwein!“


  So hungrig, muss essen …


  Die geflüsterten Worte drangen in meine Erinnerung und ich sah den Tätowierer stirnrunzelnd an. „Hast du was gesagt?“


  Er blickte nicht auf, nicht mal, als er zum zweiten Handgelenk überwechselte. „Nein.“


  Hungrig. Hungrig! HUNGRIG!


  Ich schüttelte den Kopf. Als wäre in meinem Hirn ein falscher Radiosender angesprungen und ich könnte mit der Bewegung den alten Sender wieder zurückholen. Aber das funktionierte nicht, und ich konnte plötzlich meinen Blick nicht mehr vom verwundbaren Nacken des Tätowierers losreißen.


  „Halte still!“, kommandierte er.


  „Tut mir leid. Ich habe bloß … Hast du das gehört?“


  „Was gehört?“


  „Diese Stimme. Das Flüstern.“


  Er hielt kurz inne und tupfte einen Tropfen Blut mit einem Wattestäbchen ab. „Na super, die hübsche Prinzessin ist eine Verrückte. Hätte ich doch gleich ahnen sollen.“


  Beiß ihn. Friss ihn.


  „Emma“, sagte ich.


  „Willst du noch einen Namen dazu haben?“, fragte er.


  „Nein.“


  Meine Schwester erschien ein paar Sekunden später. „Du lässt dich tätowieren?“ Sie quietschte. Dann sah sie mein Gesicht und aus der Aufregung wurde Besorgnis. „Alice?“


  „Da stimmt was nicht mit mir“, sagte ich zu ihr.


  „Das ist mir klar“, erwiderte der Künstler seufzend. „Hab ich doch gerade gesagt.“


  „Cole?“, fragte Emma.


  Ich bleckte die Zähne und sah zu dem Typen, versuchte ihr ohne Worte zu erklären, was das Problem war.


  „Du willst ihn beißen?“


  Ich nickte.


  Stirnrunzelnd fuhr sie mit den Fingern durch mein Haar, und der Drang zu beißen ließ sofort nach, was mich freute … und verwirrte.


  „Ich werde mich umhören und komme zurück, wenn ich etwas herausgefunden habe.“


  Sie verschwand. Vielleicht war ich ja vor Erleichterung ohnmächtig geworden. Keine Ahnung. Im einen Augenblick saß ich noch entspannt im Sessel, im nächsten hörte ich den Künstler schon sagen: „Okay, fertig. Was hältst du davon?“


  Ich öffnete die Augen und sah, wie er sein Werkzeug beiseitelegte. Ich wartete darauf, dass die Stimme sich wieder meldete, aber … es herrschte Ruhe. Kein Hunger. Im Stillen stieß ich ein Dankgebet aus.


  Der Typ verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete mich. „Und?“


  Die Farben waren perfekt, wie versprochen, und das Design genau das, was ich wollte. Das weiße Kaninchen auf der einen Seite, die Dolche auf der anderen. Die Haut rund um die Tintenzeichnungen war rot und geschwollen und brannte.


  „Die sind erste Klasse.“


  Er grunzte zufrieden und trug auf beide eine Paste auf, dann verband er die Handgelenke. „Nimm die Verbände ungefähr in einer Stunde ab und mach noch mal Salbe drauf. Die Tinte muss sauber bleiben. Dusche nur kurz und keine Bäder für mindestens zwei Wochen.“


  „Okay.“


  Er führte mich wieder nach vorn in den Laden, wo Kat und Reeve auf mich warteten.


  Kat grinste, als sie mich sah, klatschte in die Hände und sprang auf. „Lass mich sehen, lass mich sehen!“


  Reeve erhob sich zögernd, als wollte sie so lange wie möglich vermeiden, einen Blick auf die Tattoos zu werfen.


  „Warte einen Moment, bis ich bezahlt habe“, sagte ich.


  Als wir draußen waren, rollte ich die Verbände ab.


  „Sehr cool! Cole wird den Tag bereuen, als er dich gehen ließ“, sagte Kat. Als wir in Reeves Wagen stiegen, fügte sie hinzu: „Das wird meine Mission, also, außer Frosty zu foltern.“


  Ich setzte mich in die Mitte des Rücksitzes und schnallte mich an. „Wohin jetzt?“


  „Zu Reeve. Dann fahren wir beide zu Coles … äh, Haus, ja, also zu seinem Haus, um da zu trainieren“, sagte Kat. „Du gibst mir Unterricht wie versprochen. Keine Laufbänder mehr.“


  „Unterricht?“ Reeve fädelte sich in den Verkehr ein. „Wofür denn? Ich meine, ich weiß, dass ihr oft zusammen im Fitnessstudio trainiert, aber ich hatte keine Ahnung, dass ihr was Bestimmtes vorhabt.“


  „Selbstverteidigung“, erwiderte ich. „Das, was ich vorhin gemacht habe.“


  Kat nickte. „Nur nicht ganz so hardcoremäßig.“


  „Ich habe dir versprochen, dir Unterricht zu geben“, sagte ich, Furcht flackerte in mir auf. „Das tu ich … nur nicht heute.“ Ich wollte nach Hause fahren und auf Emma warten.


  „Ich würde so was auch lernen wollen“, sagte Reeve.


  „Also … hm.“ Ich blickte aus dem Fenster, sah die Autos vorbeizischen. Bäume. Stromkabel. „Ich hätte dich gern dabei, aber du musst dir erst die Erlaubnis von deinem Vater holen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Er würde Ja sagen.“


  Nicht mal, wenn sie ihn auf Knien anflehte.


  „Ich meine, warum sollte er das ablehnen? Vor allem nach dem, was heute passiert ist“, fügte sie hinzu.


  Plötzlich fiel mein Blick auf eine Wolke am Himmel – eine Wolke in der Form eines Kaninchens. Die Zombies würden in der Nacht angreifen. Ich zog die Stirn kraus. War ich schon so weit?


  Bessere Frage: Würde man mich um Hilfe bitten?


  „Also … Mädchen. Ich glaube, da folgt uns jemand“, sagte Reeve nervös. „Ob das die Typen vom Einkaufszentrum sind? Was soll ich machen?“ Ihre Stimme klang zittrig.


  Ich drehte mich um und blickte aus dem Rückfenster. „Ruf …“ Ich hielt mich gerade noch rechtzeitig zurück und sprach seinen Namen nicht aus. „Welcher ist es?“


  „Ein schwarzer SUV, dunkel getönte Scheiben.“


  Der Wagen befand sich zwei Spuren links von uns. So riesig, wie er war, könnten glatt sechs Leute drinsitzen. Diese Aussicht war nicht rosig, aber so schlimm war es auch wieder nicht. „Nimm die nächste Ausfahrt und fahre an die Seite.“


  „Was?“, riefen Reeve und Kat gleichzeitig.


  „Tu’s einfach.“ Ich war bewaffnet, außerdem in einer fürchterlichen Laune. Falls Anima meinte, mir einen Schreck einjagen zu können, würden sie bald feststellen, dass es ein fruchtloses Unterfangen war. Wenn die Typen vom Einkaufszentrum auf Rache sannen, würde ich ihnen einen weiteren Grund zum Klagen geben. Sollte es sich nur um ein großes Missverständnis handeln, würde ich dafür sorgen, dass es nicht noch einmal passierte.


  Nach kurzem Zögern machte Reeve schließlich, was ich ihr gesagt hatte. In dem Moment, als der Wagen stoppte, sprang ich aus dem Auto, meine Messer griffbereit. Der SUV war uns gefolgt und fuhr nun langsam auf uns zu. Ein Fenster wurde heruntergefahren.


  „Miss Bell“, sagte ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er war alt genug, um mein Großvater sein zu können, mit vollem grauen Haar, dicken Brillengläsern, einer gebogenen Nase und dunkler Hautfarbe. „Ich würde gern mit Ihnen reden.“


  Er kannte meinen Namen und kontaktierte mich auf äußerst geheimnistuerische Weise. Er musste von den Overalls sein.


  Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich warf einen meiner Dolche so, wie Cole es mir beigebracht hatte, und die Spitze bohrte sich in einen der Reifen. Die Luft entwich zischend.


  Der Mann sah mich wütend an. „War das wirklich notwendig?“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Ich hob den zweiten Dolch an. „Ich bezweifle auch, dass das, was ich als Nächstes vorhabe, nötig ist, aber ich bin sicher, es macht Spaß.“


  Er betrachtete mich enttäuscht. „Na gut. Wenn Sie neugierig sind, was Ihren Zustand betrifft, dann müssen Sie zu mir kommen.“ Er warf eine Visitenkarte aus dem Fenster und fuhr die Scheibe hoch. Die Karte flatterte zu Boden, während der SUV davonschoss.


  7. KAPITEL


  Von verwesenden Monstern und leckeren Menschen


  Normalerweise hätte ich mich auf die Suche nach Cole gemacht und ihm berichtet, was passiert war. Heute beschloss ich, es Mr Ankh zu erzählen.


  Unterwegs zu seinem Büro lief ich Nana über den Weg. „Ali, mein Schatz. Ich habe eine Überraschung für …“


  „Nana, tut mir leid“, sagte ich schnell. „Ich muss unbedingt mit Mr Ankh reden. Können wir das später machen?“


  Sie sah mich enttäuscht an. „Natürlich. Kein Problem.“


  Sofortige Schuldgefühle. Ich würde mich beeilen und dann den Rest des Tages mit ihr verbringen. Ohne auf eine Einladung zu warten, betrat ich das Büro – das hatte ich noch nie gemacht –, schloss die Tür hinter mir und verriegelte sie. Mr Ankh blickte von einem Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch auf.


  Seine Augen und sein Haar waren dunkel wie Reeves, aber er verhielt sich immer sehr formal und steif. Bisher hatte ich mich nach einer Unterredung mit ihm selten besser gefühlt, doch im Moment war er meine einzige Wahl.


  „Gut“, sagte er. „Ich wollte sowieso mit dir reden. Setz dich.“


  Ich tat ihm den Gefallen. „Es gab einen Vorfall.“


  „Okay.“ Er verschränkte die Finger ineinander. „Wie schlimm? Muss es irgendwie bereinigt werden?“


  „Nein, es ist nichts in der Richtung. Aber …“


  „Es gibt also keine Leichen?“


  „Nein.“


  „Keine Zombies?“


  „Nein. Aber …“


  „Dann hör zu“, unterbrach er mich ein zweites Mal. „Ich habe gehört, dass du im Haus sauber machst und dich lediglich von Bagels mit Frischkäse ernährst. Das kann ich nicht zulassen, Ali Bell. Ich bezahle jemanden fürs Putzen, und es gibt hier genug Lebensmittel, um eine Armee zu ernähren.“


  „Das ist wunderbar, aber ich will niemanden ausnutzen. Also. Wir sind heute ins Einkaufszentrum gegangen und …“


  „Weiß deine Großmutter, was du tust? Dass du dich zu Tode hungerst?“


  „Ich hungere mich nicht zu Tode“, widersprach ich. Dann berichtete ich ihm, was vorgefallen war, beschrieb ihm den SUV, den Mann, der mit mir reden wollte, und was ich mit den Reifen seines Wagens getan hatte. Das einzige Detail, das ich für mich behielt, war die Visitenkarte, die sich anfühlte, als würde sie ein Loch in meine Hosentasche brennen.


  Ich umfasste sie mit dem festen Entschluss, sie an Mr Ankh auszuhändigen. Als ich dann jedoch in sein strenges Gesicht blickte … konnte ich es einfach nicht.


  Falls Sie neugierig sind, was Ihren Zustand betrifft …


  Wusste der Mann etwas, das ich nicht wusste? Wusste er, was mit mir nicht stimmte?


  Woher sollte er das wissen?


  Und was würde Mr Ankh sagen, wenn ich ihm von den dunklen Flecken, dem zweiten Herzschlag und dem Hunger erzählte? Wie viele Tests würde er dann mit mir machen wollen? Würde er mich womöglich wegsperren?


  Er schob das Kinn vor. „Das ist Animas Modus Operandi. Ich werde dafür sorgen, dass ein Wachmann …“


  „Oh nein“, sagte ich schnell, während ich an meinen langen Hemdärmeln zupfte, um die Verbände zu verdecken. „Ich möchte nicht, dass mir ständig jemand folgt.“ Wer wusste, was derjenige beobachten würde!


  Er sah mich stirnrunzelnd an. „Wenn es um die Sicherheit geht, ist die Privatsphäre zweitrangig, Ali Bell. Ich bin sicher, dass deine Großmutter der gleichen Meinung wäre.“


  Schuss unter die Gürtellinie. „Bitte keine Wachen“, wiederholte ich. „Reeve könnte sie bemerken und dann noch mehr Fragen stellen.“


  Er ließ sich erweichen. So, wie ich es vorausgesehen hatte.


  Er liebte seine Tochter wirklich.


  Zum ersten Mal machte ich mir Gedanken um das Leben dieses Mannes … seine Vergangenheit. „Die Frau, die Sie erwähnt haben … die mit der Angstneurose … war das Reeves Mutter?“


  „Ja“, erwiderte er knapp und in schneidendem Ton, was so viel bedeutete wie er hatte nun alles zu dem Thema gesagt, was er sagen wollte.


  Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen. „Wusste sie von den Zombies? Hatte sie davor Angst?“


  Er stieß die Ellbogen so heftig auf den Schreibtisch, dass das ganze Möbelstück wackelte. „Ja, Ali Bell. Ja. Sie wusste von ihnen, aber sie konnte sie nicht sehen. Also begann sie sich die Monster um sich herum jeden Tag und jede Sekunde vorzustellen, und das hat sie nicht verkraftet. Schließlich hat sie sich umgebracht.“


  Wie schrecklich. Die arme Mrs Ankh, die glaubte, der Tod wäre der einzige Ausweg. Der arme Mr Ankh, der zurückblieb und die Scherben aufräumen musste. Arme Reeve, ein kleines Mädchen, das von Kummer und Verwirrung überwältigt wurde. Kein Wunder, dass er darauf bestand, sie im Ungewissen zu lassen. Er wollte nicht, dass sie das gleiche Schicksal erlitt. „Das tut mir leid.“


  Er wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. „Was vorbei ist, ist vorbei.“


  So einfach gesagt – aber richtete er sich auch danach? „Nur damit Sie Bescheid wissen, ich habe die Kaninchenwolke am Himmel gesehen. Heute Nacht könnten die Zombies kommen.“


  „Und du willst in die Gruppe aufgenommen werden“, sagte er und zog die Augenbrauen hoch.


  Ich hatte mir gesagt, ich sei noch nicht bereit, Cole wiederzusehen. Meine Kampffähigkeit hatte ich ebenso angezweifelt. Trotzdem hörte ich mich auf einmal „Ja“ sagen. Ich konnte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Feind zu schlagen.


  Mr Ankh löcherte mich wegen meiner Gesundheit. Fühlte ich mich wohl? Hatte ich zwischenzeitlich Schwächeanfälle? Hatte ich eine weitere Panikattacke gehabt?


  Ich beantwortete die ersten beiden Fragen offen, umging jedoch die dritte. „Sehen Sie, ich bin dazu geboren, gegen Zombies zu kämpfen. Und genau das werde ich heute Nacht tun. Ob Sie das nun akzeptieren oder nicht. Und ja, das soll eine Drohung sein.“


  Er grinste mich an, aber es war kein nettes Grinsen. „Du kannst gar nichts tun, wenn du bewusstlos bist.“


  Wollte er mir Medikamente einflößen? „Versuchen Sie’s“, war alles, was ich sagte.


  Er betrachtete mich eine ganze Weile, bevor er seufzte und zurückhaltend nickte. „Na gut. Du bist sehr entschlossen. Ich hab’s verstanden. Diesmal werde ich dir deinen Willen durchgehen lassen, aber du musst dich beeilen. Die Zombiejäger sind in Coles Übungshalle, der Turnus für die folgende Woche wird heute besprochen.“


  Verdammt. Mein Tag mit Nana würde warten müssen. „Es gibt nur ein winziges Problem“, sagte ich. „Ich habe keinen Führerschein.“


  Wieder seufzte er. „Sei in fünf Minuten bereit. Mein Fahrer wartet dann vorn am Eingang.“


  „Danke, Mr Ankh.“ Ich stand auf und ging zur Tür.


  „Übrigens war das kein Scherz, was das Putzen und deine Ernährung betrifft.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Er würde feststellen, dass ich ebenfalls nicht gescherzt hatte. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. „Ich finde es bewunderungswürdig, wie Sie Reeve beschützen, wirklich, aber diese Geheimnistuerei verletzt sie. Sie hat bereits Verdacht geschöpft, und das macht sie unglücklich. Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Ali Bell.“


  Er knallte seinen Kuli auf den Schreibtisch, und ich wusste, dass eine sehr strenge Lektion folgen würde, deshalb flüchtete ich schnell auf den Flur.


  In meinem Zimmer wechselte ich hastig die Kleidung und zog meine Kampfgarnitur an. Ich sammelte alles zusammen, was ich benötigte. Noch mehr Dolche, eine Spritze mit dem Antiserum, eine Tasche voller Wurfsterne und mein Handy.


  Ich schob die Visitenkarte, die der Mann mir gegeben hatte, in die unterste Schreibtischschublade und bemerkte dabei eine Nachricht, die neben meinem Computer lag.


  Ich habe die Sachen durchgesehen, die das Feuer überstanden haben, und fand das Tagebuch meines Urgroßvaters. Ich hatte es vor Jahren deiner Mutter gegeben. Ein paar Seiten sind angesengt, ansonsten ist es in Ordnung. Ich weiß, dass es seltsam ist, aber ich dachte, du würdest vielleicht gern ein Andenken an die Familie haben wollen. In Liebe, Nana


  Das Tagebuch!


  Ich hatte gedacht, es wäre von meinem Vater und dass er es meiner Mutter gegeben hätte. Wie hatte mein Urururgroßvater es schreiben können? Ich meine, die Fähigkeit, Zombies zu sehen, wurde durch die Gene genauso leicht vererbt wie die Farbe der Augen, aber meine Mutter hatte sie nicht gesehen und Nana auch nicht.


  Was konnte das bedeuten?


  Keine Zeit zum Rätselraten. Richtig.


  Das musste die Überraschung sein, von der Nana gesprochen hatte. Und was für eine unglaubliche Überraschung das war!


  Ich schuldete ihr ein paar Tausend Umarmungen.


  Ich hatte es nicht vor, aber während ich die Tür öffnete, fiel mein Blick auf den Kommodenspiegel. Eine Gewohnheit, die ich nach dem ersten Treffen mit Cole angenommen hatte. Ich wollte immer optimal für ihn aussehen. Diesmal wurde ich von meinem Anblick vollkommen überrumpelt.


  Tick. Das Mädchen im Spiegel – ich! – hatte die Hand erhoben und sie an das Glas gepresst, als würde es nach mir greifen.


  Tack. Wie konnte … was war … unmöglich.


  Tick. Wie in Trance ging ich auf den Spiegel zu.


  Tack. Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle. Ich meine, meine Reflexion bewegte sich nicht!


  Tick. Ich legte meine zitternde Hand auf das kühle Glas.


  Tack. Das Mädchen ließ die Hand sinken.


  Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf.


  Ich war sicher, dass ich mir das nicht einbildete, sie war wirklich zu sehen. Also … wer war das? Ein Teil von mir?


  Ein anderes Ich?


  Die Flecken unter ihren Augen vergrößerten sich und schienen auf ihre Wangen zu tropfen. War das mein sterbendes Ich?


  Zitternd holte ich einen Lippenstift aus dem Badezimmer und schrieb damit auf die Glasoberfläche: Wer bist du?


  Ich warf den Lippenstift auf die Kommode und ging zur Tür. Auf dem Weg in den Flur blickte ich mich noch einmal um. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Auf dem Spiegel stand: Dein Verderben.


  Dass ich zurücklief und die Worte hektisch wegwischte, brachte mir keine Erleichterung, ich war schockiert. Was immer das für eine Kreatur war, sie mochte mich nicht.


  Kann mir darüber jetzt keine Gedanken machen.


  Ich rannte aus dem Raum, diesmal drehte ich mich nicht um. Ich würde nicht über das nachdenken, was ich gesehen hatte, über die Veränderung … die Veränderung … nein! Ich würde es nicht zulassen, dass mich eine Panikattacke überfiel. Mr Ankh würde es bemerken und mich daran hindern, an dem Treffen bei Cole teilzunehmen.


  Ich überprüfte die Flure. Leer. Gut so. Reeve war vermutlich in ihrem Zimmer. Ich wusste nicht, wo Nana sich aufhielt. Selbst die Haushälterin war nirgends zu sehen. Wie versprochen, wartete der Fahrer vor der Haustür auf mich. Ich rauschte ohne ein Wort an ihm vorbei, ließ mich auf den Rücksitz der dunklen Limousine fallen, schnallte mich an und hielt die Luft an, als er sich hinter das Lenkrad setzte. Er startete den Motor. Fuhr los.


  Ich atmete aus.


  Unterwegs überprüfte ich den Himmel. Die Kaninchenwolke war immer noch da.


  Als mein Handy klingelte, zuckte ich zusammen. Beim Anblick der Nummer verspürte ich gleichzeitig Erleichterung, Dankbarkeit und Unsicherheit. „Justin“, meldete ich mich. „Ich hätte dich längst anrufen sollen. Danke, dass du mir neulich im Kampf geholfen hast. Du hast das eingesteckt, was für mich bestimmt war.“


  „Hey, du hattest noch was bei mir gut.“ Dann: „Wie geht es dir, Ali?“ Er sprach leise, als wäre er sich nicht so ganz sicher, ob er wirklich willkommen war.


  „Mir ging’s schon mal besser.“


  Er seufzte. „Es tut mir leid, tut mir echt leid, dass ich dich gebissen habe. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Du warst so nahe und hast so gut gerochen, sauber und clean, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Dieser Drang überfiel mich einfach, das war so übermächtig, so intensiv, ich kam nicht dagegen an.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, er holte kaum Luft zwischendurch. „Ich wollte nicht dagegen ankämpfen.“


  Einiges von dem, was er sagte, ließ mich aufhorchen. Sauberer, reiner Geruch. Nicht dagegen ankämpfen wollen. Unstillbarer Hunger … „Ist seit dieser Nacht noch irgendwas anderes passiert?“


  Sein Schweigen in der knisternden Leitung zerrte an meinen dünnen Nerven.


  „Wie was zum Beispiel?“


  Tja, als würde ich ihm das wirklich verraten. „Das solltest du mir ja sagen“, entgegnete ich und benutzte eine Taktik, die Cole oft bei mir angewandt hatte.


  Cole. Ich strich mir mit der Zungenspitze über die Zähne.


  Ich musste aufhören, ständig an ihn zu denken.


  „Um ehrlich zu sein, es war alles normal bei mir“, sagte Justin. „Nichts ist passiert. Jedenfalls bei mir nicht“, fügte er hinzu. „Aber ich nehme an, bei dir ist was vorgefallen.“


  Die Reifen quietschten, als der Wagen abbremste. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass wir unser Ziel erreicht hatten. So schnell?


  „Ich muss Schluss machen“, sagte ich.


  „Willst du nicht darüber reden?“


  „Ich habe jetzt keine Zeit.“ Und nein, will ich nicht.


  Wieder kurzes Schweigen. „Wir sprechen doch noch mal miteinander, oder?“, erkundigte er sich zögernd.


  „Ja, ich denke schon.“


  Ich beendete das Telefonat und stieg aus dem Wagen in die kühle Abendluft. Die Sonne würde bald verschwunden sein und der Mond dann voll und goldgelb am Himmel hängen. Auch wenn es noch nicht richtig dunkel war, brannten auf dem Weg zur Scheune bereits kleine Halogenleuchten. So sollten sich irgendwelche Zombies nicht ermutigt fühlen, näher zu kommen.


  Ich tippte den Code in das ID-Pad an der Tür. Vor unserer Trennung hatte Cole sich erweichen lassen, mir den „Schlüssel“ zu geben für den Fall, dass ich ohne ihn herkam. Ich schob das Tor auf und stellte fest, dass das Meeting bereits in vollem Gange war. In die Mitte des Boxrings hatten sie einen Sessel gestellt, auf dem Cole nun thronte.


  Veronica saß auf seinem Schoß.


  Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt.


  Das Mädchen lehnte sich entspannt an ihn, wirkte völlig ungezwungen und schien sich nicht zu fragen, ob es willkommen war oder nicht.


  Cole sah ziemlich zerzaust aus, aber ebenfalls sehr relaxt, als hätten sie es miteinander getrieben, bevor sie hergekommen waren, und als wäre er vollkommen happy.


  Diese Details trafen mich wie Gewehrpatronen, eins nach dem anderen, schnell und zielsicher. Er hatte mich immer gern berührt. Mein Haar durch seine Finger gleiten lassen. Mit den Fingerknöcheln leicht über mein Kinn gestrichen. Mich fest an seinen gestählten Körper gezogen und mich geküsst. Zu sehen, wie er das mit einer anderen tat …


  Schmerz? Ja, es tat weh. Das Gefühl, betrogen zu werden? Eifersucht? Ja, alles das spürte ich. Es haute mich dermaßen um, dass ich befürchtete, mich nicht länger auf den Beinen halten zu können – oder fern vom Ring. Im tiefsten Innern hatte ich wohl gehofft, dass er irgendwann zu mir zurückgekrochen käme, egal, was ich zu ihm gesagt hatte. Egal, was ich meinen Freundinnen erzählt hatte. Aber das würde er nicht tun, was? Es war aus, genauso, wie er gesagt hatte, was ich ja bereits akzeptiert hatte. Nur, dass es schon eine Neue gab.


  Atmen. Einfach atmen.


  Ich würde jetzt nicht ausflippen.


  Ich war gekommen, um einen Job zu erledigen, also würde ich das auch tun.


  Ich konzentrierte mich auf die anderen. Der Rest der Crew lehnte in den Seilen. Frosty, Bronx, Mackenzie, Derek, Trina, Lucas, Collins, Cruz und Gavin. Alle mit gestählten Körpern, in Schwarz und bereit, in Aktion zu treten. Niemanden schien es zu stören, dass Cole – der Typ, der noch vor Kurzem mit mir zusammen war – mich schon vergessen hatte.


  Okay, ich hatte mich nicht wirklich auf die anderen konzentriert.


  Zur gefährlichen Mischung aus Emotionen gesellte sich flammende Wut, die mich entzündete. Das war nicht richtig. Das war nicht fair. Wie konnte er mir das antun? Versuchte er mich für die Visionen zu bestrafen, die ich nicht zu kontrollieren in der Lage war? Visionen, deren Verwirklichung ich auf jeden Fall verhindern würde?


  Nein, das hatte nichts mit mir zu tun, es war keine Strafe. Er hatte nicht gewusst, dass ich hier auftauchen würde. Das war sein Ding. Er wollte eben dieses Mädchen auf seinem Schoß haben.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. In Bezug auf seine Ehrlichkeit hatte ich mich getäuscht. Er hatte mich belogen.


  Ich erinnerte mich noch genau, was er zu mir gesagt hatte.


  „Willst du denn was von Veronica?“


  „Nein. Nicht mal ein bisschen.“


  Lügner, hätte ich am liebsten geschrien.


  Wie leicht es wäre, einfach in den Ring zu steigen, meine Zähne in seinen Geist zu schlagen und …


  In seinen Geist?


  Ach du lieber Himmel. Dachte ich jetzt schon wie ein Zombie?


  Ich hob das Kinn und drückte die Schultern durch. Lieber würde ich sterben.


  Nun versuchte ich wirklich, mich zu konzentrieren.


  „… und jedes Detail dokumentieren“, sagte Cole gerade. „Ich will nicht nur hören, dass ihr die Nacht überlebt oder Zombies oder keine gesehen habt. Ohne Scherz, ich will alles wissen. Schriftlich. Von allen. Nicht einen Bericht von der Patrouille, sondern von jedem der beiden einen, und zwar von ihm selbst geschrieben. Nach dem, was mit Justin und Ali passiert ist, bin ich in Informationssammellaune.“ Licht und Schatten flackerten über sein Gesicht und ließen ihn fast unheimlich aussehen. „Verstanden?“


  Er sah sich in der Gruppe um, alle redeten durcheinander. Als sein Blick auf mich fiel, wandte er sich schnell ab. Schuldgefühle blitzten kurz in seinen Augen auf, dann zeigte er wieder die kühle, gefühllose Maske. Er stand auf, sodass Veronica gezwungen war, ebenfalls aufzustehen, und ließ die Arme zu beiden Seiten herunterhängen. Sie blieb dicht bei ihm stehen und runzelte die Stirn, als sie mich entdeckte.


  Ich hielt den Blick weiter auf Cole gerichtet, ohne eine Vision zu erwarten, auch wenn ich mir eine wünschte – nein, ich wünschte mir keine, sollte mir keine wünschen, aber …


  Es passierte nichts.


  Die Enttäuschung schoss wie harter, geschliffener Stahl durch meinen Körper und schien mich von innen zu zerschneiden.


  Cole räusperte sich. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


  Zeig ihm keine Reaktion.


  Er wandte den Blick ab. „Von jetzt an“, sagte er nun schärfer und unnachgiebiger, „müsst ihr eurem Partner das Antiserum so bald wie möglich spritzen, wenn der gebissen wird. Wartet nicht, bis der Kampf vorüber ist. Und falls euer Partner euch beißt, versucht es nicht vor uns zu verheimlichen. Wir werden ihn nicht zur Rechenschaft ziehen.“


  „Oder sie!“, rief Mackenzie und bleckte die Zähne.


  „He, da gibst du ja den Mädchen praktisch die Erlaubnis, überall und jederzeit mal ein bisschen an uns zu knabbern“, entgegnete Frosty. „Ich hab so schon genug damit zu tun, sie mir vom Leib zu halten.“


  Alle lachten.


  Ich brachte nicht mal ein Lächeln zustande.


  „Ihr wisst, mit welchem Partner ihr losgeht“, sagte Cole, „und wofür ihr eingeteilt seid. Macht euch an die Arbeit und bereitet alles vor.“


  Die Gruppe zerstreute sich. Einige der Kids würden auf der Straße patrouillieren und Zombies jagen. Andere würden nach Hause gehen und sich ausruhen oder Schulaufgaben nachholen. Manche würden hierbleiben, um die Körper der Zombiejäger zu bewachen und sich für den Notfall bereitzuhalten.


  Veronica stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Cole etwas ins Ohr.


  Wieder machte sich diese Wut in mir breit, aber ich brachte es fertig, ruhig in den Ring hochzusteigen und zu sagen: „Was ist mit mir?“


  Alle Augen richteten sich plötzlich auf mich.


  „Ali Bo Bali“, sagte Frosty, kam zu mir hoch und legte mir die Arme um die Schultern. „Wir haben nicht mit dir gerechnet.“


  Ich wusste die demonstrative Unterstützung zu schätzen.


  „Was soll mit dir sein?“, erwiderte Cole nach kurzem Zögern.


  Standfest bleiben. „Ich will auch eingeteilt werden.“


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel, als er auf mich zukam. „Nach dem, was heute passiert ist? Nein.“


  „Was ist denn heute passiert?“, wollte Veronica wissen. Sie kam ebenfalls näher und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ging es ihr darum, Ansprüche anzumelden? Das Messer noch tiefer stoßen?


  Wenn irgendjemand ihr von mir erzählt hatte …


  Cole machte sich von ihr los und massierte sich den Nacken, eine alte Gewohnheit von ihm. Im Moment fühlte er sich unwohl. Er war ziemlich durcheinander.


  Gut so.


  „Du bist verletzt“, sagte er.


  „Ich bin geheilt. Außerdem haben andere auch gekämpft, obwohl sie Verletzungen hatten, und du hast dich nicht beschwert.“


  „Die hatten mehr Training. Und warum sind deine Handgelenke bandagiert?“


  Er hatte es trotz der langen Ärmel bemerkt?


  Während ich versuchte, das plötzliche Zittern zu unterdrücken, wickelte ich die Bandagen ab. Die Haut darunter war stärker gerötet als vorher und angeschwollen, doch die Farben sahen schön aus.


  Veronica lehnte sich vor und zuckte mit den Schultern. „Versteh mich nicht falsch, aber die sind zu groß für deine Knochenstruktur.“


  Gab es eine Möglichkeit, das anders zu verstehen? Ich wusste, dass die Tattoos cool waren und auch genau die richtige Größe für mich hatten.


  Ich würde ihr nicht die Genugtuung geben, mich dazu zu äußern.


  Nein, das stimmte nicht. Ich wollte was sagen. „Versteh mich nicht falsch, aber ich bin kurz davor, deine Knochenstruktur ein bisschen zu verändern.“


  Sie blinzelte mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. „Ich bin nur nett zu dir, und du willst mich anmachen?“


  Das war nett?


  „Ich finde, die Tattoos sind perfekt.“ Cole stellte sich zwischen uns. Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er mich eingehend, verweilte an einigen Stellen.


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu erschauern.


  „Tattoos. Neue Frisur. Anderes Make-up. Ist mir vorhin gar nicht aufgefallen. Da warst du zu nass. Jetzt sehe ich’s.“


  „Nass?“, presste Veronica hervor? „Wie, nass?“


  Cole sah sie finster an und schob sie Richtung Seil. „Geh jetzt.“


  Ich wünschte irgendwie, der Boden würde sich auftun und mich verschlucken.


  Sie warf mir verwirrt einen Blick über die Schulter zu, tat aber, wie ihr befohlen worden war, und ließ uns allein.


  Zurück zum Thema. Hatte er ein Problem mit meinem Umstyling? „Willst du damit sagen, ich bin Augenbrokkoli?“


  Frosty lachte bellend. „Woher haben die Mädels denn so was, Mann?“


  „Ich bin mir nicht sicher, was du mit Augenbrokkoli meinst“, sagte Cole, „dass du scheiße aussiehst und ich keinen Appetit auf dich haben sollte? Oder dass du eine Vitaminbombe bist und von mir gefressen werden willst?“


  Töte mich.


  Bitte.


  „Dass ich scheiße aussehe“, sagte ich und biss die Zähne zusammen.


  „Stimmt aber nicht. War auch nie der Fall.“ Cole nahm meine Handgelenke und strich vorsichtig mit den Daumen über die Tattoos. Als ihm klar wurde, was er da tat, runzelte er die Stirn und ließ die Arme wieder sinken. „Also. Erzähl. Warum diese Veränderungen?“


  Veränderungen.


  Das V-Wort überschattete all die Freude, die ich wegen des Kompliments empfunden haben mochte … wegen seiner Berührung. Was würde sich heute Nacht verändern? Morgen?


  Beide Herzen fingen an, schneller zu pochen, meine Nasenhöhlen schienen mit Watte vollgestopft zu sein.


  „Ganz ruhig jetzt“, sagte Frosty.


  Cole umfasste meine Wangen. „Atmen, Ali. Einfach atmen. Ein und aus. Gutes Mädchen.“


  Kaum hatte ich mich wieder beruhigt, wand ich mich aus Coles Berührung und schüttelte Frostys Hände ab. Fürchterliches Schamgefühl überkam mich. Ich durfte es nicht zulassen, dass ich mich immer auf diese Typen verließ.


  „Was war das eben?“, fragte Cole scharf.


  „Um deine andere Frage zu beantworten“, sagte ich gepresst, „ich habe mich halt ein bisschen gestylt. Ich wollte heiß in der Nacht aussehen, in der meine Vision mit Gavin wahr wird.“


  Volltreffer. Cole zuckte zusammen, wurde sogar blass.


  „Ich fand dich schon vorher heiß“, sagte er und blickte mir tief in die Augen. „Was immer du von mir denkst, was auch immer zwischen uns vorgefallen ist, das stand nie außer Zweifel.“


  Schöne Worte, mehr nicht. Trotzdem knisterte die Luft vor Spannung, so wie früher, lud sich elektrisch auf. Alle Nervenbahnen in meinem Körper waren in Alarmbereitschaft, schienen bereit für … keine Ahnung. Eine weitere visuelle Liebkosung. Eine Hand auf meiner Schulter. Eine Berührung seines Knies. Irgendwas.


  Er trat ein paar Schritte zurück und die Ladung verpuffte. Ich roch aber immer noch seinen Duft, Seife und irgendetwas Waldiges, einen Hauch des Tieres, das er manchmal sein konnte. Rau, wild, ungezähmt. Darunter verbarg sich der Duft von Rosen … Veronicas Parfüm.


  Vielleicht sollte ich beide Geister zusammen verspeisen.


  „Hast du das wirklich alles für Gavin gemacht?“


  Seine Stimme klang gelangweilt. Als würde es ihn gar nicht interessieren.


  Als hätte es ihn niemals interessiert.


  „Ich habe es für mich gemacht“, sagte ich und beließ es dabei. Ich würde ihm nicht zeigen, wie sehr er mir wehgetan hatte.


  Er nickte, seine Anspannung wich langsam.


  Anspannung? Das hatte ich gar nicht bemerkt. Ich fragte mich, was ihn beruhigt hatte, denn meine Antwort konnte es wohl kaum gewesen sein. Ich war ihm egal, schon vergessen? „Wo bin ich eingeteilt?“


  „Du bist heute für die Patrouille vorgesehen. Sonntag ruhst du dich aus. Montag bleibst du hier in der Halle, für den Fall, dass du gebraucht wirst. Dienstag wieder Patrouille. Mach dich für zehn bereit.“ Damit drehte er sich um und ging in den Umkleideraum.


  Ich blieb stehen, wo ich war, und versuchte meinen inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen.


  Veronica hielt sich im Hintergrund auf und beobachtete mich.


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, eine Warnung, mir ja nicht zu nahe zu kommen. Es stand völlig außer Frage, dass sie in mein Territorium eingedrungen war und Cole zurückgewinnen wollte, so oder so. Okay, sie hatte es geschafft, und anscheinend war es nicht mal richtig harte Arbeit gewesen.


  „Genieße ihn, solange es hält“, rief ich ihr zu. „Offensichtlich hat er ein Beziehungs-ADS.“


  Sie wandte sich ab, ich sah dennoch ihre geröteten Wangen.


  Sie wurde rot. Warum?


  Frosty räusperte sich, um meine volle Aufmerksamkeit zu fordern. „Ich unterbreche dich ungern, wenn du die Muskeln spielen lässt, aber du musst mit Reeve reden. Sag ihr, sie soll wen auch immer sie gerade trifft wieder abservieren. Falls das weitergeht, könnte es passieren, dass Bronx überschnappt und dem Typen was antut.“


  „Woher weißt du denn von Reeves neuem Freund Ethan?“ Ich hielt nach Bronx Ausschau.


  Der hämmerte mit solcher Wucht auf einen Sandsack ein, dass ich fürchtete, seine Fingerknöchel würden brechen. Sein dunkles Haar mit den blauen Strähnen war verschwitzt und klebte ihm am Kopf. Schweiß tropfte von seinen Schläfen auf die nackten Schultern und lief an ihm hinunter. Wäre ich noch mit Cole zusammen gewesen, hätte ich diese Tropfen nicht so fasziniert verfolgt.


  Glückliche Reeve.


  Armer Ethan.


  Frosty tätschelte mir den Kopf. „Was bist du nicht süß. Als wenn du die Antwort auf deine Frage nicht schon wüsstest.“


  Richtig. Kat. „Vergiss Reeve. Ihr Leben, ihre Entscheidung. Du hast ein Problem damit, dass Kat Selbstverteidigung trainieren will und ich versprochen habe, sie zu unterrichten. Ich weiß, dass sie dich gern dabeihätte.“ Eingedenk meines neuen merkwürdigen … Drangs wäre es besser, er bliebe immer in der Nähe.


  Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihm nicht. Unbehaglich verlagerte er das Gewicht von einem Bein aufs andere.


  „Nicht möglich. Und du wirst ihr sagen, du hättest deine Meinung geändert.“


  „Machst du Witze? Das werde ich nicht tun.“


  „Es ist nicht so, dass sie nicht trainieren sollte. Ich will nur, dass sie sich besser vorbereitet, sonst könntest du ihr wehtun. Ich würde ihr ganz bestimmt wehtun.“


  „Cole hat mir nicht wehgetan, und ich werde beim Training viel vorsichtiger sein als er. Und du auch. Ich hab dich mit ihr zusammen gesehen.“


  Das brachte mir ein weiteres Kopftätscheln ein. „Cole hat dich verschont, du Glückskeks. Und ich bin der schlechteste Lehrer, den die Zombiejäger jemals erlebt haben. Frag ihn. Ich bin zu ungeduldig, wenn was nicht klappt. Das würde Kat nur verletzen.“


  Seine erste Bemerkung war bei mir hängen geblieben. „Cole hat mich nicht verschont.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Hübsch, aber verblendet. Eine explosive Mischung. Kein Wunder, dass die Jungs alle scharf auf dich sind.“


  Wohl kaum. „Ich bin nahe daran, dir deine Nase zu ruinieren, Frosty.“


  Er lachte. „Im Gegensatz zu Cole teile ich auch aus, was ich einstecke. Vergiss nicht, was ich dir wegen Reeve gesagt habe.“ Damit machte er sich auf den Weg.


  Schön wär’s! „Wer patrouilliert denn heute?“


  Frosty grinste über die Schulter zurück. „Zwei Patrouillen gehen raus. Gavin und Mackenzie und Cole und Lucas. Willst du raten, bei welcher du landest?“


  8. KAPITEL


  Eine wunderschöne Katastrophe


  Ein paar Minuten blieb ich dort stehen, wo Frosty mich zurückgelassen hatte, allein. Mit dem Gefühl, vergessen worden zu sein, verlassen. Schließlich erbarmte sich eine Person, mit der ich nun überhaupt nicht gerechnet hatte, und kam zu mir herüber.


  „Irgendwann wird es wieder besser“, sagte Mackenzie und lächelte traurig.


  Eine Mitleidsbekundung. Eine, die ich gar nicht verdiente. Nicht von ihr. Ich denke, sie meinte es wirklich ernst, als sie sagte, sie sei da, wenn ich sie brauchte.


  Ich werde all die Gemeinheiten, die ich ihr jemals an den Kopf geworfen hatte, irgendwie wiedergutmachen müssen.


  „Es gibt Hoffnung“, erwiderte ich.


  Sie tätschelte mir die Schulter und ging.


  Ein paar Sekunden später erschien Trina an ihrer Stelle. „Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist, dann werde ich dich mal mitnehmen und mit jemandem bekannt machen, der nichts mit unserem kleinen Zirkel hier zu tun hat. Du wirst dich amüsieren, das verspreche ich dir. Es hat jedenfalls Wunder bei Mac bewirkt, als sie in derselben Situation war.“


  Ich nickte, und weg war sie. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich das jemals schaffen würde.


  Cole kam aus dem Umkleideraum. Er hatte sich schwarze Halbkreise unter die Augen gemalt und war bis an die Zähne bewaffnet. So hatte ich ihn immer gern gesehen. Stark. Startklar für die Action. Ein bisschen böse, zu jeder Tat bereit. Wenn wir noch zusammen gewesen wären, hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihn abgeknutscht, bis ihm die Luft weggeblieben wäre.


  Du weißt ja, was dir diese sehnsüchtigen Gedanken bringen, oder? Eine ganze Menge Nichts.


  „Wie lauten meine Anweisungen?“, wollte ich wissen.


  Er blieb vor mir stehen. Ohne mir in die Augen zu sehen, zog er ein schwarzes Tuch aus einer Tasche seiner Kampfhosen und band es mir um die Haare. „Du bleibst bei Gavin und Mackenzie, und du wirst dich vorsehen.“


  „Moment. Wie bitte?“, rief Frosty aus dem Hintergrund.


  Ja genau. Wie bitte? Frosty hatte mich glauben lassen, dass ich mit Cole auf Patrouille gehen würde.


  Cole sah ihn stirnrunzelnd an und irgendwie erfolgte zwischen den beiden eine Diskussion mit Blicken.


  „Ich kann nicht warten“, sagte ich, um Coles Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  „Ich wünschte … Egal, nicht so wichtig.“ Er rollte die Schultern, die Anspannung war wieder da, unübersehbar. „Ich muss heute Nacht zusammen mit Lucas gehen, und ich muss mit ihm allein sein.“


  Etwas in seinem Tonfall … Das war der gleiche ruppige Ton, in den er immer verfiel, wenn er irgendwas verheimlichte. Er musste bei Lucas sein, weil … er ihn ausspionierte? Emma hatte so was erwähnt.


  Oder versuchte ich nur gerade eine Entschuldigung dafür zu suchen, dass er nicht mit mir patrouillieren wollte?


  Arrrgh. Ich hasste das. Ich hasste es, dass ich alles, was er sagte und tat, analysierte und auf versteckte Hinweise abklopfte. Um so immer wieder meine Hoffnung auf eine Versöhnung schüren zu können, von der ich wusste, dass sie nie kommen würde.


  Blöd, blöd. Setz deine Hoffnung auf das Richtige und sie wird dein Rettungsring. Leg deine Hoffnung in das Falsche und sie wird die Schlinge um deinen Hals.


  „Ich meine es ernst. Sei vorsichtig da draußen.“ Er strich mit den Fingerknöcheln über mein Kinn. „Du musst ständig auf der Hut bleiben.“


  Ich trat einen Schritt zurück, außerhalb seiner Reichweite. Mir war nicht klar, was diese Berührung bedeuten sollte – und ich würde auch nicht versuchen, es herauszufinden. Ich würde es nicht mehr zulassen, dass er mich so berührte.


  Er runzelte die Stirn.


  „Ich habe die Kaninchenwolke gesehen“, bemerkte ich. „Die Zombies werden heute bestimmt kommen.“


  Seine Gesichtszüge gefroren. „Das sagst du mir jetzt, nachdem ich beschlossen habe, dich auf Patrouille zu schicken?“


  Was denn? Hatte er angenommen, die Zombies würden sich in dieser Nacht nicht blicken lassen, und war deshalb bereit gewesen, mich einzusetzen? Wut flammte in mir auf. „Hättest du nicht mit mir Schluss gemacht, würde ich es auf der Stelle tun. Du bist so ein Volltrottel-Macho, Cole Holland!“


  „Laut deiner Großmutter heißt das Volltrottel-Mistkerl. Und wenn ich was tue, dann gebe ich mein Bestes, unterhalb von ‚voll‘ läuft bei mir nichts“, entgegnete er, ungerührt von meiner Beschimpfung. „Du bist eine großartige Kämpferin, ich habe kein Problem damit, dich mitten ins Kampfgeschehen zu schicken – sobald es dir gut geht. Aber du bist immer noch nicht wiederhergestellt, vor allem nicht nach dem Biss von Justin. Heute Abend bleibst du drinnen.“


  Ich spürte, wie sich meine Rechte zur Faust ballte, wie ich den Ellbogen zurückzog, wie mein Arm vorwärtsschoss und meine Fingerknöchel krachend auf Coles Kinn landeten. Ich konnte mich nicht daran hindern.


  Sein Kopf flog zur Seite, Blut tropfte aus seiner aufgerissenen Lippe.


  Hinter mir hörte ich, wie Leute schockiert nach Luft schnappten.


  „Ich bin wiederhergestellt“, sagte ich. „Glaubst du mir jetzt?“


  Er kniff diese violetten Augen zu Schlitzen zusammen, als er mich ansah. „Beleidigung und Körperverletzung stehen unter Strafe.“


  „Dann lass mich verhaften.“


  Er kam ein bisschen näher an mich heran. Plötzlich spürte ich, wie sein Atem sanft meine Haut streifte, fühlte die Hitze, die von ihm ausging, roch seinen ganz besonderen Duft.


  „Wie wär’s, wenn ich dich stattdessen übers Knie lege und dir den Hintern versohle?“


  „Wie wär’s, wenn ich dir dafür ein Knie in die Eier stoße, bis sie dir zum Hals rauskommen?“


  „Falls du vorhast, dich mit dieser bestimmten Körperregion zu vergnügen, würde ich es vorziehen, du benutzt die Hände.“


  „Meine Hände werden sich nicht im Entferntesten mit dieser Region befassen.“


  Kurze Pause, dann flüsterte er heiser: „Ich wette, ich könnte dafür sorgen, dass du deine Meinung änderst.“


  „Ich wette, ich könnte dir deine Stimmung zerschlagen.“ Ich holte zu einem weiteren Faustschlag aus, aber Cole war vorbereitet und schnappte sich meinen Arm, bevor ich ihn traf. Seine Pupillen waren geweitet, er war erregt. Außerdem atmete er heftig. Er führte sich auf, als hätte ich ihm gerade die Jeans aufgeknöpft, statt ihm einen Haken zu verpassen.


  „Schlag mich noch einmal“, sagte er, wieder in diesem rauen Flüsterton, „dann nehme ich das als Einladung an.“


  Ich war genauso schlimm drauf. Mir wurde ganz zittrig vor unkontrollierbarem Verlangen, meine Atmung beschleunigte sich. „Eine Einladung wozu?“


  Er lockerte den Griff und strich mit den Fingern über mein Handgelenk. Eine Liebkosung, keine Warnung. „Ich denke, das werden wir dann gemeinsam herausfinden.“


  Was zum Teufel tust du da?


  Die Worte schrillten durch meinen Kopf. Das hier – was immer es war … flirten? – musste sofort aufhören.


  Ich ließ den Arm sinken und trat einen Schritt zurück. Erst da fiel mir auf, wie still es in der Halle geworden war. Beobachteten uns die anderen? Hörten sie uns zu? Meine Wangen wurden heiß. „Hör zu, ich weiß, dass du mit deinen vielen Exfreundinnen weiter Kontakt auf freundschaftlicher Basis hältst“, sagte ich. „Wenn du Freundschaft mit mir willst, okay, ich werde es versuchen, aber solche Spielchen will ich nicht spielen. Verstanden?“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch wieder. Dann nickte er nachdrücklich.


  Ich wirbelte herum, bevor ich noch was Schlimmeres sagen oder tun konnte, und lief zur Wand mit den Waffen. Gavin stand dort und wog gerade eine Halbautomatik in der Hand.


  „Netter rechter Haken, Als“, sagte er.


  Na endlich. Ein süßer Spitzname. Warum musste der ausgerechnet von ihm kommen? „Danke.“ Ich griff nach einer Axt.


  Er nahm sie mir ab. „Sorry, Baby, aber wenn du ein Spielzeug für große Jungs willst, wirst du mit mir darum kämpfen müssen. Kleiner Tipp: Ich erlaube dir, mich auf den Fußboden zu zwingen, sofern du dich auf mich setzt.“


  Ich fürchte, meine Mundwinkel verzogen sich nach oben. „Kein Bedarf“, murmelte ich und suchte mir eine leichtere Axt.


  „Wie schade.“ Er drückte auf einen Knopf an der Unterseite meiner Waffe. Es war eine Art Hebel, und der Mechanismus ließ an den Seiten der Klingen Metallspitzen herausspringen. „Hast du eine Ahnung, wie du das Ding bedienen musst?“


  „Ich habe einen Arm und kann Schwung holen. Ich denke, so wird es funktionieren.“


  „Wenn du heute Nacht nicht umkommst, dann nur, weil ein Wunder passiert“, sagte er. „Wie gut, dass das mein zweiter Vorname ist.“


  „Du hast mich kämpfen sehen. Du weißt, dass ich gut bin.“


  „Das stimmt.“ Er stieß mich mit der Schulter an. „Und … hast du irgendwann mal in Betracht gezogen, deine Haare punkrockerbrautschwarz zu färben? Ich bin sicher, dass dir mein Faible für Brünette zu Ohren gekommen ist. Mit Blonden hab ich’s nicht so.“


  „Das habe ich gehört. Und nein.“


  „Zu schade auch. Bei dir könnte ich mir direkt überlegen, das Tabu gegenüber Exfreundinnen meiner Freunde aufzuheben.“


  Ich schnaufte und machte mir nicht die Mühe, meine … Ungläubigkeit? … zu verbergen. Ganz bestimmt fand ich das nicht lustig. „Bei dir könnte ich mir direkt überlegen, mein Tabu, was kaltblütigen Mord angeht, aufzuheben.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, setzte ich mich in Bewegung.


  Lachend folgte er mir. „Bist du immer so gereizt?“


  „Das war ich eigentlich sonst nicht.“ Ich seufzte. „Hör zu. Tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe.“ Ich wollte mich auf einen der Sessel im hinteren Teil der Halle setzen, Gavin hielt mich jedoch am Arm zurück und drehte mich mit sanftem Griff um, damit ich ihn ansah.


  „Erst mal, du hast meine Gefühle nicht verletzt. Ich bezweifle, dass das irgendjemandem möglich ist, da ich ja gar keine habe. Zweitens denke ich, dass wir noch was erledigen müssen.“


  Ich starrte auf seine Füße, um den Blickkontakt zu vermeiden. Genauso wie Cole überragte er mich um einiges, was bei meinen langen Beinen gar nicht so selbstverständlich war.


  „Cole hat dich in mein Team gesteckt, wir werden uns also nicht aus dem Weg gehen können. Wir dürfen es nicht riskieren, eine Vision zu haben, während wir gerade gegen Zombies kämpfen.“


  Ich nickte, sah ihn jedoch immer noch nicht an.


  Er legte mir einen Finger unter das Kinn und zwang mich, den Kopf zu heben. „Lass es uns hinter uns bringen.“


  Nein, nein, nein … Aber ich konnte dem nicht entgehen, unsere Blicke trafen sich. Und … nichts passierte.


  Wir atmeten beide erleichtert aus.


  „Na gut, das war ja nun eine Enttäuschung“, murmelte er.


  „Das Hin und Her ist ziemlich nervenaufreibend, was?“ Zuerst mit Cole, dann mit Gavin.


  „Vielleicht musst du mal richtig getunt werden.“


  Ich verdrehte die Augen. „Ich gehe morgen in die Reparaturwerkstatt für übernatürliche Kräfte.“


  Er grinste und strich mit den Fingerspitzen über mein Kinn. Eine patentierte Cole-Holland-Berührung. Es nervte mich, und ich wandte mich von ihm ab.


  „Setzt euch!“, rief Cole. Sein schroffer Tonfall hallte von den Wänden zurück.


  Ich ignorierte ihn. Das war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass ich ihn aufs Übelste beschimpfte.


  „Ja, hört auf zu flirten, das ist ja widerlich!“, sagte Mackenzie laut genug, dass die anderen es hörten. Sie kam zu mir herüber und zwinkerte mir zu. Mir war klar, dass ihre Bemerkung für Cole bestimmt war. Wahrscheinlich glaubte sie, es würde seine Eifersucht anfachen.


  Süß von ihr, aber sie hätte nicht weiter danebenliegen können. Ich wusste, dass er sich so verhielt, weil es ihm nicht gefiel, dass ich unbedingt kämpfen wollte, nicht, weil er eifersüchtig war.


  Cole kam zu unserem Team herübergestampft, schob Gavin heftig zur Seite und setzte sich. Lucas blies mir einen Luftkuss zu, bevor er sich auf seinen Stammplatz fallen ließ.


  Stirnrunzelnd suchte Gavin sich einen Stuhl. Mackenzie nahm einen der Sessel und machte mir ein Zeichen, den Platz neben ihr zu besetzen.


  „Wenn es nur den geringsten Hinweis auf Ärger gibt“, sagte Cole an niemand Bestimmtes gerichtet, „will ich das sofort erfahren.“


  „Wow. Vollkontrolle oder was?“, murmelte Gavin.


  Ich blendete sie aus und schloss die Augen. Ich schaffte das. Einmal tief einatmen, halten, halten, dann ausatmen. Als die Atemluft aus mir entwich, stieg mein Geist aus dem Körper auf. Die Luft umfing mich wie der Griff grausamer kalter Arme.


  Ich blickte nach unten. Meine Körperhülle saß in die Polster gelehnt da, die Lider geschlossen, meine Gesichtszüge entspannt. Die anderen taten es mir nach.


  Gavin tippte mir auf die Schulter.


  Ich sah ihn an und verzog fragend die Augenbrauen.


  Er deutete mit dem Kinn zur Tür. Ich nickte. Im Moment müsste ich noch vorsichtiger sein als sonst, mit dem, was ich sagte, so emotional, wie ich drauf war.


  Cole bewegte sich zu Gavin und flüsterte ihm einen Befehl zu, sein Gesichtsausdruck war grimmig. Ich konnte nicht alles verstehen, nur: „Pass auf.“


  Pass auf … Ali auf?


  Gavin erwiderte leise etwas, und ich glaubte das Wort „verrückt“ zu hören.


  Wieder ich?


  Oder war ich ein bisschen narzisstisch? Nicht immer ging es um mich.


  Wir verließen die Scheune durch das Tor, das Frosty für uns aufhielt. Blutlinien umgaben das Grundstück, das Haus, den Anbau und alles im Inneren, was zur Folge hatte, dass diese Dinge im Geistzustand für uns zu undurchdringlicher Materie wurden.


  Als wir in den Wald kamen, trennte sich mein Team von Coles. Ich konnte es nicht lassen und blickte mich um. Cole sah mich an, beobachtete mich verwirrt … sehnsüchtig … bis er um die Ecke verschwand und der Moment vorbei war.


  Ich war mir nicht sicher, was seine Aufmerksamkeit mir gegenüber zu bedeuten hatte. Oder ob ich sein Verhalten falsch interpretierte. Oder wie …


  Ich rammte einen Baumstamm, prallte zurück und landete auf meinem Hinterteil.


  Mackenzie lachte. „Und das von jemandem, der die Blutlinien sehen kann.“


  „Stimmt das?“, fragte Gavin und half mir hoch. „Du kannst die Blutlinien sehen?“


  „Sie glühen“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das hatte ich verdient, von einem Baum eine gewischt zu bekommen, wirklich. Schluss jetzt mit Cole. Nicht. Noch. Mehr.


  Fasziniert sagte Gavin: „Also du, ein Mädchen, das nie vorher mit uns auf Patrouille war, dem niemand den richtigen Weg gezeigt hat, kannst du uns auf unserem bevorzugten Weg aus dem Wald führen?“


  „Schau zu.“ Ich ging voraus, führte uns durch Weizenfelder und in den Wald, manövrierte uns um jeden Baum, der mit Blutlinien versehen war, und durchschwebte die unmarkierten Stämme. Innerhalb von einer halben Stunde traten wir aus dem Gebüsch und befanden uns am Rand eines Schotterwegs. Ich breitete die Arme aus, als wollte ich sagen: „Nun sieh her!“


  „Eindrucksvoll“, bemerkte Gavin.


  Selbst Mackenzie murmelte etwas Anerkennendes.


  „Was nun?“, fragte ich. Wie viel Territorium konnten wir so zu Fuß kontrollieren?


  „Jetzt gehen wir auf die Jagd.“ Gavin brauchte nur zwei Schritte und befand sich plötzlich am Ende der Straße.


  Ich drehte mich zu Mackenzie um, eine Frage auf der Zunge, aber sie folgte ihm. In der einen Sekunde bei mir, in der anderen neben ihm. Schockiert sah ich zu. Ich machte einen Schritt, dann noch einen …


  Ich befand mich lediglich zwei Schritte von der Stelle entfernt, auf der ich vorher gestanden hatte. Was sollte das?


  Ich ging wieder einen Schritt, einen weiteren, kam aber kaum schneller vorwärts. Aus dem Schock wurde Frustration.


  „Jetzt hör auf mit dem Quatsch“, rief mir Gavin zu. „Komm schon.“


  Es war ein Kommando, das auf keinen Fall meinen freien Willen verletzte – ich wollte mit dem Quatsch aufhören. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, eine Sekunde später verschwamm alles um mich herum. Noch eine Sekunde und ich stand neben ihm.


  „Wie habe ich das gemacht?“ Ich keuchte.


  „Geister unterliegen den geistigen Gesetzen, nicht den physikalischen“, erklärte Mackenzie. „Sag einfach deinen Füßen, sie sollen sich beeilen, dann tun sie’s auch.“


  „Wir sehen uns heute in Wohngegenden um.“ Gavin zeigte in die Richtung, die wir einschlagen sollten.


  Er bewegte sich mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit fort, Mackenzie direkt hinter ihm. Ich blickte auf meine Stiefel hinunter. „Ihr werdet jetzt genauso schnell sein!“, kommandierte ich.


  Meine Füße gehorchten, was mich wieder schockierte. Ich holte die beiden ein und wir streiften durch ein Wohnviertel nach dem anderen, suchten nach Anzeichen von Zombieaktivitäten. Es dauerte eine Stunde … zwei … drei … bis diese Fortbewegungsart ihren Tribut forderte.


  Zuerst begannen meine Gliedmaßen leicht zu zittern, dann immer auffallender, schließlich ziemlich heftig. Nach einer Weile war ich fast nicht mehr in der Lage, mich aufrecht zu halten.


  „Leute.“ Ich keuchte und blieb stehen.


  Ein Fehler.


  Plötzlich fühlten sich meine Füße schwer an, und ich konnte kaum noch die Axt halten.


  Es widerstrebte mir, es zuzugeben, aber Cole und Frosty hatten recht gehabt. Ausdauer war überaus wichtig. Ich musste härter trainieren.


  Gavin ging langsamer und drehte sich zu mir um.


  „Ruh dich aus“, sagte er.


  Bin so hungrig, hörte ich heiseres Geflüster.


  Ich wirbelte herum, aber niemand stand in meiner Nähe.


  Will fressen. Das Fressen wird schreien. Ja. Ja!


  Hmm. Was ist das für ein Geruch? Muss ich kosten.


  Jemand umfasste meine Oberarme mit festem Griff. Instinktiv hob ich die Faust, um dem Angreifer eine zu verpassen. Ich drehte mich blitzschnell um.


  Gavin duckte sich und wich dem Schlag aus. Er runzelte die Stirn und richtete sich auf. „Was ist los mit dir?“


  „Ich … ich weiß nicht.“


  Falls Sie neugierig sind, was Ihren Zustand betrifft, hatte der Mann im Wagen gesagt.


  „Modergeruch hängt in der Luft.“ In Mackenzies Stimme lag Aufregung.


  Lächelnd ließ Gavin mich los. Er schoss eine Leuchtpistole ab, um Cole und Lucas zu warnen, dann nahm er zwei Dolche zur Hand. „Ja, Baby. Zombies sind in der Nähe.“


  Ich atmete tief durch, aber ich konnte nur den Wald riechen. Und … Gavin. Ich roch Gavins Duft, und der war weit besser als der der Kiefern. Köstlich. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Bist du in der Lage zu kämpfen?“, fragte er mich.


  Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nicht einmal, ob es mich überhaupt interessierte. Ich beugte mich zu ihm vor und schnüffelte. Hmmm. Leckerer Snack.


  Er sah mich an, als wollte er mich etwas fragen, aber ein Zombie mit Buckel und einem verdrehten Knöchel kam um eine Hausecke gehumpelt und erregte seine Aufmerksamkeit.


  Die Zombies waren nicht nur in der Nähe, sie waren bereits hier.


  Der erste trug einen schmutzigen zerfetzten Anzug, seine Krawatte hing schief herunter.


  Drei weitere Kreaturen befanden sich hinter ihm, dahinter noch fünf.


  Muss es haben. Muss es haben. Muss es haben.


  Meins, alles meins.


  Wird so lecker!


  Die Stimmen klirrten ineinander, laut und schrill. Ich schüttelte den Kopf und presste mir die Hände auf die Ohren, während ich mir die Lippen leckte und auf Gavins Hals starrte.


  Er warf etwas kleines Schwarzes in Richtung der Zombies und rief: „Runter!“


  Im gleichen Moment lag er flach auf der Erde. Ich blieb stehen.


  Wumm!


  Eine Handgranate explodierte und zerriss die Monster der ersten Linie. Arme flogen hierhin, Beine dahin. Ein heißer Luftschwall fegte mich nach hinten. Als ich auf dem Boden landete, regnete es Zweige, Gras und Körperteile auf mich.


  Gavin und Mackenzie sprangen auf und stürzten sich kopfüber in die Schlacht, hackten und schlugen auf die Kreaturen ein, die noch standen.


  Ich rappelte mich auf und zwang mich, zu ihnen zu gehen. „Ich kann das. Ich kann das.“


  Aber … Als ich mein Messer in den Rücken eines Zombies stieß, streckte der seine Krallen nach Gavin aus und beachtete mich gar nicht. Als ich einem anderen den Arm abschnitt, wollte er seine Zähne in Mackenzie schlagen, als wäre ich gar nicht da.


  Will. Kosten.


  Meins, meins, meins.


  Zerfetzen. Zerfleischen. Töten.


  Gut! So gut.


  Argh! Die Stimmen, jetzt noch lauter, schrillten in mir. Ich ließ die Axt fallen, um mir die Hände auf die Ohren zu pressen. Aufhören. Bitte, aufhören. Aber das taten sie nicht. Die Lautstärke nahm sogar noch zu. Meine Knie gaben nach, und ich sackte zu Boden. Die Zombies stiegen über mich hinweg und jagten verzweifelt hinter Gavin und Mackenzie her.


  Was machst du da? Steh auf. Kämpfe. Hilf deinen Freunden. Du hast doch mehr drauf.


  Endlich die aufmunternde Ali, eine Stimme der Vernunft, wenn auch kaum wahrnehmbar unter all dem Lärm. Mit zitternden Fingern nahm ich einen Dolch und stand auf. Meine Beine zitterten, aber irgendwie fand ich die Kraft, vorwärts zu stolpern.


  Mackenzie, vollgespritzt mit schwarzem Blut, gab ein makabres Bild ab. Sie wirbelte herum, schlitzte Kehlen auf, während drei Zombies versuchten, sie in den Arm zu beißen. Gavin sprang über einen Haufen enthaupteter, sich windender Monster, wich ihren Krallen aus, die sich nach ihm streckten, und stellte sich Rücken an Rücken mit Mackenzie.


  Ich hob den Dolch. Ich würde ihnen zu Hilfe kommen … sie berühren …


  Gavin und Mackenzie glühten. Sanftes Licht pulsierte aus ihren Poren. So ein wunderbares Licht, das mich anzog.


  Meins.


  Ich musste davon kosten. Von ihnen.


  Kosten. Jaaa. Mackenzie war am nächsten, sie wäre die Erste, an der ich mich laben würde. Ich würde mich an ihr satt essen. Sie würde schreien und ich würde lachen, denn ich wäre zum ersten Mal in meinem Leben richtig satt.


  „Ali“, rief sie warnend. „Da ist einer hinter dir!“


  Einer … ein Zombie. Hinter mir. Er interessierte sich nicht für mich. Bewegte sich an mir vorbei.


  Sie hatte mich gewarnt. Um mir zu helfen … so, wie ich ihr eigentlich helfen sollte.


  So oft hatte ich den Menschen, die ich liebte, helfen wollen und hatte es nicht geschafft, meinem Vater, meiner Mutter, meiner Schwester, meinem Großvater. Es durfte nicht wieder schiefgehen. Ich blinzelte, mein Verstand meldete sich. Erkennen – und Entsetzen – trafen mich wie ein Schlag. Ich war nahe dran gewesen, meinen Freunden Schaden zuzufügen.


  Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte, ließ das Messer fallen und wich vor Mackenzie zurück. Wie war es möglich, dass ich solch dunkle, niederträchtige Gedanken entwickelte?


  „Ali, die Flammen!“, rief Cole.


  Er war da. Ich drehte mich um, unsere Blicke trafen sich. Er sprang auf mich zu, bewegte sich so schnell wie ich vorher. Trotzdem konnte ich seine Bewegungen problemlos verfolgen, sah sogar die Besorgnis in seinem Blick.


  Was, wenn ich den Drang verspürte, ihm wehzutun? Wenn ich ihn angreifen wollte?


  Sosehr ich ihn im Moment auch hasste, dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.


  Voller Panik lief ich in die entgegengesetzte Richtung, weg von Cole, weg vom Kampfgeschehen, weg von allen und allem. Ich rannte und rannte, ohne mich einmal umzudrehen.


  9. KAPITEL


  Trink mich


  Keuchend schoss ich hoch. Panik stieg in mir auf, als ich mich umsah. Ich konnte mich nicht erinnern, in diese Gegend gelaufen zu sein. Ich war …


  Auf dem kalten, harten Boden vor meinem alten Zuhause. Vor dem Haus, in dem ich den größten Teil meines Lebens verbracht hatte. Das Haus, das mein Vater gebaut hatte – in dem ich seit dem Tod meiner Familie nicht mehr gewesen war.


  Ich begann zu zittern. Wie war ich hierhergekommen? Ich war vor Cole davongelaufen, vor den Zombies, den Stimmen. Ja, ja, das stimmte. Dann hatte ich … einen Blackout, vielleicht. Ich erinnerte mich an nichts weiter.


  Die Sonne ging gerade auf, war aber hinter einer dicken Wand aus Wolken verborgen – von denen eine die Form eines Kaninchens hatte. Ich schluckte. Wandte den Blick ab. Die Baumschaukel, die mein Vater für Emma gebaut hatte, hing nicht mehr da. Vom Rosengarten, in den meine Mutter ihr ganzes Herzblut gesteckt, den sie mit schweißtreibender Arbeit in Ordnung gehalten hatte, war nur noch ein Haufen Steine geblieben.


  Ätzende Säure füllte meine Venen und drohte mich zu überschwemmen. Veränderungen, Veränderungen überall. Hier und dort, überall erinnerte mich etwas daran, dass nichts und niemand davor sicher war.


  Ein vertrautes Gefühl stellte sich ein. Mein Herzschlag beschleunigte sich – der von beiden Herzen –, Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, meine Lunge wurde eng. Zu wissen, dass ich jetzt wieder die Kontrolle über meinen Körper, meine Reaktionen verlieren würde, machte alles noch schlimmer.


  Aufhören! Stopp! Ich war nicht so, war keine verängstigte kleine Maus, sondern viel stärker, geschmiedet im Feuer und geschärft von Stahl. Ein – ich holte tief Luft. Aus – ich atmete aus. Ein. Aus. Gut.


  Etwas Sanftes berührte mein Haar, so zart, dass es fast meine Kopfhaut kitzelte.


  „Ach Alice. Ich hasse es, wenn ich dich so sehe.“


  Mein Blick fiel auf ein Paar Ballerinas, eine pinkfarbene Strumpfhose und ein luftiges Tutu, dazu ein Trikot in Pink. Gegen die Panik kämpfte nun ein plötzlich aufsteigendes Glücksgefühl an. Und Wunder über Wunder, es gewann.


  „Emma!“ Ich sprang auf die Füße und umarmte meine kleine Schwester. Moment. Irgendwas stimmte da nicht. „Ich kann dich berühren“, sagte ich. „Ich kann dich wirklich berühren.“ Vor Schreck taumelte ich rückwärts. „Warum kann ich dich berühren? Bin ich tot?“


  Ihre goldbraunen Augen funkelten fröhlich und ihre perfekt geformten Lippen hoben sich zu einem Lächeln.


  „Du bist in Geistform, Dummerchen.“ Sie schleuderte die Enden ihrer Rattenschwänze über die Schultern nach hinten, eine so vertraute Geste. „Dein Körper befindet sich noch in Coles Scheune, und deine Freunde sind, sagen wir mal, megabesorgt.“


  Die Scheune. Stimmt.


  Es war mir egal. „Ich will immer und ewig so bleiben.“ Ich wollte das Gefühl, wie es war, sie in den Armen zu halten, nie wieder vermissen.


  „Das kannst du nicht. Dein Körper würde sterben.“


  In diesem Moment war mir auch das egal. „Aber wir wären zusammen.“


  Ihr Lächeln verschwand. „Das glaube ich nicht.“ Sie blickte auf ihre Ballettschuhe hinunter und sagte: „Wir hatten uns mal gegenseitig geschworen, uns niemals zu belügen. Und jetzt muss ich dieses Versprechen einlösen.“ Eine kurze Pause entstand. Sie seufzte. „Du steckst in echten Schwierigkeiten, Alice, und es wird jeden Tag schlimmer.“


  „Vergiss es“, entgegnete ich. „Ich werde mit allem fertig.“


  Sie blickte mich an. „Ich kann die Flecken sehen.“


  Ich schluckte. „Woher kommen die?“


  Zärtlich sah sie mich an, streckte eine Hand aus und strich mir über die Wange. „Ich habe dir versprochen, mich umzuhören, das habe ich auch gemacht. Aber, Alice … Ich fürchte, was ich erfahren habe, wird dir gar nicht gefallen.“


  „Sag es mir trotzdem.“ Ich musste es wissen.


  „Na gut. Hast du jemals die Geschichte von den beiden hungrigen Wölfen gehört, die in jedem Menschen wohnen? Der eine ist gut, der andere böse. Beide kämpfen darum, die Oberhand zu bekommen. Am Ende wird der gewinnen, der gefüttert wird.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Also, das passiert gerade. In der Nacht bei Anima Industries, als du so schlimm verwundet wurdest, hattest du so viel Zombiegift in dir, dass euer Antiserum nicht alles auslöschen konnte. Dein Geist war stark genug, um dagegen anzukämpfen, daher wurde dieser Teil von dir gerettet, aber nicht dein geschwächter Körper. Das Gift war eine mutierte Version, aus der sich noch was anderes entwickelte, etwas, das aus dir heraus entstanden ist. Ein zweiter Geist. Das bedeutet, dass sich jetzt deine zwei Geistwesen bis zum Letzten bekämpfen müssen, bis einer überlebt. Die menschliche Alice oder die andere … die Zombie-Alice.“


  Sie schwieg, damit ich diese Information verdauen konnte.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, als könnte ich mich so vor der fürchterlichen Invasion schützen. Zombie-Alice. Kämpfte darum, die Kontrolle zu übernehmen. Mein fleckiges Spiegelbild … diese verzweifelt flüsternde Stimme … die schreckliche Gier …


  Ich wäre fast auf die Knie gesunken.


  „Du meinst, ich trage einen … einen Zombie in mir? Das kann nicht sein. Dieser böse Hunger kommt ja nur manchmal zum Vorschein. Ich habe jetzt nicht das Bedürfnis, dich zu beißen.“


  „Das stimmt. Aber du musst das wie eine Krankheit sehen. Dein menschlicher Geist kämpft gegen den Zombiegeist an, auch wenn du es nicht immer merkst. Im Moment gewinnt die menschliche Seite noch, doch weil dein menschlicher Geist und dein Körper ein Gift gegen Zombies produzieren und du jetzt einen Zombie in dir hast, vergiftest du dich praktisch selbst. Du entwickelst eine Allergie und schwächst dich so.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Du weißt, dass ich recht habe“, widersprach sie, und ich merkte, dass sie gegen Tränen ankämpfte. „Deine dunkle Seite wird irgendwann stark genug sein, um außerhalb von dir zu erscheinen.“


  Nein. „Ich werde noch mehr Antiserum nehmen.“


  „Das wird im ersten Moment helfen, aber das Problem nicht lösen.“


  „Was denn dann?“


  „Ich … ich weiß nicht. Als Justin dich gebissen hat, wurde eine neue Seite in dir geweckt. Er hat ihr Leben eingehaucht.“


  Schließlich sackte ich tatsächlich auf die Knie. Ich konnte nicht länger abstreiten, was sie gesagt hatte, oder etwa doch? Nachdem ich von Justin gebissen worden war, hatte es nur Sekunden gedauert, bis das neue Herz zu schlagen begann.


  Das neue Herz.


  Für das neue Ich.


  „Was passiert, wenn die andere gewinnt?“, fragte ich.


  „Die Antwort darauf kennst du.“


  Ja, das stimmte. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.


  Ich würde das werden, was ich am meisten hasste.


  „Wie lange bleibt mir noch?“ Ich unterdrückte ein Aufschluchzen.


  „Mehr Zeit als vielen anderen. Erinnerst du dich daran, dass Mom dir nach dem Unfall eine Hand aufs Knie gelegt hat?“


  Ich riss die Augen auf, bekam keinen Ton heraus, konnte nur nicken. Die Träume waren keine Träume gewesen, sondern Erinnerungen. Es zerriss mich innerlich, als ich das erkannte. Sie hatte gelitten. Meine Mutter hatte so sehr gelitten.


  „Ihr war nicht klar, was sie da tat, doch sie hat ihre Zombiejägerfähigkeiten auf dich übertragen. Ihre … Kräfte kann man sagen.


  Ihre Kräfte. Nicht die meines Vaters. „Aber sie hat nie gezeigt, dass sie irgendwelche besonderen Fähigkeiten hatte.“


  „Du weißt besser als die meisten, dass man nicht alles sieht, was es gibt.“ Sie stellte sich direkt vor mich und drückte meine Hand. „Du hast Dads Fähigkeiten ebenfalls geerbt. Deshalb bist du so stark und in der Lage, Dinge zu tun, die andere nicht können. Das ist einer der Gründe, weshalb dein Körper noch nicht gestorben ist. Wenn es jemanden gibt, der dagegen ankämpfen kann, dann du.“


  „Wie?“


  „Das weiß ich auch nicht.“ Sie ließ die Schultern sinken. „Tut mir leid.“


  Ich versuchte zu lächeln, war aber nicht sicher, ob es mir gelang. „Hey, mach dir keine Sorgen um mich. Ich finde schon eine Lösung.“


  Sie nickte, und ich sah ihr an, dass sie mir unbedingt glauben wollte. Dann küsste sie mich auf die Wange.


  „Ich suche weiter nach Antworten und komme wieder.“ Weg war sie.


  Ich saß zusammengesunken da, atmete ein und aus, die Hände zu Fäusten geballt. Egal, was passierte, ich würde nicht zulassen, dass ich ein Zombie werde. Ich würde dagegen ankämpfen und versuchen, ein Gegenmittel aufzutreiben. Aber wenn ich es nicht schaffte …


  Nein. Nein, das war keine Option für mich. Ich legte in Gedanken eine Liste mit Dingen an, die ich erledigen musste, und beruhigte mich. Finde eine Möglichkeit, um das Tagebuch vollständig zu entschlüsseln. Lerne, den Zombie in dir zu töten. Töte ihn.


  Einfach und trotzdem erstaunlich kompliziert. Was auch immer. Ich war schon schlechter dran gewesen.


  „Ali!“


  Ich runzelte die Stirn. Das war Coles Stimme.


  Ich stand auf und drehte mich nach links, wo ein Auto angeschossen kam. Ich blickte nach rechts, sah eine Frau, die mit einem Kaffeebecher in der Hand zu ihrem Wagen ging.


  „Ali!“


  Plötzlich spürte ich einen scharfen Schmerz auf meiner Wange.


  Hatte Cole mich gerade geschlagen? Ich stürmte vorwärts, nahm Kollisionskurs auf die Scheune, und alle meine Probleme und … die Welt verschwammen. Erst als das große rote Gebäude, in dem ich meinen Körper zurückgelassen hatte, in Sicht kam, wurde wieder alles um mich herum normal. Jemand hatte die Tür für mich offen gelassen. Drinnen entdeckte ich Cole, Mr Holland und die anderen Zombiejäger, die sich vor meinem Sessel versammelt hatten.


  Cole hatte den Arm gehoben, die Hand flach ausgestreckt, bereit.


  Er hatte. Er hatte es wirklich getan.


  Keuchend schlüpfte ich in meinen Körper. „Hier bin ich.“


  Er richtete sich auf, sah mich an und kniff die Augen leicht zusammen. Ein neuer Tag war angebrochen, doch ich war nicht länger überrascht, dass auf unseren Blickkontakt keine Vision folgte.


  Sein Vater gab mir eine Spritze in den Nacken. „Antiserum“, erklärte er.


  „Geht’s dir gut?“, wollte Cole wissen.


  Gut? Nein. Trotz meiner Liste mit zu erledigenden Dingen hätte ich mich am liebsten zusammengerollt und geheult. Ich wollte ihm berichten, was ich erfahren hatte. Ich wollte … alles, was ich nicht haben konnte. Seine Arme um mich. Seine Stimme in meinem Ohr, ihn sagen hören, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.


  Er war die einzige Person, der ich das glauben könnte.


  Es war merkwürdig und wahrscheinlich nur in diesem Moment so, da ich unter Schock stand, aber nun, da meine Zukunft so begrenzt war, fand ich keine Spur von Hass auf Cole mehr in mir. Ich fühlte mich immer noch von seinem Verhalten verletzt, von dem, was er mir angetan hatte, doch nichts davon war jetzt wichtig.


  In einer einzigen Nacht hatte ich mich unwiderruflich verändert.


  Veränderung.


  Ich lachte humorlos. Wieder hatte sich bei mir etwas verändert.


  „Gebt dem Mädchen ein bisschen Platz zum Atmen.“ Mr Holland schob die anderen Zombiejäger aus dem Weg.


  „Tut mir leid“, sagte ich, meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  Cole wehrte sich gegen den Versuch seines Vaters, ihn wegzuschieben, und stützte die Hände auf den Sessellehnen ab. Er beugte sich herunter, bis sich unsere Nasen berührten. „Wo warst du? Was zum Teufel hast du da draußen angestellt? Hast du auch nur eine Ahnung, wie viel Sorgen ich … wir uns gemacht haben?“


  Ich blinzelte. Verschwunden war der sanfte Cole, der mir über meine Panikattacke hinweggeholfen hatte, der mir so fürsorglich das Tuch um die Haare gebunden hatte.


  „Ich kann mir vorstellen, dass ihr besorgt wart“, sagte ich und wandte den Blick ab. Ich war zu empfänglich für seine Sorge und seine Stimmung. Mein Inneres fühlte sich an wie in tausend Stücke zerfetzt. „Und es tut mir leid“, wiederholte ich.


  „Wo warst du?“, fragte er noch einmal.


  „Bei unserem alten Haus.“


  „Warum bist du da gewesen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kam zu mir und war da.“


  Mr Holland wollte eine Bemerkung machen, aber Cole stoppte ihn.


  „Du weißt es nicht?“ Er schnaubte, seine Wut war kein bisschen verraucht. „Wie kann das sein, dass du’s nicht weißt?“


  Was hatte diese Veränderung bei ihm bewirkt?


  Gavin schlug ihm auf die Schulter. „Komm, Alter, lass ihr doch mal einen Moment, um alles zu erklären.“


  Cole wirbelte zu ihm herum. „Das würde dir so gefallen, was?“


  „Also … ja. Uns allen würde das gefallen.“


  Verwirrt sah Gavin mich an, wahrscheinlich erwartete er, dass ich wusste, was Coles merkwürdiges Benehmen zu bedeuten hatte. Wusste ich aber nicht.


  Außerdem wollte ich es auch gar nicht. Die Welt um mich versank …


  … Gavin war bei mir im Zimmer, er stand vor mir. Ich schob ihn auf mein Bett, dann stürzte ich mich auf ihn. Ich drehte seinen Kopf zur Seite, sodass sein Hals entblößt war, strich mit der Zunge über seine Haut und zerrte gleichzeitig an seinem Hemdkragen, versuchte …


  Wammm!


  Ich blinzelte, kehrte plötzlich in die reale Umgebung zurück, so schnell, wie ich abgetaucht war. Weißer Staub rieselte durch die Luft, ich musste husten. Da bemerkte ich, dass Cole gerade seine Faust in die Trennwand neben mir gerammt hatte, die nun ein Loch zierte. Er drängte Gavin beiseite.


  Gavin stolperte rückwärts und rieb sich das Gesicht.


  „Was habt ihr gesehen?“, wollte Cole wissen. „Sag es mir, bevor ich …“


  „Jetzt sieh zu, dass du dich in den Griff bekommst, mein Sohn.“ Mr Holland nahm ihn beim Arm und schob ihn Richtung Tür. „Wenn dir das nicht gelingt, gehst du besser.“


  Cole brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden. Er stürmte aus der Scheune, die Tür schlug knallend hinter ihm zu. Frosty und Bronx warfen mir einen mitleidsvollen Blick zu und folgten ihm. Wenige Sekunden später hörte ich Reifen quietschen und Kies aufspritzen.


  „Alle anderen sollten jetzt auch gehen“, sagte Mr Holland. „Bis auf Gavin, du bleibst hier.“


  Die Zombiejäger verließen im Gänsemarsch die Scheune, nur Gavin blieb. Mackenzie warf mir verwirrt einen Blick zu.


  Ich hatte sie in der vergangenen Nacht in einer gefährlichen Situation im Stich gelassen.


  „Es tut mir leid“, sagte ich noch einmal und schlang die Arme um meinen Körper. Meine Augen schwammen in Tränen. „Ist jemand verletzt worden?“


  „Nein.“ Mr Holland starrte mich so scharf an wie ein Laserstrahl. „Ich werde nicht fragen, was ihr, du und Gavin, in der Vision gesehen habt. So, wie ihr ausseht, kann ich es mir denken. Was mich interessiert, ist, was gestern Nacht mit dir passiert ist.“


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte dieser Mann mir noch absolut misstraut. Er hatte mich nicht bei der Gruppe haben wollen. Was würde er tun, wenn er die Wahrheit erfuhr, nämlich, dass ich von innen her verweste?


  Ich könnte bald für jeden, den wir liebten, zur Gefahr werden.


  „Ich hatte einen Blackout“, sagte ich.


  „Ich habe gehört, dass die Zombies dich in Ruhe gelassen haben.“


  „Das stimmt.“ Ich schauderte vor Ekel. Sie mussten mich bereits für eine von ihnen halten.


  „Ich möchte, dass Ankh dich untersucht“, sagte Mr Holland.


  Ich würde nicht widersprechen. „Okay.“ Aber was sollte er finden? Konnte er die Quelle des Problems ausmachen? Das war ihm bisher nicht gelungen.


  „Und ich möchte, dass du nicht eingesetzt wirst, bevor wir das überprüft haben.“


  Sofort verspürte ich das Bedürfnis zu protestieren, schluckte meinen Einwand jedoch hinunter. Fast hätte ich Mackenzie und Gavin etwas angetan. Ich hatte mein Team mitten im Kampf im Stich gelassen. Ich hatte das verdient, mehr als das.


  Ich blickte beschämt zu Boden und nickte.


  Mr Holland wandte sich an Gavin. „Fahr sie nach Hause.“ Dann, nachdem er seinen Text losgeworden war und seinen Befehl erteilt hatte, stampfte er ebenfalls zur Tür und verließ die Scheune.


  Sobald wir in seinem Wagen praktisch gefangen waren, nutzte Gavin diese Chance: „Warum haben wir ständig dieselbe Vision?“


  „Keine Ahnung. Mit Cole hatte ich nur einmal eine doppelt, danach waren es immer andere.“


  „Womöglich ist sie ja besonders wichtig.“


  Ich wusste, dass er das nicht sagte, weil er eingebildet war. Dazu schien er zu durcheinander zu sein.


  „Vielleicht kommen wir nicht da hin, wohin uns diese Vision haben will“, sagte er.


  „Du hältst die Visionen für Wesen? Mit Empfindungen?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber es sind Resultate unseres Geistes, und der weiß, was wir bekommen und was nicht.“


  Er tippte mit einem Finger auf das Lenkrad. „Lass uns die Vision einen Moment vergessen. Erinnerst du dich daran, dass du dir vor dem Kampf die Ohren zugehalten hast? Als hättest du was gehört, das du nicht hören wolltest.“


  Ich wand mich auf meinem Sitz. Ich hatte entweder Zombie-Ali gehört – Z. A., wie ich sie in Gedanken nannte, weil ich es hasste, meinen Namen in diesem Zusammenhang zu gebrauchen – oder die anderen Zombies. Beide Möglichkeiten verursachten mir Übelkeit.


  „Ja.“ Er drehte den Zündschlüssel um und schaltete den Motor an. „Du erinnerst dich. Was war es?“


  „Ich werde nicht darüber reden.“


  „Na schön. Wie auch immer. Aber du solltest wissen, dass ich dir keinen Strick daraus drehen will. Du bist okay, das merke ich. Und sicher hast du deine Gründe dafür, eine so interessante Entwicklung für dich zu behalten.“


  Ein unerwarteter Verbündeter. Ich brauchte so dringend einen. „Danke.“


  Er zuckte die Achseln und fädelte sich in den Verkehr ein. „Ich nehme an, ich bin dir was schuldig.“


  „Was meinst du damit?“


  „So, wie du dich auf mich gestürzt und dich aufgeführt hast, als würdest du an einem Beatmungsgerät hängen und ich hätte den Sauerstoff, den du so nötig brauchst …“


  Plötzlich fühlte ich mich wieder wie mein altes Selbst und schlug ihm auf die Brust. „Halt den Mund!“


  Er grinste und wirkte amüsiert. „Wenn wir noch eine Vision wie die haben, könnte es passieren, dass Cole mich im Schlaf umbringt.“


  „Höchst zweifelhaft. Ich glaube, er war nur so sauer, weil ich die ganze Nacht draußen geblieben bin und sich deshalb alle Sorgen um mich gemacht haben.“


  Gavin schnaufte so laut, dass es im Wagen widerhallte. „Ja, genau, nur aus diesem Grund hat er stundenlang nach dir gesucht.“


  Hatte er das? Sicher nicht, weil er um mich besorgt war, sondern um sein Team zu beruhigen. „Außerdem – und bitte hör mir gut zu, wenn ich das sage – habe ich es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich kein Interesse an dir habe.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Du weißt doch hoffentlich, dass du dich auf diese Weise für mich nur noch attraktiver machst, oder? Zuerst mal: Ist dir wirklich nicht klar, wie schön du bist? Selbst ich finde das. Und zweitens: Es hat bis jetzt keine Frau gegeben, die ich nicht rumgekriegt hätte.“


  Ich? Schön? „Vielleicht hast du bisher die Frauen bekommen, die du wolltest, aber es gibt für alles ein erstes Mal.“


  Er fasste sich ans Herz, als hätte ich ihm wehgetan.


  Ich verdrehte die Augen. „Jetzt tu nicht so, als würdest du die Herausforderung suchen. Ich hab mich ja bereits in der ersten Sekunde auf dich gestürzt, falls du dich erinnerst.“


  Sein Lachen war ansteckend, und ich genoss den Moment der Ausgelassenheit mit jeder Faser meines Körpers. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch viele solche Gelegenheiten bekommen würde.


  „Ein Typ kann sich verändern, musst du wissen.“


  Veränderungen.


  „Ja, das stimmt. Ein Mädchen auch.“ Ich wandte meine Aufmerksamkeit den Bergen draußen zu und achtete für den Rest der Fahrt nicht mehr auf ihn.


  Gavin folgte mir hinein. „Mir wurde aufgetragen, dich sicher nach Hause zu bringen. Es wäre eine sträfliche Vernachlässigung meiner Aufgabe, wenn ich dich nicht bis zu deinem Zimmer begleiten würde. Wer weiß? Womöglich willst du mir sogar einen Abschiedskuss geben?“


  „Halte dich von meinem Zimmer fern, du dreckiger Sexjunkie.“


  Er griff nach meiner Hand und wirbelte mich herum, als wollte er mit mir tanzen. „Ich mag dich mit jeder Minute, die vergeht, mehr, Als. Vielleicht ist ja ein Funken Wahrheit in dieser Vision. Ehrlich mal. Denk darüber nach.“


  „Wirst du jetzt endlich den Mund halten? Wir befinden uns in einer nicht gesicherten Gesprächszone, hier kann jederzeit jemand vorbeikommen.“ Ich marschierte auf die Treppe zu und entdeckte eine Nachricht, die ans Geländer geheftet war.


  In mein Büro, Ali Bell. Sofort.


  Das Tagebuch würde wohl noch etwas warten müssen. Ich knüllte das Papier zu einem Ball zusammen und bewarf Gavin damit. „Du bist entlassen. Offensichtlich habe ich eine Verabredung.“ Mr Holland musste Mr Ankh angerufen haben, und dessen zweite Persönlichkeit Dr. Blut-und-Gedärme war auf der Stelle in Aktion getreten.


  „Wegen einer anderen Verabredung verlassen“, sagte Gavin. „Auch eine Premiere.“


  „Nichts für ungut.“ Ich drehte mich um und ging in Mr Ankhs Büro.


  „Schließ die Tür“, kommandierte der von seinem Schreibtisch aus.


  Ich folgte seiner Aufforderung, ohne zu protestieren oder einen Kommentar abzugeben.


  „Setz dich.“


  Wieder gehorchte ich. Meine Nerven lagen blank, mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde es schlimmer.


  Er erhob sich, kam um den Schreibtisch herum, setzte sich mir gegenüber und öffnete seine schwarze Arzttasche, die all die Spritzen, Tuben, Wattebällchen und tonnenweise Utensilien enthielt, über die ich bestimmt nichts Näheres erfahren wollte. In einer Ecke am anderen Ende des Zimmers stand noch so eine Tasche mit Phiolen voller Antiserum. Die lagerte er dort für Notfälle.


  „Versuch bitte, nicht zu schreien“, murmelte er und griff nach der Aderpresse.


  „Aber sicher. Und Sie versuchen, nicht in die falschen Stellen zu piksen.“


  „Ich bin Arzt, ich weiß, was ich tue.“


  „Sie sind Chirurg. Sie wissen, wie man schneidet und zusammennäht.“


  Er schürzte die Lippen, genauso wie Reeve es immer tat. „Nach etwa tausend Jahren medizinischer Praxis, wie meine Tochter zu sagen pflegt, denke ich doch, dass ich ein bisschen mehr kann als schneiden und zusammennähen.“


  Er setzte die Nadel an, drückte und die Vene verschob sich. Den Stich spürte ich im gesamten Arm. Ich atmete zischend ein.


  „Tut mir leid.“ Er startete einen zweiten Anlauf.


  Was soll ich sagen, er traf wieder daneben.


  Ich konnte nur die Zähne zusammenbeißen und musste mich damit begnügen, wütend seinen Hinterkopf anzustarren.


  „Sorry.“


  Schließlich schaffte er es und nahm mir etwas Blut ab. Wenige Minuten später klebte er Etiketten auf die gefüllten Röhrchen.


  „Die Ergebnisse werde ich morgen haben.“


  Was würde er finden? Ich strich über die Stelle, an der ich den zweiten Herzschlag spürte, und bemühte mich, richtig zu atmen. „Danke.“


  Mein Magen knurrte peinlicherweise. Ich schlich mich in die Küche, um nach meinen Bagels zu suchen. Sie waren nicht an dem Platz, an dem ich sie hinterlassen hatte, auch nicht in der Kammer. Irgendjemand musste sie wohl aufgegessen haben. Sehnsüchtig blickte ich auf die Behälter mit Desserts und starrte sogar die Einmachgläser mit Gemüse an, aber ich zog mich zurück, ohne etwas anzurühren, das nicht meins war, und machte mich auf den Weg in Nanas Zimmer. Ich hatte mich bei ihr überhaupt noch nicht für das Tagebuch bedankt. Ich klopfte an und wartete.


  „Ihre Großmutter ist in der Kirche“, sagte eine sanfte Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah eins der Hausmädchen, das gerade einen Beistelltisch abstaubte.


  „Danke.“


  Nana und ich waren immer zusammen zur Kirche gegangen. Es ärgerte mich, dass ich das versäumt hatte. Vor allem, weil ich sie ja offensichtlich etwas vernachlässigte. Wieder mal. Ich hoffte, sie war nicht sauer auf mich.


  Ich trottete in mein Zimmer. Ohne den Spiegel zu beachten, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und blätterte im Tagebuch. Ich hatte vorgehabt, das noch einmal durchzulesen, was bereits entschlüsselt war, musste jedoch feststellen, dass der gesamte Text wieder in einem nicht entzifferbaren Code dort stand. Aber … wie war das denn passiert?


  Angestrengt ging ich Seite für Seite durch, Zeile für Zeile, studierte jedes Zeichen, jedes Symbol. Nichts. Keine sich auf magische Weise zu erkennen gebende Schrift.


  Ich musste meine Liste mit den zu erledigenden Aufgaben schlichter gestalten: Lernen, den Zombie in dir ohne die Hilfe der Tagebucheintragungen zu töten. Töte ihn einfach.


  Wo sollte ich anfangen? Bei meiner Schwester? Vielleicht hatte sie inzwischen etwas mehr erfahren. „Emma. Wenn du mich noch einmal besuchen kannst, würde ich dich sehr gerne sehen.“


  Ich musste länger als sonst warten, aber letztendlich erschien sie. „Hallo“, sagte sie.


  Ich lächelte sie an. „Du bist wieder da.“


  „Das hatte ich doch versprochen. Ich werde immer zu dir kommen.“ Sie stellte sich neben den Schreibtisch und nestelte an ihrem Rock. „Du siehst besser aus.“


  „Danke.“


  „Also … was machst du gerade?“


  Ich hob das Buch hoch. „Offensichtlich hat unser Urururgroßvater ein Tagebuch über die Zombiejagd geschrieben, allerdings in einer Art Geheimschrift, die ich nicht entziffern kann. Deshalb fing ich an, mich zu fragen, ob du vielleicht schon was Neues herausgefunden hast.“


  „Noch nicht.“ Sie rieb sich die Hände. „Lass mich doch mal ins Tagebuch sehen.“


  Sie beugte sich über meine Schulter und verzog enttäuscht die Lippen. „Ich wollte den Code mit meinem ungeheuren Wissen knacken und dir meine Genialität für alle Zeiten unter die Nase reiben, aber ich kann alles problemlos lesen.“


  Ich starrte auf die für mich unlesbaren Zeichen. „Wie denn das?“


  „Keine Ahnung. Ich kann’s einfach. Die Schrift sieht für mich ganz normal aus.“


  „Dann lies mir mal was vor.“


  „Okay … wie wär’s damit?“ Sie zeigte auf eine Zeile. „Die Worte strahlen mich an.“


  Strahlten sie an? Ich nickte.


  „Ich habe gehört, dass wir die Dunkelheit benötigen, um eine Balance zum Licht zu erhalten“, las sie, „und Licht als Balance gegen die Dunkelheit. Aber ich sage, wir brauchen die Dunkelheit nicht, basta. Sie verwirrt. Sie verletzt. Sie foltert. Sie zerstört. Und wirklich, Dunkelheit kann nicht sein, wo Licht ist. Das Licht wird sie immer vertreiben. Denk daran. Wir töten die Zombies mit den Flammen aus unseren Händen – Flammen produzieren Licht. Und sie, die Zombies, sind absolute Dunkelheit. Mit einer Berührung lassen sie sich für ewig ausrotten.“


  Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen, drehte und wendete sie. Könnte Z. A. von dem Feuer getötet werden, das die Zombiejäger produzierten? Von meinem Feuer? Bedeutete das, ich würde sterben, wenn ein Zombiejäger seine – oder eine Jägerin ihre Handfläche auf meine Brust presste?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Aber war es das Risiko wert?


  „Soll ich noch mehr lesen?“, fragte Emma.


  „Nicht jetzt.“ Meine Stimme bebte. Verdammt. Ich wollte nicht, dass sie ahnte, was mir durch den Kopf ging.


  „Na gut, dann werde ich mit meinen Nachforschungen weitermachen.“


  Ich nickte und schenkte ihr das beste Lächeln, das ich zustande brachte, und sie verschwand.


  Jetzt war der Zeitpunkt, das Problem zu lösen … oder alles zu vermasseln.


  Ich setzte mich auf den Bettrand und legte meine Hände mit den Handflächen nach oben auf beide Knie. Mein Atem ging schneller, zu schnell, da sich Nervosität in mir ausbreitete.


  Ich war eine Zombiejägerin. Ich konnte die Flammen produzieren.


  Ich konnte Z. A. vernichten.


  Und vielleicht auch mich selbst.


  Ja, aber vielleicht auch nicht.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Bevor ich es schaffte, aus meinem Körper herauszutreten, kam mir ein Gedanke, den ich nicht loswurde.


  Würde Nana in mein Zimmer kommen und einen Haufen Asche vorfinden und womöglich einen von den anderen dafür verantwortlich machen? Einen der Zombiejäger?


  Sollte ich ihr eine Nachricht hinterlassen?


  Zitternd kritzelte ich ein paar Abschiedsworte auf einen Zettel: Ich war es selbst. Ich liebe dich über alles.


  Nur für den Fall. Vielleicht hätte ich es besser erklären sollen, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass ich mir diese notwendige Maßnahme dadurch am Ende noch ausredete.


  Also … mühelos trat ich aus meinem Körper. Ich sah auf meine Finger und beschwor das Feuer herauf. Kleine weiße Flammen schossen aus meinen Fingerspitzen. Ohne mir Zeit zum Nachdenken zu lassen, presste ich die flammenden Hände auf meine Körperhülle. Dann wartete ich. Ich betrachtete mein Gesicht, wo unter dem rechten Auge ein Muskel zuckte … mehr passierte nicht.


  Enttäuscht, sehr wütend und auch ein bisschen erleichtert ließ ich die Arme sinken.


  Warum hatte es nicht funktioniert?


  Ich vereinte wieder Geist und Körper. Vielleicht hatte Z. A. meine Körperhülle zusammen mit mir verlassen?


  Tat sie das jedes Mal?


  Das musste ich herausfinden. Aber wie?


  Meine Schläfen pochten, als ich mein Zimmer verließ und nach Reeve suchte. Ich musste mich ablenken. Sie war nicht auf ihrer Etage, auch nicht in der Küche. Ich machte mich auf den Weg in den ersten Stock, vorbei an antiken Sesseln und Tischen, alles mit farbenprächtigen Blumenvasen und Bildern dekoriert. Je näher ich dem Fitnessraum kam, desto deutlicher hörte ich Schnaufen und Gestöhne und Mädchenlachen. Sie war dort.


  Ich erreichte die geöffnete Tür und blieb ruckartig stehen.


  Veronica war dabei, meinen Freundinnen Unterricht in Selbstverteidigung zu geben.


  „… richtige Faust“, sagte sie gerade. „Genau so. Wenn ihr damit zuschlagt, brecht ihr euch nämlich nicht gleich den Daumen.“


  Reeve und Kat nickten eifrig.


  „Dann zeigt’s mir mal“, forderte Veronica sie auf.


  Die beiden boxten eine Weile in die Luft.


  „Vortrefflich.“


  „Mir tut jetzt schon jeder leid, der mich anmachen will“, sagte Kat, während sie die Fäuste schwang. „Seht ihr diese wahnsinnig fürchterlichen Muskeln, die sich bei mir entwickeln?“


  „Wo hast du denn gelernt, so zu kämpfen, Ronny?“, erkundigte Reeve sich grinsend.


  Ronny. So einfach ging das. Ich fühlte mich total betrogen. Das war mein Zuhause. Es waren meine Freundinnen. Und mir reichte es. Bevor Veronica antworten konnte, betrat ich den Fitnessraum. „Was machst du hier, Veronica?“


  Drei Augenpaare richteten sich auf mich.


  „Frosty hat mich hergeschickt“, erklärte sie, jetzt in eiskaltem Ton.


  „Er meinte, es wäre dir recht, dass er sich darum kümmert“, sagte Kat und runzelte die Stirn. „Aber wenn ich dich so sehe, könnte ich auf die Idee kommen, dass er dich wohl missverstanden hat.“


  Veronica warf mir einen finsteren Blick zu. „Vielleicht möchtest du dich ja zu uns gesellen und was dazulernen, Ali? Ein bisschen Training würde dir womöglich genug Selbstbewusstsein geben, um beim nächsten Kampf mitzumachen, statt abzuhauen.“


  Ich musste tief Luft holen. Das ging absolut unter die Gürtellinie.


  „Wovon redest du?“, fragte Reeve.


  Kat warf Veronica einen messerscharfen Blick zu. „Oh nein, das glaube ich nicht.“


  „Du hast keine Ahnung, was los ist, Veronica“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Also lass deine Kommentare.“


  „Was war denn los?“, wollte Reeve wissen. „Und woher kennst du unsere Trainerin?“


  Ich konzentrierte mich auf Veronica. „Du kannst jetzt gehen. Ich mache das schon.“


  „Oh, oh. Dazu muss ich ein großes Nein sagen. Frosty möchte, dass diese beiden Mädchen richtig trainiert werden.“


  Wirst du es zulassen, dass sie weiter so mit dir redet?


  Über die Antwort brauchte ich nicht nachzudenken. Nein. Nein, das würde ich nicht.


  Ihr zu drohen hat gar keinen Sinn. Du musst sie zwingen, ihren Mund zu halten.


  Ja. Das könnte ich. Und das würde ich.


  Dann tu es. Hier und jetzt.


  Ein merkwürdiger, säuerlicher Vorgeschmack lag mir auf der Zunge, als ich auf sie zuging. „Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich unterrichte, indem ich zeige, wie’s geht.“


  10. KAPITEL


  Spieglein, Spieglein an der verdammten Wand


  Ich war schon einmal von einer Exfreundin Coles verhöhnt worden, und das würde mir ohne Frage nicht noch mal passieren. Bisher hatte ich es immer – na gut, meistens – vorgezogen, mich einfach zurückzuziehen. Ich hatte das gehabt, was die anderen Mädchen wollten: Cole. Sie hatten deshalb um sich geschlagen, das hatte ich verstanden.


  In diesem Moment jedoch empfand ich rasende Wut.


  Sie denkt, du wärst schwach, jemand, dem man Angst einjagen kann.


  Ich würde sie eines Besseren belehren.


  Wahrscheinlich schläft sie mit Cole.


  Sie würde leiden.


  Wahrscheinlich lacht sie hinter deinem Rücken über dich.


  Das Lachen würde ihr vergehen.


  Ich stürzte auf sie zu. Kat und Reeve wichen zurück. Nicht Veronica. Wir trafen uns in der Mitte der Halle. Ich holte zum Schlag aus, aber sie duckte sich rechtzeitig weg, sodass ich in die Luft boxte. Als sie parierte, hob ich einen Arm und blockte ihren Angriff ab, fast gleichzeitig landete ich mit der anderen Faust einen Treffer.


  Endlich. Getroffen.


  Wegen der Wucht, mit der ich sie erwischte, stolperte sie seitwärts. Unglücklicherweise hatte sie sich schnell wieder erholt und schlug mit der Rechten zu. Ich wich rechtzeitig aus, doch sie wendete den gleichen Trick an wie ich und schickte die Linke sofort hinterher. Ihr Haken landete genau auf meiner Bauchnarbe.


  Während ich schnappend atmete, versetzte sie mir mit aller Kraft einen Fausthieb ins Gesicht. Ich stolperte rückwärts, konnte mich aber abfangen und ging nicht zu Boden. Half auch nicht viel. Sie stürzte sich auf mich, sodass wir gemeinsam fielen. Den ärgsten Stoß fing ich ab, trotzdem entwich die letzte Luft, die ich noch in der Lunge gehabt hatte. Egal. Ich rollte mich herum, bis ich auf Veronica lag, und landete selbst einen Treffer auf ihrem Kinn, bevor sie es schaffte, mich von sich zu schieben. Wir sprangen wieder auf.


  Heftig atmend umkreiste sie mich.


  „Du hast dich als Gift erwiesen“, rief sie angewidert. „Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Freunden was antust.“


  Stechende Vorahnung pulsierte in meiner Brust und fühlte sich fast wie ein lebendiges Wesen an. Wehtun …


  Die Wut nahm zu.


  Tu ihr weh!


  Als sie ihren nächsten Angriff startete, war ich vorbereitet. Sie sprang auf mich zu und zielte mit der Faust. Ich wich dem Schlag aus, positionierte mich blitzschnell hinter ihr und kickte ihr in die Kniekehle. Während sie fiel, knallte ich ihr den Ellbogen an den Hinterkopf. Ja. Vergiss ehrenvolles Kämpfen. Jetzt waren schmutzige Tricks angesagt.


  Sie versuchte aufzustehen. Ich packte sie an den Haaren, zog sie zurück, verlor keine Zeit, warf mich auf sie und nahm sie mit den Knien in die Zange. Ihre Schultern auf den Boden festgenagelt, schlug ich weiter auf sie ein. Wieder und wieder … und wieder.


  „Aufhören!“, rief Kat. „Ali, du musst sofort aufhören! Sie blutet, da ist Blut! Ali, aufhören, bitte!“


  „Ali!“, schrie auch Reeve. „Es reicht!“


  Ich hörte erst auf, als Veronica die Augen verdrehte und ohnmächtig wurde. Blut floss aus ihrer Nase, vielleicht war sie sogar gebrochen. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und bereits auf die doppelte Breite angeschwollen.


  So ein köstliches Buffet, nicht in der Lage, sich zu verteidigen …


  Ein Hungerschwall überrollte mich.


  Kat kam angerannt, um mich von Veronica wegzuziehen. Ich schlug ihre Hand weg und beugte mich vor, um am Hals des Mädchens zu schnüffeln. Wie süß sie duftete. Nicht so gut wie Cole oder selbst Mackenzie, aber sie wäre auch okay. Ich leckte mir die Lippen.


  Einmal kosten schadet doch nicht.


  Starke Arme umklammerten mich plötzlich und rissen mich weg. Ich versuchte mich loszumachen, gierte verzweifelt nach meiner Beute.


  „Hey, hey“, sagte Gavin. „Ich fand ja immer, dass ein kleiner Kampf zwischen Freunden nicht falsch sein kann, aber bei Mord hört der Spaß auf.“


  „Ich wollte nur …“ Sie beißen. Vor Entsetzen über diese Erkenntnis wurde mir eiskalt, der Hunger war augenblicklich vergessen.


  „Es tut mir so leid.“ Ich zitterte plötzlich am ganzen Körper. „Ich habe nicht nachgedacht … War nicht mehr ich selbst …“ Oh, Himmel hilf mir, ich war ein Zombie, war fast ein richtiger Zombie.


  Will sterben.


  „Hast du dich jetzt beruhigt?“ Gavin ließ mich los und hockte sich neben seine Freundin. Sanft strich er ihr das blutgetränkte Haar aus der Stirn. „Veronica, Schatz, alles in Ordnung?“


  Ich sah zu, dass ich die Halle verließ, ohne jemandem ins Gesicht zu blicken, so schämte ich mich. Tatsächlich hob ich den Kopf erst wieder, als ich in meinem Zimmer ankam. Ich warf die Tür zu, verriegelte sie und stolperte zur Kommode hinüber. Ich schloss die Augen, mein Kinn bebte, Tränen rannen mir über die Wangen.


  Ich erinnerte mich daran, was für ein trauriges kleines Mädchen ich gewesen war, das gefangen im Haus aus dem Schlafzimmerfenster blickte, während die anderen Kinder draußen spielten. Die Leute vom Sozialamt waren mal zu uns gekommen. Sie hatten meine Eltern befragt, eventuell sogar in Betracht gezogen, Emma und mich aus dem einzigen Zuhause herauszuholen, das ich jemals gehabt hatte. Womöglich wären wir getrennt worden, vielleicht auch nicht. Das Risiko wollte ich aber nicht eingehen. Also habe ich etwas getan, das absolut gegen meine Natur verstieß. Ich log. Ich sagte ihnen, wir Kinder lebten zurückgezogen, das sei alles, wir genössen die Zeit mit der Familie und würden das nicht aufgeben wollen. Ich lachte wegen ihrer Sorge, wir könnten misshandelt werden.


  In der Unterstufe hatten mich Freunde nicht Alice, sondern Nolice genannt. Nein, ich darf nicht mit zu dir mitkommen. Nein, ich kann nicht über Nacht bleiben. Nein, es geht nicht, dass du bei mir schläfst. Irgendwann blieben die Einladungen aus.


  Ich hatte mir mehr als alles andere ein normales Leben gewünscht, Beziehungen, in denen jeder gab und nahm. Jetzt hatte ich solche Freundschaften, aber womöglich musste ich mich von allen zurückziehen.


  Ich war eine Bedrohung. Gefährlich.


  Sieh doch. Sieh dir an, was aus dir wird.


  Langsam hob ich den Kopf. Der Spiegel – und meine Reflexion – erschien in meinem Blickfeld. Ich schauderte vor Ekel. Meine Augen waren rot. Das Mädchen, das mich anstarrte, war nicht ich. Nicht mehr. In keiner Weise. Das konnte ich gar nicht sein. Die Flecken hatten sich weiter ausgebreitet, waren dunkler geworden, ein schwarzes Spinnennetz aus Venen prangte auf meiner Stirn.


  So schnell.


  Ihre Wangen waren eingefallen, das Haar zerzaust.


  Tick. Sie wollte mit einer fleckigen Hand nach mir greifen und ich zuckte zurück. Zitternd. Ich wartete auf ihre nächste Bewegung, fast fürchtete ich schon, dass sie durch den Spiegel geschwebt kommen würde, doch sie presste nur die Handfläche an das Glas, und ich beruhigte mich so weit, dass ich mich in den Sessel sinken ließ.


  Tack. „Es ist schön, endlich die Kraft zum Sprechen zu haben“, sagte sie.


  Tick.


  Oh. Du. Lieber. Himmel. Ich konnte ihre Stimme hören. Meine Stimme. Aber ich sprach gar nicht. „Ich weiß, dass du ein Zombie bist.“


  Tack. Sie zuckte die Achseln. „Du nennst es Zombie, ich sage, deine bessere Hälfte.“


  Tick. Was war das? Eine Uhr? Ja, stellte ich fest. Genau das sollte mir dieses merkwürdige Ticken zeigen. Es war eine Uhr, meine Zeit lief ab.


  Ich stählte mich dagegen, ignorierte es.


  „Was willst du von mir?“, wollte ich wissen.


  „Was denkst du denn?“, erwiderte sie grinsend. „Ich will alles.“


  Alles. Meinen Körper? Mein Leben? „Ich lasse nicht zu, dass du gewinnst.“ Auf meiner Liste der zu erledigenden Dinge steht nichts von Versagen. Zittrig streckte ich eine Hand aus und presste die Finger gegen das kalte Glas.


  Sie lachte. „Du kannst mich nicht aufhalten. Ich werde jeden Tag stärker.“


  „Das bedeutet, dass die Kraft messbar ist. Wenn du stärker wirst, kannst du genauso gut wieder schwächer werden, dafür werde ich sorgen.“


  Das wischte ihr das Grinsen aus dem Gesicht. „Bedenke, wie leicht du meinem Verlangen nachgegeben hast. Beißen wird bald zu deiner zweiten Natur.“


  „Nein. Niemals.“


  „Sobald dein menschlicher Geist zerstört ist, habe ich die Kontrolle über deinen Körper. Ich werde die Erste dieser Art sein.“


  Mir stockte der Atem. „Du kannst nicht …“


  Ein Klopfen an der Tür ertönte. „Ali. Ist da jemand in deinem Zimmer?“, erklang die süße, etwas zittrige Stimme von Kat.


  Kat.


  „Nein!“, rief ich ein bisschen zu laut.


  Eine Pause entstand. „Lässt du mich dann rein? Bitte. Ich will wissen, ob es dir gut geht, und wir müssen darüber sprechen, was gerade passiert ist. So habe ich dich noch nie gesehen, nicht mal, als du diese beiden Jungen verprügelt hast. Das hat mir einen Schreck eingejagt.“


  „Es geht mir gut. Und es tut mir leid, dass ich dich so schockiert habe. Wir reden später. Ich muss einfach … ich brauche im Moment ein bisschen Zeit für mich allein.“


  Ich hörte durch die Tür, wie sie laut seufzte. „Dir geht es nicht gut, und ich möchte dich gern trösten – das ist schließlich meine Spezialität. Aber bitte tu mir nicht weh, okay?“


  Ich glaubte, dass sie die letzte Bemerkung als Witz gemeint hatte. Das hoffte ich jedenfalls. „Ich würde dir niemals wehtun“, sagte ich und Tränen traten mir in die Augen.


  „Das weiß ich doch, Ali. Du musst …“


  „Bitte, Kat. Nicht jetzt.“


  Ich wartete ein paar Sekunden. Alles blieb still und ich wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu.


  Meine Reflexion sah genauso grotesk aus wie vorher, nur bewegte sie sich nicht mehr entgegengesetzt zu mir. „Bist du noch da?“, flüsterte ich und beobachtete, wie sich meine Lippen öffneten und schlossen.


  Die Ali im Spiegel antwortete nicht.


  Ich biss die Zähne zusammen und injizierte mir eine Dosis Antiserum, nur zur Vorsicht. Dann zog ich die Visitenkarte aus der Schreibtischschublade und starrte auf die Telefonnummer. Dieser Mann wusste etwas darüber, was ich gerade durchmachte. Vielleicht konnte er mich retten.


  Wie erbärmlich. Im Moment war ein Fremder meine beste Wahl.


  Änderung der Liste: Was immer dafür notwendig sein sollte, so schnell wie möglich Z. A. töten.


  Ich nahm mein Handy, obwohl ich es nicht gern benutzte, da ich so meine Nummer preisgab, aber es war kein neutrales Telefon zur Hand. Jedenfalls nicht, ohne dass ich Mr Ankhs Verdacht erregte und damit Mr Hollands und deshalb auch Coles. Ich wählte, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Nach dem dritten Klingelton meldete sich eine Männerstimme: „Hallo, Miss Bell.“


  Schockiert, weil er sich sofort gemeldet und mich identifiziert hatte, legte ich keuchend auf.


  Blöd, blöd, blöd. Ich wählte noch einmal.


  Er antwortete beim zweiten Klingeln. „Ich hoffe, Sie sagen diesmal auch etwas.“


  „Wer sind Sie?“


  „Ihr neuer bester Freund“, war seine lässige Antwort. „Ich bin Dr. Bendari.“


  Ich krallte die Finger um die Kante der Kommode, versuchte den Druck loszuwerden, der sich in meinem Inneren aufbaute. „Genug Spielchen. Sie sollten gleich wissen, dass ich Ihnen nicht traue.“


  „Glauben Sie mir, diese Botschaft kam schon laut und deutlich an, als Sie die Reifen meines Wagens aufgeschlitzt haben“, entgegnete er trocken.


  „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich anrufe.“


  „Nein. Ich weiß es. Sie sind verzweifelt.“


  Na gut, okay. Wir redeten von derselben Sache. „Woher soll ich wissen, dass Sie die Antworten haben, die ich suche?“


  „Wurden Sie von einem Zombiejäger gebissen, der von einem Zombie gebissen worden ist? Sehen Sie merkwürdige Dinge? Hören Stimmen? Erleben Sie ungewöhnliche Bedürfnisse und Reaktionen an sich?“


  Er wusste Bescheid. Er kannte sich tatsächlich aus. „Ja“, flüsterte ich. „Woher wissen Sie das alles?“


  „Ich habe eine Informationsquelle. Deshalb kann ich auch die Antworten liefern, die Sie suchen.“


  „Sagen Sie’s mir.“ Das kam wie ein Befehl. „Und wer ist Ihre Quelle? Ist das einer meiner Freunde?“ Wer sollte mich so betrügen?


  „Die Quelle tut jetzt nichts zur Sache. Ich werde Ihnen alles andere, was Sie wissen wollen, erklären, aber nicht am Telefon. Sie würden mir nicht glauben, was ich Ihnen sage. Nicht ohne die Fotos.“


  Wut brannte in meinem Körper. Er konnte genauso gut lügen, versuchen mich herauszulocken, sodass ich ein noch besseres Ziel abgäbe. „Sie schlagen also ein Treffen vor“, sagte ich tonlos.


  „So ist es. Heute Abend, um Mitternacht.“


  Vielleicht trieb er nur seine Spielchen mit mir und wollte mich ermorden, aber um ehrlich zu sein, das war mir egal. Im Moment erschien mir der Tod weniger bedrohlich als diese Ungewissheit. Sollte ich in meinen persönlichen Horrorfilm spazieren, na gut. „In Ordnung. Wo?“


  „Es gibt einen chinesischen Imbiss in Birmingham, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hat. Er heißt ‚Wok and Roll‘. Kommen Sie allein, dann werde ich dort sein. Ist jemand bei Ihnen, verschwinde ich. In dem Fall hören Sie nie wieder von mir.“


  Er legte auf, bevor ich zustimmen konnte. Oder ihn anschreien.


  Den Rest des Tages wanderte ich in meinem Zimmer auf und ab. Nana kam mit dem Lunch an meine Tür, später mit dem Dinner. Beide Male bat ich sie, das Tablett auf dem Boden abzustellen. Eigentlich hatte ich mit ihr reden wollen – das hatte ich immer noch vor, doch jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Im Moment traute ich mir selbst nicht und war nicht sicher, ob ich mich nicht danebenbenehmen würde.


  „Du wirst mir sagen, was los ist, Ali“, forderte sie mich hinter der Tür auf. So streng hatte ich sie bisher nie erlebt. „Der junge Mann, Gavin, hat mir erzählt, dass du ein anderes Mädchen ohnmächtig geschlagen hast. Wie konntest du so etwas tun?“


  „Dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt“, erwiderte ich, mein Kinn zitterte.


  Schwer lastendes Schweigen folgte.


  „Lass mich ins Zimmer. Ich will dir in die Augen sehen, während ich mit dir darüber rede.“


  Sie würde mein Entsetzen erkennen, meine Gewissensbisse. Meine Tränen.


  Meine neue Natur?


  „Ich … ich kann nicht. Tut mir leid.“


  „Hat es was mit den kommenden Feiertagen zu tun?“, fragte sie nach einigem Zögern. „Vermisst du deine Eltern?“


  „Nein.“ Um ehrlich zu sein, ich hatte kein einziges Mal an Thanksgiving gedacht.


  Wieder Schweigen, diesmal voll knisternder Spannung.


  „Ali, du schließt mich aus deinem Leben aus, das verletzt mich.“


  Ja, ich hörte es an ihrer Stimme.


  Ich ging zur Tür, legte die Hand auf den Knauf, hielt mich dann aber zurück. Heiße Tränen rannen meine Wangen hinunter. „Es tut mir so leid“, wiederholte ich. „Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun, doch wenn ich die Tür öffne, könnte ich dir noch mehr wehtun. Ich brauche … ich brauche einfach einen Tag, um das zu regeln, okay?“


  Ein paar Sekunden verstrichen, bis sie sagte: „Ich gebe dir einen Tag.“


  Schritte waren zu hören, die sich entfernten.


  Schließlich öffnete ich die Tür, nahm das Tablett vom Boden und trug es in mein Zimmer. Mein Magen war wie zugeschnürt. Ich brachte es nicht fertig, etwas zu essen.


  Endlich ging die Ewigkeit ihrem Ende zu, und es wurde halb zwölf. Ich belud mich mit Waffen und schlich mich durch den Geheimgang, den Mr Ankh ins Haus hatte bauen lassen. Er wollte, dass seine Tochter einen Fluchtweg hatte, falls sie mal einen benötigen sollte – nicht, dass sie eine Ahnung haben würde, von wem sie gejagt wurde.


  Reeve. Ich runzelte die Stirn. Als ich einatmete, verzog ich die Nase. Ich roch ihr Parfüm. Sie schien diesen Gang benutzt zu haben, und zwar vor Kurzem.


  Huh. Die Passage führte zu einem Tor außerhalb des Vorgartens, wenige Schritte von der Straße entfernt. Leise. Ich musste vorsichtig sein. Mr Ankh hatte überall Kameras installiert und … während ich nach draußen schlich, bemerkte ich ein paar Meter weiter eine Bewegung.


  Ich nahm ein Messer in die Hand und versuchte, mehr zu erkennen. War das … Reeve? Sie musste es sein. Reeves schlanke Figur, ihr dunkles Haar, ihre Größe. Sie ging in nördlicher Richtung. Sie war aus dem Haus geschlichen.


  Verdammt, Reeve! Egal, wie dringend ich Antworten brauchte, egal, wie gefährlich ich zurzeit war, ich konnte sie nicht ohne Rückendeckung auf der Straße herumwandern lassen.


  Während ich ihr durch die Dunkelheit folgte, wählte ich Bronx’ Nummer.


  „Was gibt es?“, meldete er sich knurrig.


  „Reeve hat sich aus dem Haus geschlichen. Ich bin ein paar Meter hinter ihr. Ich dachte, du willst es vielleicht wissen.“


  Er stieß einen Fluch aus. Im Hintergrund hörte ich ein Mädchen kichern.


  „Bist du mit jemandem zusammen?“, fragte ich schockiert.


  Gleichzeitig sagte er: „Wo bist du?“


  Ich gab ihm meinen momentanen Standort durch, und er legte auf.


  Danke, Ali, sagte ich im Stillen höhnisch zu mir. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.


  Ein Auto fuhr vorbei, und Reeve versteckte sich hinter einem Baumstamm. Dasselbe tat ich. Als ein weiterer Wagen kam, abbremste und schließlich anhielt, erstarrte ich.


  Reeve trat auf die Straße. „Ethan?“


  „Ich bin es, mein Schatz.“


  Mein Schatz. Hallo, neuer Freund.


  „Gott sei Dank! Als ich gesehen habe, dass der Wagen anhält, hätte ich mir fast in die Hose gemacht.“ Sie lief um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. „Ich dachte, wir treffen uns am 7-Eleven.“


  „Du bist spät dran, ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Bronx, in Geistform, bewegte sich durch die Bäume auf mich zu und blieb neben mir stehen. Das Haar, das er blau gefärbt hatte, wirkte jetzt grün, war aber nicht nach oben gegelt. Heute Nacht fiel es ihm in die Stirn. Auf seinem Hemdkragen entdeckte ich mehrere Lippenstiftflecken – und nicht alle von derselben Farbe.


  „Sie ist gerade ins Auto eingestiegen“, sagte ich, dankbar, dass ich meine Fähigkeit, als Zombiejägerin Geister zu sehen, auch im Normalzustand besaß. Allerdings …


  Würde sich das negativ auf meine dunklen Begierden auswirken?


  Ich erstarrte. Trat ein paar Schritte zurück.


  Keine Hungerattacke.


  Ich blieb stehen, verunsichert. War es … besser? Stellte ich keine Gefahr mehr dar?


  Bedenke, wie leicht du meinem Verlangen nachgegeben hast.


  Das hatte Z. A. gesagt. Und sie hatte recht. Weil ich wütend auf Veronica gewesen war, hatte das meine Abwehrkräfte geschwächt. Und jedes Mal davor, wenn ich sauer auf Cole gewesen war.


  Falls ich von jetzt an die Ruhe bewahrte, mich konzentrierte, müsste ich meine Freundinnen oder meine Großmutter nicht verlassen. Ich könnte mit ihnen zusammen sein, ohne mir Sorgen zu machen.


  Am liebsten hätte ich meine Erleichterung hinausgebrüllt.


  Bronx wedelte stirnrunzelnd mit der Hand. „Geh nach Hause. Ich hab alles im Griff.“


  Seine Stimme klang krächzend – mein erster Test. Ruhig. „Bist du sicher, dass du nicht lieber wieder zurück ins Bett und knutschen willst?“, erkundigte ich mich stinkfreundlich.


  Er warf mir einen Blick zu, der die gewalttätigsten Kriminellen eingeschüchtert hätte. „Die Mädchen haben mich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt.“


  Mädchen. Plural, so wie ich angenommen hatte. „Schwein“, murmelte ich. Konnte denn kein Typ treu sein? Sicher, Bronx und Reeve waren eigentlich nicht zusammen und Reeve traf sich mit einem anderen Jungen. Aber zum Teufel noch mal.


  „Was auch immer.“


  Ich hörte so was wie Reue in seiner Stimme.


  „Tut mir leid“, sagte ich seufzend. „Das habe ich nicht so gemeint.“


  Er zuckte die Achseln. „Glaubst du wirklich, ich würde was mit einer anderen anfangen, wenn ich mit Reeve zusammen sein könnte?“


  Nein, glaubte ich nicht. Und als ich darüber nachdachte, verstand ich es sogar. Manchmal konnte einem das Alleinsein zu viel werden, dann war man froh über irgendjemanden. Bronx kannte seine Eltern nicht. Sie hatten ihn eines Nachts im Wald abgelegt, als er ein kleines Kind gewesen war, in der Hoffnung, dass ihn wilde Tiere erledigten und entsorgten. Er wollte einfach geliebt werden, jemanden haben, der zu ihm gehörte.


  Früher, als ich noch so unsicher gewesen war, hätte ich mich womöglich auch getröstet. Vielleicht mit Gavin.


  Der Fahrer – Ethan – wendete den Wagen. Bronx versteifte sich und machte sich bereit.


  Er sollte das nicht allein durchziehen, das war mir klar. Er könnte sich jederzeit Verstärkung rufen, aber ich wusste, dass er das nicht tun würde.


  Ich blickte hinter mich, in die Richtung, in die ich eigentlich gehen musste, dann sah ich zu Bronx, dem der Ärger und der Frust anzusehen waren. Er war unkonzentriert. Wahrscheinlich würde er Probleme bekommen.


  Als der Wagen vorwärtsschoss, war Bronx schon auf dem Weg.


  Ich konnte ihn nicht verlassen.


  Mit geistiger Anstrengung verließ ich meine Körperhülle, die nun versteckt hinter den Bäumen zurückblieb. Ich folgte Bronx problemlos, hielt die richtige Geschwindigkeit, so wie Gavin und Mackenzie es mir gezeigt hatten.


  Wir schwebten durch anderen Wagen, und ja, dabei flippte ich jedes Mal aus.


  „Wo ist Cole?“, fragte ich, kaum außer Atem.


  „Kümmert sich um Veronica.“


  Ich zuckte zurück, als hätte er mich geschlagen.


  „Du hast es echt vermasselt, Ali“, fuhr er fort, ohne zu merken, wie geschockt ich von seiner Bemerkung war. „Jemanden aus den eigenen Reihen zu verprügeln ist einfach nicht okay.“ Er ließ den Blick über mich schweifen und bemerkte plötzlich, was los war. „Er ist nicht so mit ihr zusammen, wie du denkst. Er steht nicht auf sie.“


  „Das ist egal.“


  „Ich glaube, das ist es für dich nicht.“


  Er versuchte nicht weiter, mich zu ermutigen.


  Etwa zehn Minuten später parkte der Wagen in der Auffahrt eines einzeln stehenden Hauses. Ethan stieg aus – schlank und durchtrainiert, blondes Haar und ein attraktives Gesicht –, ging schnell um das Auto herum und öffnete Reeve die Tür.


  „Danke“, sagte sie lächelnd.


  Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf die Wange. „Es ist mir ein Vergnügen, mein Schatz.“


  Bronx knurrte leise, es klang wild und bedrohlich. Er ging los, als wollte er sich auf den Typen stürzen, krachte jedoch gegen einen Baum und prallte zurück. Schimpfend stand er auf.


  „Blutlinien.“ Er sah sich nach rechts und links um. „Der Kerl hat Blutlinien ums Haus gezogen.“


  Dann … wusste Ethan von den Zombies, doch er konnte sie offensichtlich nicht sehen. Sonst hätte er uns entdeckt und sicher reagiert.


  Ethan führte Reeve ins Haus. Bronx blieb dicht auf ihren Fersen, die Tür schloss sich jedoch, bevor er es schaffte, hineinzuschlüpfen. Erneut prallte er zurück und fluchte.


  Er versuchte die Fenster und Wände zu durchdringen, aber ohne Erfolg. Wir liefen zusammen durch den Vorgarten und warteten in nervenaufreibenden Minuten darauf, dass Reeve wieder herauskam.


  „Ich habe seine Adresse“, knurrte Bronx. „Ich finde heraus, wer er ist. Jedes Detail. Und welche Mädchen er gevögelt hat.“


  Er benutzte allerdings nicht dieses Wort.


  „Ich werde seine Geheimnisse lüften.“


  Mannomann. Bronx mochte Reeve wirklich, er war verrückt nach ihr. Ihre Sicherheit war ihm wichtig. Er versuchte einfach, die Wünsche ihres Vaters zu respektieren, genauso die Interessen der Zombiejäger.


  Während ich ihn so beobachtete, wusste ich, so müsste ein Typ reagieren, wenn er von seinem Mädchen getrennt wurde. So wie ich es gern hätte, dass Cole reagierte.


  So wie Cole nicht reagiert hatte.


  Hatte er jemals so viel für ein Mädchen empfunden? Hatte es ihm jemals wehgetan, sich von einer Freundin zu trennen? Oder war er so gefangen in seinem Selbstschutz, dass er zu keinem tieferen Gefühl fähig war?


  Ich fragte mich, was er über mich dachte – ob er überhaupt an mich dachte.


  „Ali“, zischte Bronx mich an und riss mich aus meinen Gedanken.


  „Ja?“


  „Geh nach Hause. Ich hab alles im Griff.“


  „Nein.“


  „Du gibst Knurrlaute von dir, das lenkt mich ab.“


  Furcht packte mich von Neuem, denn ich wusste, was dieses Knurren bedeutete. Ich musste mich besser zusammenreißen, mich konzentrieren, ansonsten … Ich straffte die Schultern. „Ich habe heute schon einen Zombiejäger im Stich gelassen. Das werde ich nicht wiederholen. Ich bleibe hier.“


  Er sah mich an, und ich erkannte ein Aufflackern von Respekt in seinen Augen.


  „Meinetwegen. Mach, was du willst.“


  Dieser Respekt …


  Das bedeutete mir mehr als Geld.


  Und ich wusste auch, wie ich mehr davon bekäme. Meine Liste. Was immer notwendig ist, so schnell wie möglich Z. A. töten.


  Du wirst untergehen, Dämon.


  Wenn das Dunkle und das Licht sich bekämpften, gewann das Licht. Ich war das Licht – solange ich nicht zuließ, dass mein Feuer gelöscht wurde.


  Ich würde gewinnen, oder was?


  Bronx stieß gegen meine Schulter. „Verfällst du wegen irgendwas in Panik, Bell?“


  „Nein, ich bin ganz ruhig“, sagte ich. „Von jetzt an werde ich ein wandelndes Beruhigungsmittel sein.“


  11. KAPITEL


  Verwese in Frieden


  Am nächsten Morgen kletterte ich in Reeves Porsche und schnallte mich an. Unsere Zehnminutenfahrt zur Schule konnte mir nicht schnell genug gehen. Ich war bereit, mich während der ersten Stunde in der hintersten Ecke zu verstecken und zu schlafen.


  Reeve schien genauso zu fühlen, sie drehte den Motor auf und schoss aus der Garage. Jetzt, wo wir allein waren, hätte ich gern eine Salve von Fragen auf sie abgeschossen, aber dafür war ich viel zu müde. Stattdessen lehnte ich mich gegen die Tür und ließ mich vom hereinströmenden Sonnenschein wärmen und einlullen.


  Reeve fädelte sich in den Verkehr ein und sang zur Musik im Radio. Unter ihren Augen lagen Schatten und, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah, ihre Kleidung war zerknittert, als wäre sie gestern damit ins Bett gegangen und heute Morgen einfach so losgezogen.


  Tatsächlich wusste ich, dass es sich so verhielt.


  Wie versprochen hatte ich Bronx nicht allein gelassen. Ich hatte darauf gewartet, dass Reeve das Haus von Ethan verließ. Das war um drei Uhr morgens passiert. Ethan hatte sie heimgebracht, hatte sie abgesetzt, ihr einen Abschiedskuss auf den Mund gegeben und war weggefahren. Bronx hatte keinen Kommentar losgelassen. Seine Körpersprache hatte allerdings sehr viel verraten.


  Ethan konnte sich glücklich schätzen, dass er noch lebte.


  Sobald ich wieder allein war, rief ich Dr. Bendari an, um einen neuen Termin zu verabreden, aber unter der Nummer war niemand mehr zu erreichen. Ich schrie vor Frust auf, wusste, dass ich meine Chance, mit der einzigen Person zu reden, die mir konkrete Antworten hätte geben können, vertan hatte.


  Anschließend verfluchte ich mich, weil ich mich nicht beherrscht hatte.


  Wandelndes. Beruhigungsmittel.


  „Bereust du, dass du die Tattoos hast machen lassen?“, fragte Reeve.


  „Auf keinen Fall“, entgegnete ich. „Warum?“


  „Na ja, sieh dich doch an.“


  Ich blickte an mir herunter. Ich hatte gedankenverloren mit dem Daumen über die Abbildung der Dolche gerieben. Oh, na gut. „Die beruhigen mich.“


  Reeve keuchte auf und trat auf die Bremse. Der Wagen kam ruckartig zum Stehen, und ich flog vorwärts, so weit der Sicherheitsgurt das zuließ.


  „Was zum …“


  „Bronx!“, brüllte sie, riss ihren Gurt auf und stieg aus dem Auto.


  Direkt vor uns, mitten auf der Straße, stand sein alter rostiger Truck. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Bronx an der Motorhaube.


  So was hätte ich eigentlich erwarten müssen.


  „Was soll der Blödsinn?“, wollte Reeve von ihm wissen.


  „Und was machst du für Blödsinn?“, entgegnete er. „Schleichst dich mitten in der Nacht weg, triffst dich mit irgendeinem fremden Kerl und fährst mit zu ihm nach Hause. Ist dir klar, wie gefährlich so was ist?“


  „Woher weißt du … verdammt! Ist auch egal.“ Sie bückte sich nach einem Kieselstein und warf damit nach ihm.


  Dank seiner gut trainierten Reflexe wich er schnell genug aus.


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Etwas ruhiger sagte sie: „Er ist nicht irgendein fremder Kerl, sondern mein Freund. Und was ich mit ihm tue, geht dich überhaupt nichts an.“


  „Alles, was dich betrifft, geht mich was an.“


  Sie richtete sich kerzengerade auf. „Fick dich. Das mache ich nicht mit, Bronx. Nicht mehr.“ Sie drehte sich um.


  Er packte sie am Arm und zog sie zu sich zurück. „Warst du mit ihm im Bett?“


  Betont ruhig sagte sie: „Ich wiederhole: Was ich mit ihm mache, geht dich nichts an.“


  „Und ich wiederhole, dass mich alles was angeht, das mit dir zu tun hat, aber keiner von uns scheint zuzuhören.“


  Sie riss sich von ihm los. Die Ruhe, zu der sie sich gezwungen hatte, war verschwunden. „Das kannst du nicht mit mir machen. Du kannst nicht so tun, als würde ich dir was bedeuten. Und morgen, wenn ich mich von ihm getrennt habe, änderst du deine Meinung wieder.“ Sie schubste ihn, was angesichts des Größenunterschieds – sie, die eins dreiundsechzig große Prinzessin und er, der Eins-fünfundneunzig-Riese – ein bisschen albern wirkte, aber er ließ sie los.


  „Weiß denn der liebe teure Papa von ihm?“, fragte er leise.


  Sie zeigte mit dem Finger auf Bronx. „Nein, und du wirst ihm auch kein Wort sagen. Du wirst keine Rolle in meinem Liebesleben bekommen. Wir beschnüffeln uns jetzt schon seit der Unterstufe. Ganz am Anfang warst du so süß und so aufmerksam. Du warst der Erste, den ich geküsst habe. Dann hast du mich plötzlich nicht mehr angesehen, hast nicht mal mehr mit mir gesprochen – bis ich mich mit jemand anders beschäftigte und versuchte, mein Leben weiterzuleben. Du hast dich wieder so ins Zeug gelegt, und immer bin ich zu dir zurückgekommen. Es hat aber nie lange gedauert, bis du mich erneut ignoriert hast. Jetzt habe ich endgültig genug davon!“


  Ich hätte nicht zuhören dürfen. Wenn jemand einen Streit von mir und Cole beobachtet hätte, besonders den letzten, hätte ich das gehasst.


  Um mich abzulenken, stellte ich das Radio lauter. Taylor Swift mit „I Knew You Were Trouble“. Das passte. Ich schickte Nana eine SMS. Können wir uns später unterhalten? Nur du und ich?


  Falls meine Gefühle wieder mit mir durchgehen sollten, würde ich mich zurückziehen.


  Nana: Sehr gern!


  Ich: Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so merkwürdig bin. Sorry wegen der Prügelei mit dem Mädchen.


  Nana: Wir reden beim Dinner. Zu deiner Freude verspreche ich, nicht so viel Geld fürs Essen auszugeben.


  Ich lachte.


  Nana: Kannst du mir sagen, was die Nachricht auf deinem Schreibtisch bedeutet? Was hast du selbst gemacht?


  Oje.


  Ich: Bin fast an der Schule, muss Schluss machen. Ich hab dich lieb!


  Hey. Nichts davon war gelogen.


  „… kann nicht mit dir so zusammen sein, wie ich gern möchte“, sagte Bronx gerade und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch.


  „Warum?“, wollte Reeve wissen. „Gib mir doch einmal eine ehrliche Antwort. Wenn du mir eine richtige Erklärung gibst, werde ich Ethan nie wieder treffen.“


  Bronx presste die Lippen zusammen.


  „Ja, genau das hatte ich erwartet.“ Ihre Stimme triefte vor Bitterkeit.


  Reeve kam zum Auto zurückgestampft. Bronx stieg in seinen Truck. Er wendete den Wagen so schwungvoll, dass die Reifen quietschten und Kies und Erde aufspritzten, als er vorwärtsschoss.


  „Dieser Mann“, sagte Reeve. Sie zitterte am ganzen Körper.


  „Er mag dich wirklich.“


  „Ja, ja, aber nicht genug.“


  Ich tätschelte ihre Hand. „Glaub mir, ich verstehe dich.“


  Sie warf mir ein trauriges Lächeln zu und startete den Motor.


  Wenige Minuten später hielten wir in ihrer gewohnten Parkbucht. Auch wenn der Platz vor Autos überquoll, niemand, nicht mal ein Lehrer, würde es wagen, ihr Territorium zu besetzen. Nicht, weil ihr Vater so viel Geld und Einfluss hatte, sondern wegen Bronx. Ich hatte davon gehört, dass jemand den Fehler gemacht hatte, ein einziges Mal dort sein Auto abzustellen. Bronx hatte das Gefährt kurzgeschlossen und es gegen einen der Bäume gefahren, die, um stolz die Schulfarben zu präsentieren, von den Schülern golden und schwarz angesprüht worden waren.


  Schweigend gingen wir über die Tigerkrallenspur, die ins Gras gemäht war, und steuerten auf den Haupteingang zu.


  Trina und Mackenzie lehnten bei den Schließfächern und blafften jeden an, der dumm genug war, sich ihnen zu nähern. Als ich an ihnen vorbeiging – ich habe ja nie behauptet, dass ich clever bin –, stießen sie sich von der Wand ab und kesselten mich ein, jede auf einer Seite, nachdem sie Reeve weggeschoben hatten.


  „Du musst mit Cole reden“, begann Trina.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so was sage“, fügte Mackenzie hinzu, „aber ich wünschte, du würdest mehr machen, als nur mit ihm zu reden. Ich möchte, dass du ihn verführst, bis ihm Hören und Sehen vergeht. Ich weiß nämlich nicht, wie viel von dem Nach-Ali-Drama ich noch vertrage.“


  „O-kay“, meldete sich Reeve und drehte sich um. „Das Stichwort zum Aufbruch. Wir sehen uns zum Mittag, Ali!“


  „Ja, bis dann.“ Ich seufzte. „Was ist denn los?“


  Trina spielte am Ring in ihrer Augenbraue. „Also erst mal ist er gemeiner drauf als der Yorkie von meinem Stiefvater.“


  „Dein Stiefvater hat einen Yorkie?“


  Mackenzie wedelte mit der Hand durch die Luft. „Vergiss diesen winzigen Terrorhund. Cole rastet bei allem, was wir sagen, aus, und das schon seit Wochen.“


  Seit Wochen?


  Bis vor zwei Tagen hatte er mir nur immer seine sanfte Seite gezeigt.


  „Er hat Lucas beim Training die Nase zertrümmert“, fuhr sie fort. „Gestern Abend hat er eine Scheibe eingeschlagen. Er musste mit acht Stichen genäht werden.“


  Gestern Abend? Als er bei Veronica gewesen war. „Das hat nichts mit mir zu tun“, versicherte ich ihnen. Hätte ich Krallen gehabt, wäre ich damit jetzt über die Schließfachtüren hergefallen.


  Ganz ruhig.


  „Ich denke, das hat jede Menge mit dir zu tun“, widersprach Trina. „Ich sehe doch, wie er dich beobachtet, wenn du nicht hinsiehst.“


  „Und ich kann schwören, dass ihm jedes Mal fast die Adern an der Schläfe platzen, sobald Gavin deinen Namen nennt“, sagte Mackenzie.


  „Hey, Mädels, Cole hat sich von mir getrennt. Ich habe ihm erklärt, dass ich versuche, weiterhin mit ihm befreundet zu bleiben, das tu ich auch. Das heißt aber nicht, dass ich ihm sein … Ego streicheln und ihn besänftigen werde.“


  „Na gut“, sagte Trina. „Dann mach ihn eben nicht heiß, doch du musst mit ihm reden. Du bist die Einzige, der er zuhört.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Ohne auf meinen Einwand zu achten, sagte sie: „Er verschwindet manchmal stundenlang. Keiner weiß, wo er steckt. Er wirft uns vor, nicht alles detailliert aufzuschreiben, was wir auf unserer Patrouille beobachten. Er bekommt Anrufe von Leuten, die ihre Nummer unterdrücken. Dann verlässt er den Raum, damit niemand das Gespräch mithören kann. Vorher hat er uns immer über alles, was los war, auf dem Laufenden gehalten.“


  Also spionierte er den Zombiejägern immer noch nach. Was konnte es sein, das er herausfinden wollte?


  Ich hatte mein Ziel erreicht, schloss meinen Schrank auf und stopfte meine Tasche ins Fach. „Ich rede mit ihm wegen seines sonderbaren Verhaltens, mehr kann ich nicht versprechen.“


  Als Mackenzie mich umarmte, war ich bis auf die Knochen erschüttert.


  „Danke! Wir … also, du hast ganz bestimmt was bei uns gut.“


  Wie aufs Stichwort bog Cole um die Ecke und kam auf uns zu. Er trug eine rote Baseballkappe und hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, deshalb konnte ich die frischen Verletzungen nicht sehen. Er lief an uns vorbei, nickte Trina zu, dann Mackenzie – und achtete nicht auf mich. Mein Herz zog sich zusammen.


  „Oder vielleicht rede ich doch nicht mit ihm“, murmelte ich und machte mich auf den Weg zur ersten Unterrichtsstunde.


  Kurz bevor Cole am Ende des Flurs um die Ecke verschwand, sah er zu mir zurück, und unsere Blicke trafen sich. Ich wäre fast gestolpert. Keine Vision, aber ich bemerkte bei ihm Hunger. Wut. Reue. Gewissensbisse. Angst. Dann war er außer Sichtweite.


  Jemand lachte laut und brach den Bann, mit dem Cole mich belegt hatte. Sauer auf mich und ein bisschen benommen – beruhige dich, verdammt noch mal – drehte ich mich um und wollte sehen, was da so komisch war. Wren und Poppy standen in einer Gruppe von Schülerinnen, die ihren Spaß mit einer großen dünnen Rothaarigen mit Sommersprossen und Zahnspange trieben. Die beiden lachten nicht, aber sie versuchten auch nicht, die Hänseleien zu stoppen. Die Rothaarige bemühte sich offensichtlich verzweifelt, nicht loszuheulen.


  Ich stampfte zu ihnen hinüber. Begleitet von einem Chor von „Hey“ und „Sieh doch bloß mal“, schob ich die Mädchen aus dem Weg. „Ihr habt fünf Sekunden, um euch aus dem Staub zu machen“, sagte ich finster. „Sonst werde ich fuchsteufelswild.“


  Ich würde mich wohl nie zu einem Beruhigungsmittel entwickeln, was?


  Sie wussten vielleicht nicht, wie gut ich mit meinen Fäusten umgehen konnte, aber sie kannten ganz sicher die Leute, mit denen ich herumhing. Ohne ein Wort machten sie sich brav davon. Poppy warf mir einen reuevollen Blick über die Schulter zu. Wren ebenfalls. Sie formte mit den Lippen ein Danke, was mich erstaunte.


  „Danke“, sagte die Rothaarige und unterdrückte ein Schluchzen. „Mein T-Shirt … ausgerechnet heute habe ich keine Jacke dabei und kann das nicht verdecken.“


  Das Shirt war weiß und total durchnässt, sodass man jede Naht ihres BHs sehen konnte. „Lass uns doch tauschen.“ Ich wollte nicht, dass sie mit dem nassen Hemd in der Kälte saß und ständig daran denken musste, was passiert war. „Dein T-Shirt passt besser zu meiner Jeans.“


  „Echt?“


  „Echt.“


  Sie strahlte und wir rannten zur Toilette.


  „Vielen, vielen Dank“, sagte sie, nachdem wir die Hemden getauscht hatten.


  „Mach dir deshalb keine Gedanken.“ Fröstelnd flitzte ich zu meinem Klassenraum, um nicht zu spät zu kommen. Das konnte ich mir nicht leisten.


  Zu meiner Überraschung wartete Justin an der Tür auf mich. „Hallo, Ali.“


  „Hallo.“


  Er öffnete den Mund, um noch was zu sagen, schloss ihn aber wieder. Setzte erneut an. Schwieg. „Wie geht’s dir?“, brachte er schließlich heraus.


  „Ging schon mal besser.“ Ich stürzte auf meinen Platz zu, und er folgte mir. „Und dir?“


  „Danke, prima.“


  Ich musterte ihn, entdeckte dunkle Ringe unter seinen Augen, eingefallene Wangen und zerbissene Lippen. Ihm ging es überhaupt nicht gut. „Du weißt sicher noch, dass du gesagt hast, dir sei nichts Außergewöhnliches passiert. Bleibst du dabei?“


  Er runzelte die Stirn, in seinem Blick lag Ärger. „Willst du mir nicht erzählen, was mit dir passiert ist? Irgendwas war, oder?“


  Ich war mir nicht im Klaren, welche Motive ihn antrieben, doch im Moment konnte ich mich an niemanden sonst wenden. „Möglicherweise.“


  „Möglicherweise?“


  Ich setzte mich. „Mehr kann ich dazu nicht sagen.“ Im Augenblick.


  Er nahm neben mir Platz. „Okay, aber ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist.“


  „Würdest du mir denn überhaupt helfen?“


  Er ließ die Schultern sinken. „Das hab ich wohl verdient.“


  Ja, allerdings musste ich ja nicht ganz so unfreundlich sein, stimmt’s? „Kennst du einen Dr. Bendari?“


  „Nein. Warum?“


  Verdammt. Vielleicht … war Dr. Bendari überhaupt nicht bei Anima. Vielleicht log Justin aber auch. Oder er hatte nur nicht mit ihm zu tun gehabt. „Vergiss es.“


  „Ali. Bitte. Rede mit mir.“


  Wie oft würde ich diesen Satz wohl noch hören?


  Es klingelte zum Unterricht, was mich davor rettete, eine Antwort geben zu müssen. „Später“, sagte ich. Vielleicht.


  Es wurde Mittag. Nach der ersten und der zweiten Stunde war ich Justin erfolgreich aus dem Weg gegangen, Trina und Mackenzie ebenfalls, aber nicht Cole.


  Er fing mich in der Mädchentoilette ab.


  Ich war gerade dabei, mir die Hände zu waschen, als er hereinkam. Eine Mitschülerin, die in einer Kabine stand und die Tür schließen wollte, kreischte bei seinem Auftauchen erschrocken auf.


  „Geh raus“, sagte er zu ihr, was sie sofort befolgte, um mich mit ihm allein zu lassen.


  Während ich mir ein Papiertuch angelte, hämmerte mein Herz wie wild. „Wenn du vorhast, mich anzuschreien, weil ich deinem Mädchen wehgetan habe, kann ich dir die Mühe ersparen. Irgendwie hatte ich meine Wut nicht im Griff, aber es wird nicht noch einmal passieren.“


  „Sie ist nicht mein Mädchen.“


  „Ist schon okay. Du musst nicht versuchen, mich zu schonen. Ich lebe mein Leben weiter.“


  Das schien ihn nicht zu erleichtern.


  Ich versuchte an ihm vorbeizugehen, nachdem ich beschlossen hatte, später mit ihm über Trinas und Mackenzies Anliegen zu sprechen. Und zwar irgendwo, wo es keine Spiegel gab. Er verstellte mir den Weg.


  „Warte“, sagte er.


  „Befehle?“ Ich sah ihn verärgert an. „Du weißt, dass ich keine Probleme hätte, dir eine zu verpassen, oder?“


  „Tu mit mir, was du willst. Ich gehe nicht eher hier raus, bis du mir zugehört hast.“


  Manchmal verfluchte ich meine Veranlagung zur Neugierde. „Was gibt es?“


  Als ich zurückwich, lehnte er sich gegen das Waschbecken, musterte mich von oben bis unten und runzelte die Stirn. „Du trägst ja ein anderes Shirt.“


  „Ja.“ Mehr sagte ich nicht.


  „Warum?“


  „Bist du deshalb hier? Das dürfte dich alles wirklich nichts angehen.“


  Er sah noch finsterer aus. Dann schüttelte er den Kopf, als hätte er sich ablenken lassen und müsste sich wieder auf das eigentliche Thema konzentrieren.


  „Ich mache mir Sorgen um dich und würde das gern vernünftig mit dir besprechen.“


  „Ich wüsste nicht, worüber ich mit dir reden sollte.“


  „Warum? Du hast doch gesagt, wir könnten Freunde bleiben.“


  Lektion gelernt: Es war besser, vor dem Sprechen nachzudenken. „Na gut. Dann fang an.“


  Er murmelte irgendwas vor sich hin, bevor er zu mir sagte: „Ankh meint, du ernährst dich in seinem Haus nur von Bagels.“


  Moment. „Hier geht es nicht darum, was auf der Patrouille passiert ist? Oder um Veronica?“


  „Es geht um die Bagels“, wiederholte er.


  Was war denn mit diesen verdammten Bagels? „Ja, ich habe Bagels gegessen. Soweit ich informiert bin, ist das nichts Kriminelles.“


  „Doch, wenn du nichts anderes isst.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Warum interessiert dich das überhaupt?“


  Er ignorierte meine Frage. „Du hast dir nichts fürs Mittagessen mitgebracht und du hast auch nicht vor, dir was in der Cafeteria zu holen, oder? Das weiß ich, weil das letzte Woche genauso war. Du wirst verhungern.“


  Er dramatisierte die ganze Angelegenheit. „Ich spare Geld, damit Nana ein Haus kaufen kann.“


  „Dann nimm dir was aus der Küche der Ankhs mit. Da gibt es nun wirklich genug.“


  „Ich wohne bei ihm, ohne Miete zu bezahlen. Deshalb will ich ihm nicht noch mehr auf der Tasche liegen.“


  „Du liegst ihm doch nicht auf der Tasche.“


  „Das sagst du.“


  „Ali.“


  „Nein.“


  „Dann nimm was von mir.“ Er zog eine braune Lederbrieftasche an einer Kette hervor. „Bitte.“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. Was zum Teufel ging denn hier ab? „Ich will kein Geld von dir.“


  „Ali“, sagte er wieder, seine Stimme klang heiser. „Freunde teilen.“


  „Wir sind nicht mehr so eng befreundet.“


  Er zuckte leicht zusammen. „Du musst was essen.“


  „Das mache ich auch. Versprochen.“


  „Aber nicht nur Bagels.“


  Ich nickte, mir war alles recht, um diese Unterhaltung zu Ende zu bringen. Nach der Schule würde ich in den Lebensmittelladen in der Nähe von Ankhs Haus gehen und Brot und Wurst kaufen.


  „Nicht irgendwann später, sondern jetzt, zum Mittag“, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Bitte.“


  Bitte.


  Seine Besorgnis ging mir zu Herzen. Schon hatte er wieder sein magisches Netz um mich gespannt, das mich meine Probleme und die Welt um mich her vergessen ließ. Es zog mich immer tiefer und tiefer in meine Besessenheit, die mir nur Schmerzen gebracht hatte. Ich wollte dem entkommen. Ich musste dem entkommen.


  „Weißt du, es ist gut, dass wir uns getrennt haben.“ Ich sagte das, um mir was Gutes zu tun. „Wir waren so schnell so eng zusammen, dass wir nie Zeit hatten, um uns richtig kennenzulernen. Nicht wirklich. Wie hätten wir jemals erfahren sollen, ob wir uns tatsächlich mögen oder ob es nicht einfach nur unsere Visionen waren, die uns das glauben ließen?“


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Spiegel und beugte sich zu mir. „Ich weiß genau, was ich gefühlt habe“, sagte er und machte eine finstere Miene.


  Vergangenheit. Warum tat das weh? „Ich weiß auch, was du gefühlt hast. Jedenfalls war es nicht stark genug, dass du um mich kämpfen wolltest.“


  Er richtete sich auf und drängte mich an die Wand mit den schwarzen und goldfarbenen Fliesen. Ein Muskel zuckte unter seinem Auge. Sein warmer Atem strich über meine Wange, es fühlte sich so süß und besänftigend an wie eine Liebkosung. Sein Blick war so intensiv, als nähme er jedes Detail meines Gesichts auf, schließlich blieb er an meinen Lippen hängen. Meine Lippen, die sich plötzlich nach seinen Küssen sehnten, die er mir während meiner Genesung vorenthalten hatte.


  „Wir wissen beide, warum ich gegangen bin“, sagte er. „Wir wissen beide, was passieren wird.“


  „Was denkst du dir dann dabei, mich jetzt hier so einzukesseln?“ Gut. Ich war nicht mehr so trübsinnig und begann wieder Feuer zu entwickeln.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er und es klang wie ein Knurren. Plötzlich befand ich mich von Angesicht zu Angesicht mit Cole dem Yorkie. „Ich weiß gar nichts mehr.“


  „Das ist dein Problem, nicht meins“, sagte ich für meinen Seelenfrieden, umrundete ihn und machte mich davon.


  Diesmal ließ er mich gehen.


  Ich war schon ganz gut darin, nicht zurückzusehen.


  In der Cafeteria gab ich drei kostbare Dollar für einen mittelmäßigen Hamburger aus. Cole saß am Tisch, als ich mich neben Kat und Reeve setzte, und beobachtete, wie ich die Hälfte davon aß … und die andere Hälfte für später aufheben wollte.


  Finster blickend kam er an meine Seite, drängte Kat aus dem Weg, wickelte den Hamburger wieder aus und drückte ihn mir in die Hand. Ich fürchtete, dass er mich zwangsernähren würde, wenn ich mich weigerte, den Rest zu essen. Mein Magen hätte vor Begeisterung fast geweint.


  Er schob einen Energiedrink in meine Richtung. Seinen? Die Flasche war halb voll. Ich hatte vergessen, mir was zu trinken zu kaufen, fiel mir da ein. Dankbar nahm ich einen Schluck, dann noch einen.


  „Vielen Dank“, sagte ich und versuchte nicht darüber nachzudenken, warum er sich so um mich kümmerte.


  „Dafür sind Freunde doch da, oder? Selbst wenn sie nicht so eng befreundet sind.“ Er setzte seine Lippen an der Stelle an, an der meine vorher gewesen waren, und trank den Rest.


  Nach der Schule drängten sich Kat und ich in Reeves Auto. Wir drei hatten einen Kurs zusammen, und Mr Tom, der Lehrer, hatte uns erlaubt, als Gruppe an einem speziellen humanitären Projekt zu arbeiten. Dafür fuhren wir zum Party Palace und kauften einige mit Gas gefüllte Ballons mit dem Aufdruck „Gute Besserung!“.


  „Jetzt mal ein ganz anderes Thema“, sagte Kat. „Habt ihr nicht Lust, euch mit mir für ein Geschenk zu Aubrey Wilsons Baby-Party zusammenzutun? Damit meine ich eigentlich, Reeve, dass dein Dad alles bezahlt. Wir wollen ihr irgendwas echt Besonderes schenken.“


  „Sie meinte, dass sie ein Kinderbett braucht“, sagte ich. Das arme Mädchen. Das Kind war noch nicht da, und ihr Freund hatte sie verlassen.


  Reeve nickte. „Ich bin dabei.“


  Wir schlängelten uns durch die Seitenstraßen, um nach dem nächsten Objekt Ausschau zu halten, das wir zur Ausführung von Kats „brillantester Idee seit ewig“ benötigten. Ich warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Das Sonnenlicht war so grell, dass mir die Augen tränten, trotzdem entdeckte ich die Kaninchenwolke. Ich stöhnte. Nein, bitte nicht. Nicht in dieser Nacht. Ich war noch nicht bereit, mich den Zombies – und meiner Reaktion auf sie – zu stellen.


  Heute war ich an der Reihe, in Coles Übungshalle zu bleiben und die Körper zu bewachen, die von den Zombiejägern zurückgelassen wurden. Aber. Tja, es gab immer ein Aber bei mir, nicht? Ich würde zum Kampfeinsatz gerufen werden, sobald sich draußen Zombies zeigten – und es würden ganz sicher welche auftauchen.


  Würde ich wieder Stimmen hören? Sollte ich mich besser krankmelden?


  „Bestimmt bekommen wir eine schlechte Note dafür.“ Reeve stöhnte.


  „Im Gegenteil, wir kriegen eine Coolness-Medaille“, entgegnete Kat.


  Mein Handy piepte. Angespannt checkte ich das Display.


  „Was ist denn los?“, wollte Kat wissen.


  „Cole will mich sehen“, sagte ich tonlos.


  Innerlich wand ich mich.


  Ich las die SMS erneut: Treffen bei mir um fünf.


  Verdammt noch mal. Ich hatte vorgehabt, mit Nana Abendbrot zu essen, bevor ich zu ihm ging.


  „Wann? Wo?“, fragte Reeve, und ich sagte es ihr.


  „Wirst du hingehen?“, wollte Kat wissen.


  Mit zittrigen Fingern tippte ich Nana eine SMS: Können wir umplanen? Es tut mir so leid, aber es ist was dazwischengekommen. Mit Cole.


  Ich wartete, aber es kam keine Antwort von ihr.


  An Cole schrieb ich: Warum?


  Cole (den Zusatznamen McHottie hatte ich inzwischen gelöscht): Muss es einen Grund geben?


  Ich: Zum Reden? Ja. Wir haben alles gesagt, was zu sagen war.


  Na gut, das stimmte nicht so ganz. Ich hatte noch nicht den Mut aufgebracht, um wie versprochen sein merkwürdiges Benehmen anzusprechen.


  Cole: Wer ist hier der Boss? Komm einfach her.


  Ich: Okay.


  Cole: Deine Begeisterung ist demütigend.


  Ich: Du dich auch.


  Cole: Schon passiert. Ich mach’s aber lieber mit Partnerin.


  Ich schnappte nach Luft.


  „Ja, ich werde hingehen“, sagte ich. Ich würde mich nicht krankmelden. Ich hatte eine Verantwortung, und die nahm ich ernst.


  „Sofort anhalten.“ Kat richtete sich in ihrem Sitz auf. „Ich glaube, ich sehe was.“


  „Wo?“, fragte Reeve.


  Kat zeigte die Stelle. „Fahr rechts ran.“


  Stöhnend trat Reeve auf die Bremse, lenkte den Wagen an den Straßenrand und parkte. Ich machte einen der Ballons los und stieg aus. Die Mädchen ebenfalls. Zusammen näherten wir uns dem Hauptobjekt unserer Arbeit – ein toter Waschbär lag auf dem Rücken auf der Fahrbahn, die steifen Beine von sich gestreckt.


  „Handschuhe“, sagte Kat und streckte die Arme aus.


  Reeve hielt ein Paar außer Reichweite von ihr in die Luft. „Die sind aber aus Kaschmir.“


  „Ich bin sicher, dass es dem Waschbär besonders gut gefallen wird“, erwiderte Kat trocken. „Obwohl ich dich gebeten hatte, welche aus Latex zu besorgen.“


  „Ich dachte, du würdest lieber was Weicheres haben wollen.“ Seufzend gab Reeve ihr die Handschuhe, und Kat streifte sie sich über. „Ich habe dafür Desinfektionsmittel für die Hände gekauft.“


  „Ballon“, sagte Kat.


  Ich reichte ihr einen.


  Dann hockte sich Kat neben das arme tote Tier und band das Ende der Ballonschnur um eine seiner Pfoten. Es war nicht windig, daher schwebte der Ballon mit der Aufschrift „Gute Besserung!“ ganz gerade über dem bewegungslosen Tier.


  „Deine Familie wird mir eines Tages dafür dankbar sein“, sagte sie zu dem Kadaver.


  „Als wenn das wirklich irgendwas nützen würde“, meinte Reeve.


  „Na hallo, natürlich tut es das. Die Leute müssen besser auf die Tiere achten, die über die Straßen laufen. Und das ist unsere Art, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das ist humorvoll …“


  „Und plump“, unterbrach Reeve sie. „Und grausam.“


  „… und sie werden sich daran erinnern“, beendete Kat den Satz.


  Wir machten mit unseren Handys ein paar Fotos, säuberten uns die Hände und stiegen wieder in den Wagen, um nach dem nächsten Gute-Besserung-Opfer zu suchen. Ich meine natürlich nach dem Hilfeempfänger.


  Ich konnte mir nicht helfen, diese Tiere erinnerten mich an mein Schicksal. Ein Autounfall. Ein Teil von mir lag im Sterben.


  Ich betete um ein besseres Ende für mich, wurde aber das Gefühl nicht los, dass ich meine Liste der zu erledigenden Dinge schon wieder anpassen musste.


  12. KAPITEL


  Todbringende Augen verraten dich


  Wir setzten Kat am Schulparkplatz ab, wo ihr Wagen stand, und fuhren nach Hause. Wieder klebte unten an der Treppe eine Nachricht am Geländer. Seufzend beeilte ich mich, in Mr Ankhs Büro zu kommen – wo er sich mitten in einer hitzigen Diskussion mit Mr Holland befand.


  Interessant.


  Kaum dass die beiden Männer mich bemerkten, verstummten sie. Mr Holland hatte sich gerade über den Schreibtisch gebeugt und stand fast Nase an Nase vor Mr Ankh. Er zog sich sofort zurück und setzte sich auf seinen Platz. Sie sahen so friedlich aus wie immer.


  Noch interessanter.


  Ich konnte nicht anders, als ständig zu denken, dass Mr Holland das Abbild von Cole in zwanzig Jahren war. Beide hatten das gleiche dunkle Haar und markante, scharf geschnittene Gesichtszüge. Der einzige Unterschied war, dass Cole diese unglaublichen violetten Augen hatte, während Mr Hollands stahlblau waren.


  „Ali Bell“, begrüßte mich Mr Ankh.


  Ob er jemals zur Arbeit ging? Ich setzte mich in den freien Sessel.


  „Gut, dass du hier bist.“ Mr Holland massierte sich den Nacken. „Wir drei müssen uns mal unterhalten.“


  „Deine neuesten Blutwerte sind da“, unterrichtete mich Mr Ankh. „Die Ergebnisse sind etwas verwirrend.“


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum.


  „Das Antizombiegift, das ihr beide, du und Justin, im Körper hattet“, fuhr er fort, „ist bei Justin nicht mehr nachweisbar. Bei dir dagegen hat sich die Menge vergrößert. Dein Eisenspiegel ist viel niedriger als vorher und die Anzahl der weißen Blutkörperchen hat sich erhöht.“


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Meine menschliche Seite kämpfte, aber meine Zombieseite wurde nicht schwächer. „Was ist mit dem Zombiegift? Gibt es davon noch Spuren?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein.“


  „Warum fragst du danach?“, erkundigte Mr Holland sich.


  Ich wollte es ihm sagen, wirklich, aber er hatte seine eigene Frau getötet, als sie zum Zombie geworden war. Nicht auszudenken, was er mit mir machen würde, der unberechenbaren Ex seines Sohnes.


  Falls diese Männer mich am Leben lassen sollten, würde Mr Ankh mich zumindest aus seinem Haus werfen. Und mit mir Nana. Ich konnte nicht zulassen, dass sie obdachlos wurde.


  Mr Holland würde es natürlich den anderen erzählen. Wie würde Cole mich dann ansehen? Garantiert hätte er kein Interesse mehr daran, dass ich genug zu essen bekam, das war schon mal sicher.


  „Neugierde“, wich ich aus. In gewissem Sinne stimmte das.


  Mr Holland seufzte und drehte seinen Stuhl etwas, um mich anzusehen. „Also ich bin ebenfalls neugierig, was eine bestimmte Angelegenheit betrifft. Ich weiß, dass ihr euch getrennt habt, du und mein Sohn, mir ist aber nicht klar, warum. Er will nicht mit mir darüber sprechen.“


  Sofortiger Tiefschlag. „Das will ich auch nicht“, sagte ich dumpf.


  Er massierte sich den Nacken, eine Angewohnheit, genau wie bei Cole, wenn er sich ärgerte oder besorgt war.


  „Er schleicht sich aus dem Haus, trifft sich mit Leuten, mit denen er nicht reden sollte, fällt schlechte Entscheidungen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Da geht irgendwas vor sich, aber ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.“


  „Mit wem redet er denn?“, wollte ich wissen.


  Zögernd fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Zähne.


  Das würde er mir nicht verraten. Schon verstanden.


  „Willst du nicht mal mit ihm sprechen?“, fragte Mr Holland.


  „Trina und Mackenzie finden auch, dass er sich merkwürdig benimmt, und haben dasselbe zu mir gesagt. Ich habe mich einverstanden erklärt, das anzusprechen“, sagte ich. „Ich treffe ihn um fünf.“


  Mr Holland atmete erleichtert aus. „Vielen Dank.“


  „Übrigens habe ich heute eine Kaninchenwolke gesehen.“


  Die beiden Männer tauschten besorgt einen Blick.


  Ich konnte mir denken, was ihnen durch den Kopf ging. Die Zombies ruhten sich normalerweise eine Woche aus, nachdem sie auf Beutejagd gewesen waren. In einem Fall waren sie allerdings mal Nacht für Nacht erschienen, und das war, als sie es speziell auf mich abgesehen hatten, offenbar um mich in das zu verwandeln, was ich gerade wurde.


  Hatten sie sich jetzt ein anderes Opfer ausgesucht?


  „Ich werde Bescheid bekommen, wenn der Kampf beginnt“, sagte ich. Und ich würde auf irgendeinem Weg herausfinden, ob mein letztes Zusammentreffen mit diesen Kreaturen eine normale Nacht gewesen war oder nicht. Ich würde feststellen, ob die Zombies mich weiterhin ignorierten, ob ich das verrückte Flüstern hören würde, ob ich einen Blackout haben und wieder vor unserem alten Haus landen würde.


  „Ich werde heute alle für die Patrouille einteilen und dafür sorgen, dass du einen Partner hast, der dich sofort in Sicherheit bringt, falls es einen weiteren … Vorfall geben sollte“, sagte Mr Holland.


  „Danke“, murmelte ich und verließ das Büro, um in meinem Zimmer zu verschwinden und mich einzuschließen. Dort wählte ich Dr. Bendaris Nummer. Wieder unterrichtete mich eine Ansage davon, dass der Anschluss nicht erreichbar sei. Verdammt. Ich fragte mich, ob er ihn irgendwann aktivieren würde.


  Ich dachte an das Tagebuch, meine andere Informationsquelle. Licht verjagt die Dunkelheit. Feuer verbrennt das Böse. Die Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder grübelte ich darüber nach.


  Seufzend setzte ich mich vor die Kommode und wappnete mich für den Anblick im Spiegel. Ich musste erfahren, wie mein aktueller Zustand war.


  Mein Blick traf ihren. Die Flecken hatten sich ausgebreitet, erstreckten sich inzwischen von den Augen bis zu den Wangen hinunter, an einigen Stellen sogar bis zum Hals. Zitternd zog ich das Hemd aus. Sie tat dasselbe … ein paar Zehntelsekunden nach mir. Die Flecken reichten weiter und verzweigten sich bis zu den Schultern. Der größte Schatten lag auf der Höhe des Herzens. Anfangs daumengroß, hatte er jetzt die Ausmaße einer Faust erreicht. Ich strich mit den Fingerspitzen über die Haut an dieser Stelle.


  Mein Spiegelbild bewegte sich nicht.


  Tick-tack. Tick-tack.


  Lauter als vorher.


  Sie war stärker geworden.


  Ich kämpfte gegen eine Welle von Frustration an und injizierte mir das Antiserum, nur zur Sicherheit. Dann duschte ich und zog schwarze Kampfkleidung an. Ich öffnete die Tür, um zu Nanas Zimmer zu gehen, ich brauchte jemanden, der mich zu Cole fuhr, doch Kat stand vor mir, die Hand erhoben, als hätte sie gerade anklopfen wollen.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich.


  „Wunderbar. Ich wollte dir anbieten, dich zu Cole mitzunehmen. Frosty hat mir eine SMS geschickt. Er will mich um fünf in der Scheune treffen.“


  Ein Zufall? „Danke, nehme ich gerne an.“


  In der Scheune wimmelte es von Zombiejägern, und mir wurde klar, dass ich Coles Nachricht falsch verstanden hatte. Wir würden uns nicht unterhalten. Er hatte vor, einen Vortrag zu halten. Nicht nur mir, sondern allen.


  Ich hatte zu viele Hochs und Tiefs erlebt in letzter Zeit, um deshalb enttäuscht zu sein … zu sehr enttäuscht zu sein.


  Mein Blick fiel auf Veronica, und mir drehte sich der Magen um. Sie hatte zwei blaue Augen, eine leicht geschwollene Nase und eine aufgeplatzte Lippe. Gerade sah sie Gavin an, der etwas zu ihr sagte. Ich blickte schnell weg.


  „Kitty Kat“, rief Frosty.


  „Mistkerl“, erwiderte sie zu meiner Überraschung.


  Er runzelte die Stirn. „Was habe ich denn jetzt wieder angestellt?“


  „Nichts. Ich dachte nur, ich bin mal sauer, nur um sauer zu sein und ein bisschen Leben in die Bude zu bringen. Wir werden ja so langweilig.“


  Seine Gesichtszüge entspannten sich und er lachte laut. „Du bist zu sexy, um zu reden, weißt du das?“


  „Allerdings.“ Sie stürmte auf ihn zu, um sich in seine Arme zu werfen.


  Er fing sie auf und wirbelte sie herum. Ein scharfer Stich ging durch meine Brust. Das hatte ich auch mal gehabt. Würde ich sterben, ohne so was noch mal zu erleben?


  Halt den Mund, Abturn-Ali!


  „Was ist denn los?“, erkundigte ich mich und ärgerte mich, weil meine Stimme leicht zitterte.


  Frosty setzte Kat wieder ab, hielt sie jedoch weiter fest in seinen Armen, als wäre er ihr Schutzschild, ihre Stütze. „Keine Ahnung. Cole wollte allen was sagen. Aber er ist noch nicht da.“


  „Allen … mir auch?“, fragte Kat und tippte sich mit einem Finger auf die Brust.


  „Klar.“ Frosty gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Du bist jetzt schließlich ein wichtiges Team-Mitglied.“


  „Bin ich das? Natürlich bin ich das!“ Sie strahlte ihn an.


  Er umfasste ihr Gesicht, damit sie ihn direkt ansah. In ernstem Ton sagte er: „Du kannst nicht nachts zum Kämpfen rausgehen, weil du die Zombies gar nicht siehst, also komm gar nicht erst auf die Idee zu fragen, aber du darfst mich gern zusammenflicken, wenn ich verletzt zurückkomme.“


  „Dr. Kitty Kat“, sagte sie nickend. „Das ist genehmigt.“


  „Ich hoffe, du wirst mich gesund küssen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und presste zärtlich seine Lippen auf ihren Mund. „Das ist die beste Medizin.“


  „Also diese spezielle Medizin wird dich aber was kosten. Besser, du kommst ohne Verletzungen zurück. Ich werde sonst sauer.“


  „Du weißt, dass ich es gar nicht vertragen kann, wenn meine kleine Kat sauer ist. Dann fährt sie nämlich ihre Krallen aus.“


  „Das wird sie auch aus anderen Gründen tun.“ Kat schnurrte förmlich.


  Innerhalb von Sekunden verhakten sich die beiden ineinander wie wilde Tiere zur Paarungssaison.


  „Aufhören, Frost, bevor ich dir eine verpasse!“, rief Bronx. Er klang nicht, als hätte er einen Witz gemacht.


  Ich drängte mich zu ihm vor und zog ihn aus der Gruppe in eine abgelegene Ecke. „Hast du was über Ethan erfahren können?“


  Er nickte steif. „Ja, aber nicht so viel, wie ich gehofft hatte. Er heißt Ethan Hamilton, ist einundzwanzig und studiert Betriebswirtschaft als Hauptfach an der Birmingham Southern. Er hat eine fünfzehnjährige Schwester, bei der letztes Jahr Leukämie festgestellt wurde.“


  Wie traurig. „Was wirst du seinetwegen unternehmen?“


  Seine Augen funkelten plötzlich mordlüstern. „Außer, dass ich mich mal mit ihm unterhalten will, meinst du?“


  Ich kannte diesen Blick. Bei dieser Unterhaltung hatte er sicher eher die Fäuste als Worte im Sinn. „Willst du das tatsächlich machen? Er scheint mir in Ordnung zu sein. Blutlinien ums Haus sind nicht so ungewöhnlich. Ich kann Reeves Standpunkt ganz gut nachvollziehen und verstehe, dass sie dieses Hin und Her mit dir nicht mehr erträgt. Vielleicht solltest du sie langsam loslassen.“


  Er sah mich lange an, bis er sagte: „Meinst du wirklich, du bist in der richtigen Position, um solche Ratschläge zu erteilen? Nein, mach dir nicht die Mühe, was dazu zu sagen, wir beide kennen die Antwort. Also, warum lässt du mich nicht mein Leben leben und du kümmerst dich um deins?“ Damit ließ er mich stehen und stampfte davon.


  Großartig. Besser hätte ich das nicht vermasseln können.


  Mein Handy piepte. Ich zog es aus der Tasche und las: Dinner ist fertig! Ich habe dein Lieblingsessen gekocht, Lasagne und Knoblauchbrot. Ankh hat uns erlaubt, seinen Balkon zu benutzen. Alles ist vorbereitet, komm so schnell wie möglich.


  Mir krampfte sich das Herz zusammen. Sie wusste gar nicht …


  Eine weitere SMS kam eine Sekunde später: Tut mir leid, meine Liebe! Ich habe die Nachricht übersehen, dass du es nicht schaffst. Keine Sorge. Wir essen dann an einem anderen Abend.


  Tränen stiegen mir in die Augen. Nana hatte sich in der Küche abgerackert, um mein Lieblingsessen zuzubereiten. Wahrscheinlich hatte sie auch Mr Ankhs Balkon mit einer Reihe blinkender Weihnachtslichter dekoriert, weil sie wusste, dass ich kein Fan von Dunkelheit war. So wundervoll war sie. Und ich hatte abgesagt. Hierfür.


  Ich war so schrecklich.


  Ich ging wieder in die hinterste Ecke, um sie anzurufen. „Nana, es tut mir so leid. Ich bin in Coles Trainingsraum. Er wollte uns alle zu einem Meeting hier haben. Ich dachte erst, er würde mich allein treffen wollen und ich könnte herausfinden, was mit ihm los ist, aber nun sind alle Zombiejäger da.“


  „Ali“, sagte sie seufzend. „Ist schon in Ordnung, ich verstehe das.“


  „Ich mach’s wieder gut“, versprach ich. „Das schwöre ich dir.“


  Erneut ein Seufzen. „Wir werden morgen die Reste essen, dann können wir uns auch unterhalten.“


  „Ja, ich freue mich drauf!“


  Wir beendeten das Gespräch.


  „Hallo“, sagte jemand hinter mir.


  Gavin. Sofort verkrampfte ich mich. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Dabei achtete ich darauf, ihm nicht in die Augen zu blicken. „Hallo.“


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ein Date mit einer heißen Braut habe. Aber ich bin willens, das Undenkbare zu tun und abzusagen. Für dich.“


  Wie bitte? „Tu’s nicht. Ich habe angenommen, du bist sauer auf mich wegen Veronica.“


  „Ich war nicht sauer. Das würde ja voraussetzen, dass ich bestimmte Gefühle habe, was nicht der Fall ist. Ich dachte, diese Tatsache hätten wir schon besprochen. Also, wegen des Dates …“


  Ich schüttelte den Kopf, merkwürdig angetan. Gleich darauf ärgerte ich mich über mich. „Es gibt kein Date für uns.“


  „Sieh mich an und sag es mir ins Gesicht, damit ich es auch glaube.“


  Ich reagierte automatisch und sah hoch. Unsere Blicke trafen sich und … nichts passierte. Keine Vision.


  Ich ließ erleichtert die Schultern sinken, Gavin runzelte die Stirn.


  Cole kam aus dem Umkleideraum, und alle drehten sich zu ihm um. Die Gespräche wurden eingestellt.


  Sein Blick fiel auf mich – keine Vision –, dann auf Gavin, und seine Miene verfinsterte sich. Er stieg in den Boxring hoch und sah über die Gruppe von Zombiejägern hinweg, die ihn erwartungsvoll beobachtete. Er sah aus, als wäre er seit dem letzten Mal, als wir uns gesehen hatten, in einen Kampf geraten. Er wirkte angespannt, das Haar stand zu allen Seiten ab, die Kleidung war zerrissen.


  Ich musste meine Neugierde unterdrücken.


  „Okay, Leute!“, rief er. „Hört zu. Wir haben ein neues Mitglied in unserem Team. Ihr werdet ihn mit offenen Armen empfangen und haltet eure Fäuste – und Waffen – im Zaum.“


  Erstauntes Gemurmel setzte ein.


  Ein neues Mitglied? Jemand, dem wir was antun wollten?


  Die Tür zum Umkleideraum wurde geöffnet, und Justin Silverstone trat heraus.


  Schockiert keuchten alle auf.


  Justin nickte steif, sein Blick aus braunen Hundeaugen war wachsam.


  „Bevor ihr euer Urteil fällt, lasst mich was sagen. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich die Gruppe verließ, das weiß ich, es tut mir leid. Was mit Alis Großvater passiert ist … mit ihrem Haus … damit hatte ich nichts zu tun, ich gebe euch mein Wort.“


  „Lügner!“, stieß Trina hervor. Sie zeigte mit dem Finger auf Cole. „Er hat uns einmal betrogen, das hat uns Boots und Ducky gekostet, und jetzt willst du ihm die Gelegenheit geben, es noch mal zu tun?“


  „Im Moment brauchen wir alle Hilfe, die wir bekommen können“, erwiderte Cole, und ich hörte die Unnachgiebigkeit in seiner Stimme.


  Boots und Ducky. Cole trug beide Namen auf seiner Brust.


  Justin straffte die Schultern. „Ich bin zurück und werde tun, was getan werden muss, um zu beweisen, dass ich es ehrlich meine.“


  „Das ist saudumm!“, rief Lucas. „Ich arbeite auf keinen Fall mit ihm zusammen.“


  „Doch, das wirst du.“ Cole blickte jeden in der Gruppe an, die Augen leicht zusammengekniffen. „Sonst fliegst du aus dem Team.“


  13. KAPITEL


  Auf dass die toten Köpfe rollen


  Wie in Trance ging ich in den hinteren Teil der Scheune. Die Zombiejäger hatten sich in die Sessel gesetzt, alle fluchten und bereiteten sich darauf vor, aus ihrem Körper zu treten, Justin eingeschlossen.


  Ziemlich schockierende Wende der Ereignisse.


  Trina warf mir einen scharfen Blick zu, und ich wusste, dass sie mich aufforderte, so schnell wie möglich mit Cole zu reden.


  Bald, formte ich mit den Lippen.


  Hatte er Justin in die Gruppe aufgenommen, weil er hoffte, seinen Feind so im Auge zu behalten, oder vertraute er ihm tatsächlich? Benutzte er ihn vielleicht und tat nur so, als würde er ihm vertrauen, um Informationen über Anima zu bekommen?


  Meinte Justin es ehrlich oder agierte er als Doppelagent?


  So viele Möglichkeiten.


  Einer nach dem anderen standen die Zombiejäger nun in Geistform dort. Alle außer mir. Ich versuchte es, wieder und wieder, aber es gelang mir nicht.


  Während ich mich bemühte, hatte ich das Gefühl, als würde sich jemand an meinem Geist festklammern und ihn daran hindern, den Körper zu verlassen.


  Gavin und Veronica machten sich auf den Weg, gefolgt von Trina und Collins, dann Lucas und Mackenzie, Cruz und Bronx. Auch wenn es anders aussah, abgesehen von mir hatte in dieser Nacht niemand einen Partner – und mir war bisher noch nicht gesagt worden, wer mit mir gehen würde. Alle strömten in unterschiedliche Richtungen davon, um ein so großes Territorium wie möglich abzudecken. Keiner sollte jedoch einen Kampf beginnen, bevor Verstärkung eintraf.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Justin mich, der zurückgeblieben war.


  War er mein Partner? Nein, vermutlich nicht.


  „Nichts. Alles in Ordnung. Das funktioniert schon.“ Ich schloss die Augen. Mit jedem Quäntchen meiner beträchtlichen Entschlossenheit stellte ich mir vor, wie mein Geist sich erhob, und spürte, wie mein Körper reagierte. Aber als ich die Augen öffnete, packte mich jemand und schob mich energisch wieder zurück in den Sessel. Was zum Teufel?


  Justin zuckte die Schultern. „Viel Glück“, murmelte er und machte sich davon.


  Cole hockte vor mir, der einzige noch anwesende Zombiejäger. Oh, verdammt. Er war mein Partner? Er sah zur Tür, dann zu mir. Die Tür, ich. In seinem Gesicht zeigte sich Unentschlossenheit. „Probleme?“, fragte er.


  Warum nicht die Wahrheit sagen? „Ja. Aber ich weiß nicht, was es ist.“ Es sei denn … War Z. A. inzwischen stark genug, um mich festzuhalten?


  Er sah erleichtert aus. „Bleib hier. Ich sollte eigentlich dein Partner sein, also hätten wir sowieso das gleiche Territorium abgedeckt. Dann gehe ich einfach allein.“


  Und schaffe es so schneller, schien sein Tonfall anzudeuten.


  Ich sah ihn finster an.


  „Morgen“, fuhr er fort, „kann Ankh noch ein paar Tests mit dir machen.“


  „Das ist deine Antwort auf alle Fragen, Tests, Tests, Tests? Er hat schon ein paar Tausend Proben von mir genommen und nichts gefunden. Es gibt nichts mehr zu überprüfen.“


  „So? Dann wiederholt er eben die Testreihe. Das Ergebnis könnte beim nächsten Mal anders ausfallen.“


  Ach, wirklich? „Kennst du die Definition von Verrücktheit? Dasselbe immer und immer wieder machen und erwarten, dass es irgendwann anders ausgeht.“


  „Stimmt nicht. Das ist die Definition von Entschlossenheit.“


  Cole legte mir die Hände auf die Knie. Weil er in Geistform war und ich in meinem Normalzustand, schwebten sie durch mich hindurch und hinterließen irgendwie eine heiße Spur.


  „Geh einfach“, sagte ich erschauernd und deutete zum Ausgang.


  „Ali.“


  „Geh“, wiederholte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. „Trotz allem, ich bin immer noch dein Boss. Du solltest nicht so mit mir reden.“


  „Du bist mein Boss. Mein Ex. Mein Freund. Manchmal. Vielleicht. Das kannst du nicht alles zur gleichen Zeit sein. Du musst dich entscheiden.“


  Nun waren seine Augen schmale Schlitze. „Heute wähle ich mal den Boss. Morgen könnte ich es mir wieder anders überlegen.“


  Dieser Typ war so frustrierend. „Geh jetzt!“, sagte ich. Und aus Gemeinheit fügte ich hinzu: „Sir.“


  Er fletschte die Zähne. Genauso wie er es getan hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Dann richtete er sich auf, ging zur Tür, riss sie mit mehr Nachdruck als notwendig auf und stampfte in die Nacht hinaus.


  Ich blickte mich in der Scheune um. Mr Holland und Kat waren in ein Gespräch vertieft. Ärger und Frustration ballten sich in mir zu einer explosiven Mischung zusammen und ich schlug mit der Faust auf die Sessellehne. Ich sprang auf die Füße, lief bis zum Ende der Sesselreihe und machte eine Drehung, um wieder zurückzulaufen … da sah ich meinen Körper im Sessel sitzen. Moment. Ich hatte es getan? Aber wie? Warum jetzt auf einmal?


  Und wieso brannten meine Beine noch?


  Coles Berührung … die Hitze …


  Fürchtete sich Z. A. vor ihm? Wenn das so war, sollte er mich mit seinen heißen Geisterhänden überall berühren und sie zu Tode ängstigen.


  Seine Hände … überall … Ich erschauerte, dann wurde ich wütend.


  Ich lief zur Tür. Da sie mit einer Blutlinie präpariert war, konnte ich nicht hindurchschweben. Wie Cole vorher öffnete ich den Riegel und trat ins Freie. Ich sah mich um, konnte aber kein Zeichen von den …


  Moment. Etwas entfernt im Garten sah ich einen goldfarbenen Streifen, als hätte jemand eine winzige Glühbirne fallen lassen. Eine Blutlinie. Ich ging näher heran, sah rote Flecken gemischt mit goldenen. Eher keine Blutlinie. Ich fand noch einen Streifen wenige Meter entfernt und folgte der Spur durch den Garten hinter die Scheune, immer weiter, bis ich tiefer und tiefer in den Wald kam.


  Bäume erhoben sich gegen den sternenlosen Himmel, deren Äste wiegten sich in der Brise. Eine Eule schrie. Es war so dunkel, als hätte jemand eine schwarze Decke über den Wald gebreitet. Kalte Luft schlug mir entgegen und ich erschauerte. Vorn zu meiner Rechten bewegte sich etwas – ein weiterer Streifen war auf dem Boden zu erkennen. Ich runzelte die Stirn. Diese Flecken stammten nicht von Blutlinien, ganz sicher nicht, sondern von irgendwelchen Fußabdrücken. Von wem? Warum?


  Dann sah ich einen Schatten und ging schneller, fegte vorwärts. Der Schatten blieb stehen. Ich ebenfalls. Groß und breitschultrig, auf jeden Fall ein Typ. In schwarzem Hemd und schwarzer Hose wurde er fast von der Dunkelheit verschluckt. Ein dunkles Tuch verbarg seine Haare. War das ein Zombiejäger?


  Frosty und Bronx hatten ihren Kopf bedeckt. Der Typ drückte sich an einen Baumstamm und lehnte sich leicht zur Seite.


  „… kann es nicht glauben, dass Cole uns das antut“, hörte ich Trina sagen.


  „Ich weiß“, entgegnete Lucas. Seine Stimme wurde leiser. Er schien sich in eine andere Richtung zu bewegen.


  Aha. Die beiden waren nicht zusammen aus der Scheune gegangen, aber sie hatten sich gleich gefunden. Interessant.


  „Ali sollte sich so schnell wie möglich darum kümmern, sonst …“, sagte Trina.


  Dann wurde es still, nicht einmal Grillen waren zu hören.


  Der Schatten bewegte sich vorwärts, hinterließ einen weiteren leuchtenden Streifen. Ich nahm seinen Platz ein, lehnte mich vor und entdeckte ihn ein paar Meter vor mir. Ich presste mich an den Baumstamm.


  „Jetzt echt mal, was machen wir denn da?“, fragte Trina, nun wieder in Hörweite.


  „Vorsichtig sein. Auf das achten, was wir tun und sagen. Ich werde Justin nichts verraten, was er an die Overalls weitergeben kann“, erklärte Lucas, der nicht bemerkte, dass sie verfolgt wurden.


  Die Schattenperson befand sich in Geistform, ich war ziemlich sicher, und er … spionierte die beiden aus?


  Wut kochte in mir hoch. Das war nicht Frosty, auch nicht Bronx.


  Der Typ schoss um den Baum herum, ich folgte ihm. Diesmal verharrte er nicht in der Nähe von Trina und Lucas, um deren Unterhaltung zu belauschen. Er bewegte sich in die andere Richtung. Ich blieb auf seiner Fährte, immer auf die Streifen achtend. Der kleine Verräter konnte sich nicht vor mir verbergen. Ich würde ihn auf frischer Tat ertappen und …


  Etwas Hartes traf mich von hinten, sodass ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden aufschlug. Die Luft wich mir aus der Lunge und ich hatte Erde im Mund. Einen kurzen Augenblick sah ich Sterne. Ich versuchte, vorwärtszukriechen, wurde aber von einem schweren Gewicht festgehalten. Einen Moment drohte mich die Furcht zu überkommen, dann sammelte ich mich schnell, wirbelte herum und schwang meine Faust.


  Treffer!


  Schmerz durchzuckte meine Fingerknöchel. Ich hatte das Kinn des Typen getroffen – ein festes, widerstandsfähiges Kinn.


  „Loslassen!“, rief ich und erwartete fast, rote Pupillen zu sehen. Papierdünne verwesende Haut. Haar, das in Büscheln herunterhing. Stattdessen blickten mich vertraute violette Augen an … und mein Blut erhitzte sich so wunderbar. Ich blieb still liegen.


  „Ali?“


  „Cole? Was machst du denn? Ich …“


  Lag unter ihm. Meine Gedanken schweiften ab. So hatten wir schon mehrmals gelegen. Aber die anderen Male hatte er mich geküsst und seine Hände waren auf Wanderschaft gegangen. Hatten meinen Körper zum Leben erweckt. Diesmal waren wir in Geistform, doch ich fühlte mich sogar noch lebendiger als sonst. Als wäre ich an einen Generator angeschlossen. Meine Nerven vibrierten vor Energie.


  Er sah mich direkt an … näherte seine Lippen meinem Mund und verharrte. Seine Gesichtszüge wurden weicher. Sein Atem ging schneller, wurde flacher.


  „Alles in Ordnung? Du hast abgenommen und unter deinen Augen liegen Schatten. Ich war mir nicht sicher, ob du ein Wanderer bist, der hier herumirrt, oder ein Zombie.“


  Ich versteifte mich, versuchte nicht in Panik auszubrechen. „Mir geht es gut.“


  „Gut. Das ist gut.“ Mit dem Daumen strich er über meine Wange. „Ali …“


  Ich kannte diesen Blick, den Tonfall, diese Art der Berührung und wusste, wo das hinführte, falls ich ihn nicht aufhielt. „Geh runter von mir“, forderte ich ihn auf und schämte mich, weil ich mich plötzlich so atemlos anhörte.


  Er blieb, wo er war. „Was machst du mit mir? Wie schaffst du es, dass ich vergesse, was das Beste für mich ist … für dich?“


  „Was ist denn das Beste?“ Vielleicht, wenn er es sagte, würde ich ihm ja endlich glauben.


  „Ich … Ronny. Du … Gavin.“


  Nein, das überzeugte mich immer noch nicht. „Stimmt nicht.“ Ich machte mir keine Sorgen darum, dass seine Worte später wahr werden könnten, weil er sich in Geistform befand. Da machte nämlich mein freier Wille nicht mit. Ich wandte den Kopf ab und blickte in den Himmel. „Ich habe absolut kein Interesse an Gavin und du interessierst dich nicht für Veronica. Nicht mehr.“


  „Das stimmt.“ Die perfekte Antwort … bis er hinzufügte: „Ich glaube nicht, dass sie mich interessiert.“


  Dieser Satz tat weh. Machte mich wieder wütend.


  Ich packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. „Meinst du wirklich, du könntest glücklich mit ihr werden?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Himmel noch mal, vielleicht wirst du das für eine kurze Zeit, aber wenn du deine Gewohnheit nicht änderst, bleibst du nicht lange bei ihr.“


  Er sah mich verärgert an. „Ich habe keine Gewohnheit.“


  Blind! „Glaubst du wirklich, dass du keine Angst davor hast, jemanden zu verlieren, der dir viel bedeutet? Dass du dich deshalb von demjenigen trennst, bevor er sich in dein Herz schleichen kann?“


  Er packte mich an den Handgelenken, zog mir die Arme über den Kopf und hielt mich am Boden fest. Automatisch wand ich mich und meine Brust streifte seinen Oberkörper.


  „Ich habe sehr wohl Leute in mein Herz gelassen.“


  Was er nicht aussprach, war: nur dich nicht.


  Muss endlich aufhören, immer wieder diese Ablehnung zu provozieren. „Vielleicht irren wir uns ja beide. Vielleicht hast du ja nicht mal ein Herz.“


  „Oh doch, ich habe eins.“ Er kniff die Augen zusammen und schob mit seiner freien Hand meine Beine auseinander, um sich noch dichter an mich pressen zu können – es war einfach perfekt – und die dumme, dumme Ali ließ es zu. Sein harter Körper an meinem, männlich an weiblich.


  „Ich will nur nicht, dass es gebrochen wird.“


  „Dann gehst du also herum und brichst es lieber den anderen?“


  „Ich habe dir nicht das Herz gebrochen, das weißt du genau“, zischte er. „Du bist ziemlich schnell über mich hinweggekommen, und ich habe mein Bestes getan, um dich zu vergessen.“


  Mehr sagte er nicht, doch ich wusste Bescheid. In diesem Moment wusste ich es. „Du hast schon was mit Veronica angefangen“, sagte ich tonlos.


  Ein Schatten schien auf sein Gesicht zu fallen. Ich wartete darauf, dass er es abstritt.


  Er tat es nicht.


  Er nickte.


  Obwohl ich es befürchtet hatte, traf mich der Schock wie ein kräftiger Schlag mit einem Baseballschläger. Ich fühlte mich geprügelt und betrogen, dabei stand mir das gar nicht zu. Wir hatten uns getrennt. Aber … aber … hier war er, lag auf mir drauf. Und ich, ich liebte dieses Gefühl. Währenddessen war die Erinnerung daran, wie er mit Veronica herumgemacht hatte, frisch und neu und brannte in seinem Bewusstsein.


  Ich schob ihn von mir und sprang auf. „Ich glaube, ich hasse dich.“


  „Da bist du nicht die Einzige. Ich glaube, ich hasse mich selbst.“


  Dieses Thema war bei mir abgegessen. Es tat nichts zur Sache. Durfte nichts zur Sache tun.


  Was hast du mit ihr gemacht, hätte ich fast gerufen.


  Zitternd sagte ich: „Wieso hast du mich angegriffen, wenn du dachtest, ich wäre ein Wanderer?“


  Er holte tief Luft. „Eine Wanderin, die durch die Gegend schleicht, als würde sie jemanden suchen. Ich wollte kein Risiko eingehen.“ Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. „Alle sind gegangen und plötzlich kehrt deine Fähigkeit, in den Geistzustand zu treten, wieder zurück? Hast du mir was zu beichten, Bell?“


  Ich kochte vor Wut. „Was hast du mir denn vorzuwerfen, Holland?“


  „Spionierst du mir hinterher?“


  Er … oje … ich schnappte nach Luft. „Das wollte ich nicht! Ich habe einen Spion ausspioniert. War es das, was du gesehen hast? Jemand, der hinter Trina und Lucas hergeschlichen ist?“


  Schweigen entstand, ich spürte förmlich seine ungläubige Reaktion auf das Gesagte. Er setzte sich.


  „Jemand hat sie verfolgt?“


  „Ja, das denke ich.“


  „Wie sah er aus?“


  „So wie du, nicht ganz so groß. Breitschultrig. Mit einem Tuch um den Kopf.“ Cole trug eins. „Seine Schuhe hinterließen goldfarbene Streifen auf dem Boden.“


  Ein Hoffnungsschimmer erschien in seinen Augen, seine Gesichtszüge wurden weicher.


  „Zeig es mir.“ Er stand auf und nahm meine Hand.


  Seine Finger mit meinen verschränkt … die Wärme, der Trost … das gefiel mir. Ich wollte mehr davon und hasste mich dafür. Schnell ließ ich ihn los. Mein Mund fühlte sich trocken an, als ich zurückging, um nach der letzten Spur zu suchen.


  „Da drüben.“ Ich zeigte darauf. „Siehst du sie?“


  „Nein.“


  Egal. Er konnte auch die Blutlinien nicht sehen.


  Cole untersuchte die Umgebung. „Gibt es noch eine andere in der Nähe?“


  Ich suchte und fand drei weitere, das war es. Keine Spuren mehr zu finden. Entweder hatte der Typ die Gegend verlassen, oder er hatte uns belauscht und seine Schuhe ausgezogen.


  „Okay, in Ordnung.“ Cole presste zwei Finger an seinen Nasenrücken. „Den Spion gibt es also, das wissen wir zumindest. Und jetzt weiß ich, dass es ein Typ ist. Das verkürzt meine Verdächtigenliste schon mal.“


  „Du hast befürchtet, dass es einen Spion gibt.“ Eine Feststellung, keine Frage. Deshalb hatte er spioniert.


  Er sprang auf mich zu und packte mich an den Schultern. „Das wirst du keiner Menschenseele erzählen, Ali. Versprich mir das.“


  War ich auch eine Verdächtige gewesen?


  Der Ärger flammte erneut auf, glühend heiß. „Warum hast du Justin wieder aufgenommen? Ich weiß, dass er uns schon geholfen hat, aber woher willst du so genau wissen, dass er kein Doppelagent ist?“


  Er schüttelte den Kopf. „Darüber will ich nicht reden.“


  „Nicht mit mir, meinst du wohl. Hast du’s mit Veronica besprochen?“ Halt den Mund, sei einfach still!


  Seine Nasenflügel bebten. Vor Ärger? Vor Erleichterung? „Willst du genau hören, was ich mit ihr gemacht habe?“, fragte er angespannt.


  Ja! „Nein.“ Ich weiß nicht.


  „Ich sag’s dir aber. Eigentlich will ich’s dir sogar sagen, glaube ich. Danach hältst du dich nämlich von mir fern, auch wenn ich so dumm bin, um dich herumzuschleichen. Dann werde ich endlich aufhören, mir zu wünschen, was ich nicht haben kann.“


  Ich sah ihn wütend an. „Dafür brauchst du gar nichts mehr zu sagen!“


  „Ich war zu Hause“, begann er, ohne auf meinen Einwand zu achten. „Sie hat mich besucht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich will es nicht hören!“


  Das war ein Befehl, doch der entsprach nicht seinem freien Willen. Er redete weiter. „Ich hatte was getrunken. Das mache ich sonst nie, aber ich wollte dich vergessen.“


  „Sei still!“


  „Ich hatte sogar ziemlich viel getrunken. Wir küssten uns. Ich dachte daran, dass ich nie wieder mit dir zusammen sein würde, und ich war wütend auf dich. Ich dachte an dich und Gavin und küsste sie mit allem, was ich hatte. Ich habe ihr das Shirt ausgezogen. Sie berührt.“


  „Sei jetzt still!“


  Er schleuderte mir die Einzelheiten entgegen, als wären sie Faustschläge.


  Das waren sie ja auch.


  „Sie hat meine Jeans aufgemacht. Ich …“


  „Sei still! Sei still! Sei still!“ Ich war dicht an ihn herangetreten, ohne dass es mir bewusst gewesen war. Meine Arme erhitzten sich fast bis zur Unerträglichkeit, als wollte ich einen Zombie einäschern. Als ich die Hand erhob, um Cole zu schlagen, schossen Flammen aus meinen Fingern – sie waren jedoch nicht weiß, sondern rot.


  Cole fiel zu Boden, als hätte ihn ein Truck umgefahren. Schnell sprang er wieder auf die Füße und sah mich dabei argwöhnisch an. Seine Haut war aufgerissen, weil er in Geistform war, blutete er nicht. Auf seinem Körper aber würde Blut sein. In der Scheune wären sicher rote Striemen auf seiner linken Wange.


  „Was passiert mit dir?“, wollte er wissen.


  Koste ihn.


  Die Worte geisterten durch meinen Kopf und mir war egal, von wem sie stammten. Hunger zerrte an mir, unbarmherzig. Ja, ich würde von ihm kosten, würde seinen Geist verspeisen. Mit finsterem Blick ging ich auf ihn zu. Die roten Flammen züngelten meine Schultern hoch. Ich holte mit einem Arm aus, aber Cole duckte sich blitzschnell. Normalerweise hätte er einen Gegenschlag gelandet, hätte mir die Füße wegkicken können. Stattdessen richtete er sich nur auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Tu das nicht“, sagte er.


  Nicht mein Wille. Doch, ich würde es tun. Ich umkreiste ihn, unsere Blicke trafen sich.


  Hunger!


  „Mach weiter, beende deine Geschichte“, befahl ich. Dann tat ich, was er unterlassen hatte, schoss mit einem Bein vor und kickte seine Knöchel zusammen. Wieder ging er zu Boden. Seine Hosenbeine waren weggebrannt, darunter kam rote verbrannte Haut zum Vorschein. Verbrennungen, die ich ihm zugefügt hatte. An meinen Füßen loderten ebenfalls Flammen. „Hilf mir dabei, dich wirklich zu hassen.“


  „Ist es das, was du dafür brauchst?“ Er stand auf. „Sie hat sich auf mich gestürzt. Und weißt du was? Es hat mir gefallen.“


  Mit einem Aufschrei stürzte ich auf ihn los.


  Er wich aus.


  Ich hätte es noch mal getan, aber aus dem Augenwinkel sah ich das Feuerwerk, das über den Baumkronen explodierte. Einer nach dem anderen schossen die Zombiejäger ihre Leuchtraketen ab. Jeder, so schien es, hatte Zombies gesichtet.


  Ist mir egal.


  Ein Zweig knackte.


  Ich wirbelte nach links und entdeckte rote Augen, die aus dem Gebüsch schauten.


  Ist mir immer noch egal.


  Cole kam auf mich zu, vielleicht weil er mich vor dem bevorstehenden Kampf schützen wollte. Als ich seinen Geruch wahrnahm, konnte ich meinen Hunger unmöglich kontrollieren. Ich knurrte ihn an.


  Er sah mir in die Augen.


  Ich trat noch dichter an ihn heran … wenn ich fertig bin, wird nichts mehr von ihm übrig sein … um mich herum wurde alles dunkel, bis ich vollkommen von einer schwarzen Decke eingefangen war.


  „Nein!“, rief ich.


  Oh, doch.


  Ich glaube … Z. A. versuchte die Führung zu übernehmen.


  Ich – sie – trat weiter vor, trotz der Schwärze um mich, ich stolperte.


  „Ali“, sagte Cole besorgt.


  Die folgenden Sekunden schienen wie in Zeitlupe zu vergehen, ich fiel, landete auf dem Boden. Die Geräusche um mich herum verstummten. Bis auf eins.


  Tick. Tack.


  14. KAPITEL


  Das Gemetzel der Weißen Königin


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich schwer atmete. Warum bekam ich keine Luft?


  Ich machte eine Bestandsaufnahme. Ich stand aufrecht. Meine Kleidung war zerrissen und ich war von Kopf bis Fuß mit schwarzem Schleim besudelt. Ich hatte Schnitte in meinen Armen und am Bauch. Außerdem zitterte ich am ganzen Körper, als wäre ich stundenlang auf dem Crosstrainer gelaufen, höchste Stufe.


  Der Bereich um mich herum war verkohlt. Die Bäume nackt, die Blätter weggebrannt, die Äste mit Asche bedeckt. Zombieasche? Oder von … Zombiejägern? Der Boden unter mir war schwarz verbrannt, kein Gras war mehr zu sehen.


  Cole lag auf der Erde, er lebte. Gott sei Dank! Dunkle Flecken zeigten sich überall auf seiner Haut. Er war mehrmals gebissen worden und sein Gesicht schmerzverzerrt.


  „Ali-Gator.“ Er keuchte.


  Ich rannte zu ihm, und er zuckte zusammen, als befürchte er, ich wollte ihm was antun.


  Ich runzelte die Stirn, erinnerte mich … dass ich nach ihm geschlagen hatte. Ja, ich hatte ihn schlagen wollen und er war mir ausgewichen. Er hatte mir erzählt, wie er Veronica geküsst hatte, was sie alles getrieben hatten – selbst jetzt noch schüttelte es mich. Es tat so weh. Der Hunger hatte mich überfallen, ich hatte ihn ernsthaft angegriffen … dann nichts.


  „Es tut mir so leid!“ Das Antiserum hatte er an einem seiner Knöchel befestigt. Ich löste die Spritze, und obwohl ich zitterte, schaffte ich es, ihm die Medizin in den Nacken zu injizieren.


  Er hatte dasselbe unzählige Male bei mir getan, aber bei ihm war es noch nie notwendig gewesen. Ich hockte mich neben ihn, beobachtete ihn, wartete. Schließlich verschwanden die schwarzen Flecken nach und nach von seiner Haut und er sackte auf die verbrannte Erde.


  Die Schnitte und Risse blieben. In der Scheune würde sein Körper voller Blut sein.


  „Was ist passiert?“, fragte ich.


  „Kannst du dich nicht erinnern?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf. Z. A. hatte mit mir gesprochen – ja, so war es gewesen. Du lieber Himmel. Sie hatte die Führung übernommen.


  Cole richtete sich auf, sein Gesicht noch immer schmerzverzerrt. Er sah mich nicht an, als er sagte: „Deine Pupillen wurden rot, Ali, wie bei den Zombies. Die Monster kamen und haben dich ignoriert, als wärst du eine von ihnen. Du hast die Bäume abgebrannt und …“


  Ich keuchte auf. „Das war ich?“


  „Du hast sie mit diesen roten Flammen berührt, und die Blätter verdorrten sofort.“


  Tränen traten mir in die Augen. Sie brannten, als wären sie zu Säure geworden, weil ich sie wochenlang unterdrückt hatte. „Habe ich dir was angetan?“ War ich an irgendwelchen seiner Verletzungen schuld?


  Er betastete vorsichtig den Riss in seiner Wange. „Irgendwas passiert mit dir, Ali“, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen.


  Es war tatsächlich so. Ich hatte ihm wehgetan.


  „Ja“, flüsterte ich. Ich konnte es nicht mehr für mich behalten, was auch immer es für Konsequenzen haben mochte. Ich hatte gewusst, dass ich eine Gefahr darstellte, hatte aber nicht genug Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um meine Freunde zu schützen. „Mr Ankh sagt zwar, die Blutwerte wären okay, doch das kann nicht sein. Ich bin voller Zombiegift. Es ist in mir und es lebt. Es ist ein Teil von mir geworden. Ich habe die andere gesehen, habe sie gehört.“


  Ich erwartete, Hass in seinen Augen aufglimmen zu sehen, erwartete, dass er rasend wütend auf mich wurde.


  Er musste mich jetzt töten. Ich war der Feind.


  „Was noch?“, fragte er.


  Ich blinzelte überrascht. „Die Gier überfällt mich, ein widerlicher Hunger, und ich kann dem nicht widerstehen. Ich hätte es nie geglaubt, bis …“


  „Was zum Teufel ist denn hier los?“ Gavin war angekommen, und ich stoppte meinen Redefluss.


  Ich hatte mich gerade rechtzeitig umgedreht und ihn und Veronica durch die Baumreihen gehen sehen, die ich abgefackelt hatte. Es mochte zwar Z. A. gewesen sein, aber sie hatte meine Hände benutzt. Diese Erkenntnis schockierte mich zutiefst.


  Die beiden waren verwundet und vollkommen verdreckt, so wie Cole.


  Cole umfasste eins meiner Handgelenke und drückte leicht zu. „Ich will nicht, dass du noch irgendein Wort darüber sagst“, flüsterte er.


  Er hatte nicht vor, es den anderen zu erzählen? Warum? Um mich zu beschützen? Vielleicht. Was würde passieren, wenn die Zombiejäger erfuhren, was ich ihm angetan hatte? Sie würden mich aus der Gruppe verbannen, keine Frage. Sie wären dumm, täten sie es nicht.


  Er rappelte sich auf und zog mich mit sich. „Lasst uns zur Scheune zurückgehen“, sagte er.


  „Cole!“ Veronica kam auf ihn zugelaufen und umfasste sein ramponiertes Gesicht, drehte seinen Kopf leicht nach links und rechts, um seine Verletzungen zu untersuchen. „Liebling, du siehst aus, als hätte dich ein Bär angefallen. Geht es dir gut?“


  Liebling.


  „Alles okay.“ Er schob sie von sich, offensichtlich war es ihm unangenehm.


  Ich war schlicht zu fertig, um jetzt Eifersucht zu empfinden oder Ärger oder Verlangen, viel zu geschlaucht, und wischte mir mit dem Handrücken über die brennenden Augen.


  Veronica warf mir einen bösen Blick zu, der mich in Grund und Boden stampfen sollte.


  „Ich dachte, du hättest besondere Fähigkeiten oder so was. Du hättest ihn beschützen müssen.“


  „Ja“, erwiderte ich traurig. „Das hätte ich.“


  Gavin legte in einer überraschenden Geste der Solidarität einen Arm um meine Schultern, und ich lehnte mich an ihn. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart immer wohler und wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Es ist nichts Sexuelles, sagte ich mir. Und das war das einzig Wichtige.


  „Katzenkampf Runde zwei kann warten“, sagte er. „Cole hat recht. Wir müssen zur Scheune zurück.“


  Cole kam einen Schritt auf uns zu. Nun zeigte er den finsteren Gesichtsausdruck, den ich eigentlich bei meinem Geständnis von ihm erwartet hatte. Er blickte von Gavin zu mir, dann wieder zu Gavin und sah dabei hundertprozentig mordlüstern aus. Schließlich riss er sich zusammen und wirbelte herum.


  Am liebsten wäre ich ihm gefolgt, hätte ihn eingeholt. Es tat so weh, mich zurückzuhalten – okay, so fühlte ich, doch ich konnte nicht riskieren, mit ihm zu streiten und zu kämpfen. Und ich musste einen Spion überführen.


  Er führte uns aus dem Wald, Veronica immer an seinen Fersen. Unterwegs trafen wir auf Frosty und Justin, und ich musterte sie unauffällig. Sie waren beide etwa so groß wie der Spion, den ich gesehen hatte, Lucas auch. Und Gavin ebenfalls.


  Gavin trug außerdem ein Tuch um den Kopf.


  Der Spion musste jemand aus unserem engeren Kreis sein. Ich meine, der Typ wusste, wo Coles Scheune war und dass wir in dieser Nacht patrouillieren würden. Ich wollte keinen der Zombiejäger verdächtigen. Ich mochte mir selbst zwar im Moment nicht trauen, aber ich vertraute meinen Freunden, sogar Gavin, was erstaunlich genug war.


  In vieler Hinsicht war er wie Cole. Er sagte jedem ins Gesicht, was er meinte und glaubte. Er hatte keine Angst, scherte sich nicht um die Konsequenzen. Es war nicht mit ihm zu spaßen, wenn er seine Freunde beschützte.


  Ich musste über eine Menge nachdenken.


  „Was ich dir jetzt sage, meine ich ernst, es ist nicht nur Gerede. Sie kann echt unangenehm werden, falls man sie sich zur Feindin macht“, sagte Gavin leise.


  „Wer? Veronica?“


  Er nickte.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte schon früher Feinde gehabt und sicher würde ich auch in Zukunft welche haben. „Was sehen die Typen überhaupt in ihr? Ich meine, sie ist schön, mehr jedoch nicht.“


  Ich glaube, was ich tatsächlich fragen wollte, war, was Cole in ihr sah.


  Gavin blickte nach vorn. „Sie ist eigentlich eine sehr nette Person, aber die Eifersucht hat euch beide in rasende … Na ja. Egal. Ich schweige lieber, damit du mir nicht meinen wichtigsten Körperteil ramponierst. Wie ich sagte, sie ist klug und sie ist witzig. Und das Beste ist, dass sie’s tut.“


  Dachte er nur immer an Sex? „Deine Worte klingen wie Poesie.“


  Er lachte. „Ich muss gestehen, dass ich gern mit ihr ins Bett gehen würde, schon seit ich sie kenne. Sie würde mich bestimmt ranlassen, glaube ich, wenn sie nicht so entschlossen wäre, Cole zurückzugewinnen. Im Gegensatz zu Mr Holland hatte ich nie was mit anderen Zombiejägern. Ich trenne normalerweise Arbeit und Vergnügen. Eine Phrase, ich weiß, aber so gibt es weniger Komplikationen. Ich schätze, Cole wird das auch irgendwann kapieren.“


  „Ich bin eine Zombiejägerin“, erinnerte ich ihn, „trotzdem wolltest du mich anmachen.“


  „Du bist dazu noch nicht mal mein Typ. Oder vielmehr warst du’s nicht. Ich bin mir nicht mehr so sicher, was mein Typ überhaupt ist. Du widerstehst mir, das macht mich ganz wild.“


  „Das ist traurig.“


  „Das ist das Leben.“


  Ich verdrehte die Augen, was ich in seiner Gegenwart ständig tat. „Du bist der merkwürdigste Typ, den ich jemals kennengelernt habe.“


  „Vielen Dank.“


  „Ich glaube nicht, dass es ein Kompliment war.“


  „Darüber kann man streiten.“


  Wir betraten die Scheune. Meine Geistform befreite sich aus Gavins Umarmung und flog vorwärts wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Ich schlitterte durch den Raum und … wamm!


  Ich keuchte und öffnete die Augen. Ich saß auf dem Sessel, Geist und Körper vereint.


  Mr Ankh kniete vor Cole und versorgte bereits dessen Verletzungen. Wie erwartet, war Cole voller Blut.


  Neue Liste der zu erledigenden Aufgaben: Finde einen Weg, um den Zombie in dir unschädlich zu machen. Töte den Zombie in dir. Tu, was immer notwendig ist.


  Cole hob die Lider und zog eine Grimasse.


  „Das muss genäht werden, mein Sohn“, sagte Mr Ankh und begann in seiner Arzttasche nach den notwendigen Utensilien zu kramen.


  Ein Klumpen bildete sich in meiner Kehle, als sich unsere Blicke trafen. Coles violette Augen auf meine blauen gerichtet. Eine kalte Maske über dem Kummer.


  Es tut mir leid, formte ich mit den Lippen.


  Er nickte mir zu und wandte sich ab.


  Würde er mich aus seinem Leben ausschließen, jetzt, wo er von Z. A. wusste?


  Es war besser, als zu sterben, aber genauso schmerzhaft.


  „Wo ist Kat?“, wollte Frosty wissen. Wie Cole war er blutbesudelt.


  Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, sagte Mr Ankh: „Als du angefangen hast zu bluten, schrie sie wie verrückt. Deshalb habe ich darauf bestanden, dass sie nach Hause fährt.“


  Ich hätte wetten können, dass er ihr, um sich durchzusetzen, gedroht hatte, sie sonst für immer aus der Scheune zu verbannen.


  Frosty flitzte nach draußen.


  „Hat jeder das Antiserum bekommen?“, erkundigte sich Mr Holland.


  Ich hatte keine Injektion gehabt, aber ich war auch nicht gebissen worden. Trotzdem bat ich um eine Dosis und bekam sie ein paar Minuten später. Der kühle Strom schoss kraftvoll durch meine Adern und ich hörte auf zu zittern.


  „Die Zombies waren überall“, sagte Gavin. „Wir konnten sie nicht alle im Zaum halten.“


  „Ja, und sie schienen genau zu wissen, wo wir zu finden sind.“ Lucas warf betont einen Seitenblick auf Justin.


  Justin sprang auf. „Ich habe niemandem was über meinen Einsatz gesagt! Ich wusste gar nicht, dass ich heute zu dem Treffen kommen würde. Das habe ich erst eine Viertelstunde vorher erfahren, als Cole mich abgeholt hat.“


  „Schon mal was vom Telefon gehört? SMS?“


  „Cole war die ganze Zeit bei mir. Und meinst du ernsthaft, dass Zombies Anrufe entgegennehmen?“


  „Du warst ein paar Minuten allein in der Umkleidekabine. Da hättest du ohne Weiteres eine Nachricht an Anima schicken können“, rief Trina. „Die können das arrangiert haben.“


  „Glaubst du vielleicht, ich bin verkabelt?“ Er riss sich das Hemd herunter und entblößte einen erstaunlich gut trainierten, muskelharten Oberkörper.


  Jemand wedelte vor meinen Augen herum, und ich blickte auf. Gavin stand vor mir und bot mir seine Hilfe an. Ich nahm seine Hand und er zog mich aus dem Sessel. Ich war nicht so stabil, wie ich gedacht hatte, fast wären mir die Knie weggeknickt. Er legte mir einen Arm um die Taille und stützte mich.


  Stuhlbeine schabten über den Boden. Ich sah, wie Cole Mr Ankh beiseiteschob und in den Umkleideraum stürzte. Die Tür schlug laut knallend zu.


  Natürlich folgte ihm Veronica.


  Ich schlief ein, während ich darüber nachdachte, wie sich Z. A. unschädlich machen ließ. Mir die Hände abhacken? Alle Zähne ziehen? Dann würde ich leben, aber sie könnte niemanden mehr beißen oder verbrennen.


  Machen wir einen Plan B.


  Das Klingeln meines Handys weckte mich. Blind tastete ich vom Bett aus auf dem Nachttisch herum. „Hallo“, krächzte ich, nachdem ich das Telefon an mein Ohr gepresst hatte. Wie spät war es denn?


  „Sie haben unsere Verabredung nicht eingehalten, Miss Bell.“


  Dr. Bendari?


  Ich schoss hoch. Die schicke Wanduhr zeigte eine Minute vor sechs Uhr morgens an. Ich hatte den Alarm auf sechs gestellt und … mein Handy hatte zur richtigen Zeit geläutet. Ich musste mich für die Schule fertig machen.


  „Es ist was dazwischengekommen“, sagte ich. „Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Sie hatten Ihr Handy abgeschaltet.“


  „Eine notwendige Sicherheitsmaßnahme.“


  „Und warum das?“


  „Erwarten Sie von mir, darauf zu vertrauen, dass Sie Ihre Zombiejägerfreunde nicht auf mich hetzen?“


  Eine Retourkutsche? Aber bitte. „Ich bin diejenige mit den Zweifeln, Dr. Bendari. Sie könnten ja vorhaben, mich umzubringen.“


  „Ich denke, wir müssen uns wohl einfach gegenseitig vertrauen. Sind Sie immer noch an einem Treffen interessiert?“


  „Das bin ich.“


  „Gut. Ich würde nämlich gern von den Schwierigkeiten hören, die Sie vergangene Nacht gehabt haben.“


  Hatte er den Spion geschickt … seine Informationsquelle? „Woher wissen Sie davon?“


  Ich sah ihn förmlich mit den Schultern zucken, als er sagte: „Woher schon?“


  „Na ja, um zu wissen, was gestern Nacht passiert ist, müssten Sie doch einen Informanten haben, der vor Ort war.“


  Humorloses Lachen erklang am anderen Ende der Verbindung. „Tatsächlich? Nun, vielleicht sollten Sie sich mal die Morgennachrichten ansehen.“


  Die Nachrichten? Ich streckte mich nach der Fernbedienung aus und schaltete den Fernseher ein. Ein Farbenrausch füllte den Bildschirm. Ich zappte durch die Sender und kam zum …


  „… erfuhr, dass sechsundzwanzig Personen am Antifäulniserregersyndrom gestorben sind“, sagte eine Reporterin gerade. Sie stand auf der Straße, die Adresse einer Wohngegend in der Nähe von Coles Haus wurde eingeblendet.


  Antifäulniserregersyndrom nannten sie es, wenn der menschliche Organismus mit Zombiegift infiziert wurde. Die nicht Eingeweihten hatten keine Ahnung, was die Ursache war.


  Die Reporterin berichtete weiter: „Vergangenes Jahr sind zwei Oberschüler an dieser seltenen Krankheit gestorben, von der es hieß, sie sei nicht ansteckend. Wenige Monate zuvor wurde der Tod eines älteren Mannes bekannt. Wie kommt es, dass so viele infiziert waren? Vertreter des Zentrums zur Erkennung und Eindämmung von Seuchen waren vor Ort und haben die Häuser der betroffenen Bürger unter Quarantäne gestellt.“


  Dr. Bendari seufzte bedauernd. „Es wurden Menschen getötet, Miss Bell. Personen, die wieder auferstehen werden. Zombies sind in ihre Wohnungen eingedrungen und haben alles Menschliche in ihnen verschlungen und nur das Böse zurückgelassen.“


  „Warum?“ Mein Mund war ausgetrocknet. „Wie?“


  „Nicht alle Häuser sind durch Blutlinien geschützt.“


  Das würde sich ändern, dachte ich entschlossen und umklammerte die Kante der Kommode. Sehr bald.


  „Die Zombies mutieren“, erklärte er. „So wie Sie sich verändern. Sie werden hungriger. Sie entwickeln mehr Kräfte. Sie …“


  Die Tür zu meinem Zimmer flog so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Mr Ankh und Mr Holland stürmten herein. Beide sahen mich so wütend an, wie ich sie noch nie vorher erlebt hatte. Mein Herz begann wild zu hämmern, sodass ich dachte, es würde jeden Moment durch meine Rippen krachen.


  „Was ist denn los?“, wollte ich wissen. „Was soll das?“


  Dr. Bendari sagte etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen.


  „Komm mal mit, Ali“, befahl Mr Holland. „Sofort.“


  Dr. Bendari schwieg am anderen Ende der Leitung.


  In der Nacht hatte Gavin mich abgesetzt, ich hatte geduscht, mein Tanktop und Boxershorts angezogen und war so ins Bett gefallen. Die Männer sahen nichts, was sie nicht sehen sollten, ich fand es trotzdem peinlich. „Was ist los?“, wiederholte ich. „Ich gehe nirgendwohin, wenn Sie’s mir nicht sagen.“


  „Es gibt da etwas, das du dir dringend ansehen musst“, platzte Mr Ankh heraus.


  Ich unterbrach die Verbindung zu Dr. Bendari und stand auf. Die beiden führten mich den Flur entlang, die Treppe hinunter, dann noch eine bis in den Keller. Mit jedem Schritt wurde die Luft kühler und feuchter. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine Eisschicht über meine Haut legen – die genauso kalt war wie mein Inneres. Am Ende des Gangs blieben wir an der einzigen Tür stehen, die es dort gab. Sie war fest verschlossen. Mr Ankh presste seine Hand auf die ID-Tafel und grelles gelbes Licht flackerte auf.


  Die Scharniere der Tür glitten zur Seite, der Zugang öffnete sich selbsttätig.


  Wir betraten das Laboratorium. Die Böden waren aus Beton und enthielten mehrere Abflusslöcher. Einige mit Vorhängen abgetrennte Kabinen befanden sich in dem Raum, in jeder stand eine Liege mit Hand- und Fußriemen.


  Ich schluckte.


  Mr Holland zeigte auf einen Stuhl vor einem großen Bildschirm.


  Zitternd setzte ich mich. „Ich habe die Nachrichten schon gesehen.“


  „Das hat jetzt nichts mit dem hier zu tun. Ich werde deine Vitalfunktionen überprüfen.“ Während er an mir herumdrückte und pikste, stellte er mir eine Frage. Nur eine: „Arbeitest du für Anima?“


  „Nein! Natürlich nicht!“ Ich musste ihm die Wahrheit sagen, unbedingt. Wieder etwas auf der Liste von zu erledigenden Aufgaben: Sprich mit ihnen. Gib alles zu. Bete, dass es gut ausgeht.


  Also tat ich es. Ich verriet jedes Detail über Z. A., das ich bisher verschwiegen hatte.


  Als ich fertig war, schüttelte Mr Ankh den Kopf. „Unmöglich. Du bist immer noch menschlich.“


  „Im Moment.“


  Er starrte mich eine Weile an, schweigend. Dann verzog er das Gesicht und drückte die Starttaste. Üppiges Grün erschien auf dem Bildschirm und … der Wald! Ich sah den Wald.


  „Das wurde mit einer Nachtsichtkamera aufgenommen“, erklärte er. „Ich habe da draußen mehr davon installiert, als irgendjemand sich vorstellen kann. Ich überprüfe die Aufnahmen nicht immer, aber die Wunde an Coles Wange kam mir sehr merkwürdig vor. So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Als ich ihn darauf ansprach, wollte er mir keine Erklärung dafür geben.“


  Ich sah eine rot umrissene Gestalt, die sich schnell auf eine andere rot linierte Gestalt zubewegte, und wie beide zu Boden gingen. Für einige Minuten blieben diese rot umrandeten Figuren in dieser Position, als würden sie … sich unterhalten. Cole und ich, wurde mir klar.


  „Wir waren in Geistform. Wieso konnte die Kamera uns aufnehmen?“, fragte ich, während ich wie erstarrt dasaß.


  „Spezialkamera. Spezialausrüstung.“


  „Haben Sie auch den Typen gesehen, den ich verfolgt habe?“


  „Ja. Aber genauso wie bei dir sieht man nur rote Linien.“


  Auf dem Bildschirm bewegte sich die eine rot linierte Gestalt ruckartig nach oben, die andere hob sich nur ein Stück. Ich war aufgesprungen, Cole hatte sich aufrecht hingesetzt. Wir redeten weiter. Er kam hoch. Wir gingen umher. Helles rotes Licht flackerte über meine Hand, die zu ihm vorschnellte. Er fiel. Rappelte sich wieder auf. Wir standen uns gegenüber. Ich stürzte auf ihn zu, er wich aus.


  An der ersten Baumreihe erschienen irgendwelche Flecken. Die Zombies?


  Eine rot umrissene Figur – ich – landete auf dem Boden.


  Das war, als ich gestürzt war und einen Blackout gehabt hatte, als Z. A. die Führung übernommen hatte.


  Ich beobachtete, wie ich mich wieder erhob und auf Cole zuging. Oh nein. Bitte nicht. Er reagierte nicht darauf, seine rote Linie bewegte sich auf die Zombies zu, um sie zu bekämpfen. Ich folgte ihm. Statt ihm zu Hilfe zu kommen, schlug ich ihn von hinten.


  Ich presste mir eine Hand auf meinen Magen, der sich anfühlte, als hätte ich einen Haufen Glasscherben verschluckt. Die Zombies stürzten sich auf ihn, aber er konnte sie abwehren. Ich kam wieder auf ihn zu, ganz offensichtlich in Angriffslaune. Er wich zur Seite, stellte sich zwischen die Kreaturen und mich. Er hätte mich k. o. Schlagen, mich unschädlich machen oder sogar den Wölfen vorwerfen können. Ich war leicht angreifbar. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit den Zombies zu.


  In diesem Augenblick hasste ich mich selbst. Wie hatte ich Cole auf diese Art angreifen können? In so einem kritischen Moment?


  Die Zombies umkreisten ihn, griffen nach ihm. Ich zerrte zwei von ihnen am Arm und riss sie von ihm weg, von meinem Ziel, schleuderte sie herum.


  Andererseits: Vielleicht hatte ich ihm ja doch geholfen.


  Rote Flammen schossen aus meinen Armen und überall aus meinem Körper, machten mich zur lebenden Fackel. Ich packte zwei weitere Zombies, schleuderte die ebenfalls in Richtung der Bäume. Sobald sie sich erholt hatten, kamen sie zurück, kümmerten sich jedoch nicht um mich, sondern konzentrierten sich auf Cole. Ich ging auf sie zu und legte eine Hand an den Baumstamm – dessen Laub sofort zu Asche wurde – und schnappte mit der anderen eine der Kreaturen. Sie zerfiel nicht, zappelte allerdings herum. Ich beugte mich hinunter … und biss ihr in den Hals.


  Mr Ankh stellte sich vor mich. Seine Miene war finster. Ich suchte nach Worten – mir fiel natürlich nichts ein. Das Entsetzen, mich so etwas tun zu sehen … zu wissen, dass ich die Zombiefäule aufgenommen hatte …


  „Ali Bell, ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll, dass du sowohl menschlich als auch ein Zombie bist und dass der Zombieteil sich außerhalb deines Körpers materialisiert, aber ich weiß genau, dass ich dir nicht länger gestatten kann, in diesem Haus zu bleiben, in dem sich meine Tochter aufhält. Ich möchte, dass du innerhalb einer Stunde ausziehst.“


  15. KAPITEL


  Nimm mich zum Abschied


  Ich ging ins Bad und zog mich an, dann packte ich die wenigen Habseligkeiten, die ich besaß, zusammen. Ein paar Shirts, zwei Jeans, Unterwäsche, meine Dolche und das Tagebuch. Das war’s. Es dauerte nicht lange. Zehn Minuten vielleicht. Tränen brannten mir in den Augen, ich blinzelte sie weg. Auf keinen Fall würde ich deshalb heulen. Ich hatte schon einmal mein Zuhause verloren, eins, das ich von ganzem Herzen geliebt hatte.


  Das hier? Das war gar nichts dagegen.


  Warum tut es dann so weh?


  Ich glaube, irgendwie hatte ich immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Den Rucksack geschultert, verließ ich das Zimmer, vorbei am kaltherzigen Mr Ankh und am hartherzigen Mr Holland.


  Nana lief draußen vor dem Eingang hin und her, ihre Tasche stand auf dem Boden. Besorgt blickte sie mich an, als ich die Treppe zu ihr herunterkam. Sie sah aus, als wäre sie über Nacht zehn Jahre gealtert. Ihre Frisur war unordentlich, ihre Bluse und die Hose vollkommen zerknittert. Sie war ungeschminkt.


  Jemand hatte sie aufgeweckt und sie gedrängt, sich zu beeilen.


  Ich knirschte mit den Zähnen, spürte, wie mein zweites Herz wild in meiner Brust hämmerte, und zwang mich, langsam zu atmen, mich zu beruhigen, bevor der Hunger sich ausbreiten konnte.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie mich.


  Was hatte man ihr erzählt? Ich gab mir Mühe zu lächeln. „Ich bin … stabil. Und du?“


  „Ach, mir geht’s okay.“ Sie warf Mr Ankh einen Blick zu und kniff die Augen zusammen. „Was ist eigentlich los? Warum tun Sie das?“


  „Ich überlasse es Ihrer Enkelin, das zu erklären. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, ich setze Sie nicht auf die Straße, sondern habe ein Haus in Ihrer alten Wohngegend für Sie gemietet. Die Adresse ist im Navi programmiert.“


  Es gefiel mir gar nicht, dass er für uns bezahlte, und ich wollte am liebsten ablehnen. Tat ich aber nicht. Noch nicht. Ich würde es zulassen, dass er sein Geld für uns ausgab, bis wir was Neues gefunden hatten – etwas, das wir uns selbst leisten konnten und das er uns nicht wieder wegnehmen würde.


  Ich nahm Nanas Tasche. Während sie zu verstehen versuchte, was Mr Ankh nicht gesagt hatte, drängte ich sie weiter. Ihr Wagen wartete in der Auffahrt. Der Schlüssel steckte, der Motor schnurrte.


  Ich warf unser Gepäck ins Auto, stieg ein und schnallte mich an. Nana setzte sich hinters Steuer, und wenige Minuten später segelten wir den Highway entlang.


  „Verrate mir, was hier los ist“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Bitte. In letzter Zeit fühle ich mich ständig wie Reeve. Ich versuche verzweifelt, etwas zu erfahren, und bekomme keine Antwort. Du bist dauernd unterwegs, daran bin ich inzwischen gewöhnt, aber wenn du nach Hause kommst, hast du schlechte Laune und ziehst dich zurück, manchmal wirst du sogar gewalttätig. Und nun wollen die Männer, die dir eigentlich helfen sollten, nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  „Nana, ich rede gleich mit dir darüber, das verspreche ich, allerdings nicht während der Fahrt.“ Was ich zu sagen hatte, würde sie noch stärker aufregen, als sie es jetzt schon war. Ein Auto und eine aufgewühlte Fahrerin waren keine gute Kombination.


  „Ali.“


  „Bitte.“


  „Na gut. Doch sobald wir drinnen sind …“


  Zehn Minuten später erreichten wir das Haus. Nana parkte in der Auffahrt. Es war ein zweigeschossiges Gebäude in Hufeisenform, mit einer roten Ziegelsteinfassade und weißen Fensterläden. Ganz in der Nähe von Nanas alter Adresse, definitiv moderner, aber kälter – und verglichen mit Ankhs Heim eine Bruchbude. Reiß dich zusammen.


  Ich schleppte die Taschen ins Wohnzimmer, überrascht, weil der Raum leer war, und überrascht über meine Überraschung. Was denn? Hatte ich erwartet, dass der Mann uns den gleichen hohen Lebensstandard bot, den wir bei ihm hatten? Die Wände waren in knalligen, kräftigen Farben gestrichen. Rot. Blau. Grün. Ich nahm an, dass jemand eine Blutlinie ums Haus gelegt hatte, würde mich aber nicht darauf verlassen. Ich würde mit Nana reden, die Schule ausfallen lassen und später zur Arbeit gehen.


  „Ali“, sagte Nana mit brüchiger Stimme.


  Ruhig bleiben. „Ich bin gebissen worden“, fing ich an zu erklären. „Man hat mir das Antiserum gegeben, was auch geholfen hat, doch das Zombiegift wurde nicht vollständig zerstört. Ich mache schreckliche Sachen. Gefährliche Sachen. Werde zu dem, was ich am meisten hasse. Mr Ankh hat Angst um Reeve. Und Nana … ich habe Angst um dich. Ich glaube, es wäre besser, wenn ich …“


  „Nein!“, rief sie und schüttelte heftig den Kopf. Sie kam auf mich zu und packte mich an den Unterarmen. „Du wirst nirgendwo anders hingehen oder was immer du auch gerade sagen wolltest. Du bist meine Enkelin, und ich liebe dich. Wir bleiben zusammen, und ich werde dir helfen.“


  Mein Kinn zitterte. Ich hatte diese Liebe gar nicht verdient.


  „Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?“


  „Zuerst wusste ich gar nicht, was mit mir los war. Dann …“ Himmel, das war nicht einfach zuzugeben. „Ich hatte Panik vor dem, was darauf geschehen würde.“


  „Ach, Ali.“


  Ich umfasste ihre Hände. „Falls ich jemals irgendwas machen sollte, das dir Angst einjagt, oder wenn meine Augen rot werden oder ich dich lange anstarre, lauf weg. Lauf und sieh dich nicht um.“


  Sie drückte mir leicht die Schulter. „Du wirst kein Zombie, junge Dame. Das werde ich nicht zulassen.“


  Ich musste lachen und wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie sie. Ich umarmte sie. „Danke für deine Liebe. Und es tut mir wirklich leid wegen des Dinners. Wenn ich unsere Verabredung eingehalten hätte, wäre in der letzten Nacht nicht … Na ja, ist ja jetzt egal. Es tut mir einfach nur so, so leid.“


  „Denk nicht mehr daran, A-diddy. Du hast eine Verantwortung, das weiß ich doch.“


  A-diddy? Wieder musste ich lachen. Nana hatte immer gern versucht, bezüglich der modernen Umgangssprache – jedenfalls was sie dafür hielt – auf dem Laufenden zu bleiben. Nachdem Pops gestorben war, hatte sie damit aufgehört. Zu wissen, dass sie endlich begann, ihr normales Leben fortzuführen, freute mich.


  „Nana“, sagte ich und setzte mich auf den Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. „Wusstest du, dass es in dem Tagebuch, das du mir gegeben hast, um die Zombiejagd geht?“


  Sie machte große Augen. „Nein, ich hatte keine Ahnung.“


  „Hat irgendjemand in deiner Familie jemals … ich weiß nicht, von irgendwelchen Monstern gesprochen, die sonst niemand sehen konnte? Oder ist vielleicht jemand in die Nervenheilanstalt gekommen?“


  „Na ja.“ Sie blickte auf ihre Schuhspitzen hinunter. „Meine Mutter war Alkoholikerin und brabbelte was von nächtlichen Gestalten, die ihre Seele stehlen wollten. Mein Vater hat uns verboten, mit irgendjemandem darüber zu reden. So peinlich, wie uns das war, bestand wirklich nicht die Gefahr, dass wir uns nicht daran hielten. Als ich dann mit Pops ausging, hat er sich oft zu mir geschlichen und … na ja.“ Sie räusperte sich. „Egal. Er hat eine ihrer Episoden miterlebt.“


  Zombiejäger. In der Familie meiner Mutter. Wie konnte mir das entgangen sein?


  Wie viele andere Zombiejäger waren doppelt vorbelastet?


  „Das ist einer der Gründe, weshalb Pops und ich so unerbittlich wollten, dass deine Mutter sich von deinem Vater fernhielt. Ach, Ali, ich hätte es wissen müssen, hätte merken müssen, wo die Verbindung war. Für mich war meine Mutter einfach nur eine Trinkerin. Und dann begann dein Vater zu trinken und … na ja, den Rest kennst du ja.“


  Allerdings. Sie und Pops hatten meinen Vater gehasst, ihn nie richtig in die Familie aufgenommen. Das hatte ich ihnen nicht übel genommen und tat es immer noch nicht. Es hatte ja eine Zeit gegeben, in der ich meinen Vater selbst gehasst hatte.


  „Wie ist dein Urgroßvater gestorben?“, fragte ich.


  „Er ist eines Tages verschwunden. Zumindest hat man mir das so erzählt, als ich das Tagebuch erhalten habe.“


  Oh. Verschwunden. Ich erinnerte mich an die Passage in seinem Tagebuch …


  Manche Zombiejäger können die Zukunft vorausahnen. Manche sind in der Lage, die Blutlinien zu erkennen und unsere Rückzugsorte zu finden. Manche können die Zombies einen nach dem anderen zerstören, dann mehrere auf einmal, nachdem sie gebissen wurden. Etwas in ihrem Geist infiziert die Zombies und verbreitet sich unter ihnen wie eine ansteckende Krankheit, ohne dass der Zombiejäger etwas dazutun muss.


  Andere wiederum haben keine dieser Fähigkeiten, während manche alle besitzen. Ich kann alles.


  Deshalb weiß ich vom bevorstehenden Krieg. Und ich weiß, dass kein einziger Zombiejäger – oder Zivilist – überleben wird, wenn nicht etwas geschieht.


  Deshalb weiß ich, was getan werden muss.


  Ich muss sterben.


  Dann, ein paar Seiten danach, hatte er geschrieben: Wärst du bereit, dein eigenes Leben aufzugeben, um andere zu retten? Ist dir klar, dass Sterben der einzige Weg ist, um wirklich und wahrhaftig zu leben?


  Hatte er sein Leben geopfert, um andere zu retten? War er gestorben, um wirklich und wahrhaftig zu leben?


  Wenn ja, großartig. Wunderbar. Aber was sollte das bedeuten? Das hatte ich damals schon nicht begriffen, und ich verstand es auch jetzt ganz sicher nicht.


  Ich feilte an meiner aktuellsten Liste der zu erledigenden Aufgaben. Bete, dass alles gut wird. Hoffe darauf, dass die Antworten vom Himmel fallen.


  Draußen quietschten Reifen. Eine Autotür wurde zugeschlagen.


  Ich runzelte die Stirn und ging zum Fenster, um nachzusehen, wer da kam.


  So, wie das Haus geschnitten war, konnte ich allerdings den Wagen nicht sehen, da ich keine Sicht auf die Auffahrt hatte, beziehungsweise auf die Person, die ausgestiegen war und zur Terrasse hochstampfte, um an die Tür zu klopfen.


  „Ali! Ich habe es gerade erfahren!“


  Mein Herz hüpfte mir fast in die Kehle. Cole? Er hatte mich nicht aus seinem Leben verbannt?


  Ich rannte zur Eingangstür und öffnete ihm. Er stürzte herein und blieb vor mir stehen. Zuerst musterte er mich von oben bis unten, und ich tat dasselbe mit ihm. Seine Augen waren blutunterlaufen – er hatte offensichtlich nicht geschlafen. Schnitte, Kratzer und blaue Flecken zierten sein Gesicht, die Wundnaht war geschwollen. Seine Klamotten waren völlig zerknittert, es war nicht zu übersehen, dass er sich hastig angezogen hatte.


  „Ich habe kein Wort zu ihnen gesagt.“


  „Ich weiß. Sie haben Aufnahmen von einer Überwachungskamera.“


  Er runzelte die Stirn. „Dann hast du gesehen, was passiert ist?“


  Ich nickte und konnte nicht verbergen, wie sehr ich mich schämte.


  Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, als hätte er immer noch jedes Recht, mich zu berühren. Mein Kinn bebte – nein! Keine Tränen mehr! – und ich kämpfte gegen den Drang an, mich an ihn zu schmiegen, meinen Kopf an seine Schulter zu legen und seine Stärke zu genießen. Ich wich zurück, außerhalb seiner Reichweite.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich.


  „Also dann …“ Nana räusperte sich und nahm ihre Tasche und den Schlüssel. „Ich fahre zu Target und hole einige Sachen, die uns fehlen. Ihr beide habt offensichtlich noch ein paar Dinge zu besprechen.“


  „Ich brauche nichts“, versicherte ich ihr.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, tätschelte Cole den Arm und ließ uns allein.


  „Ich werde mit Ankh reden“, sagte Cole, nachdem er die Tür abgeschlossen hatte und wir ins Wohnzimmer gegangen waren.


  „Nein. Tu das nicht. Ich bin wütend, weil er Nana das angetan hat, doch was mich betrifft, verstehe ich ihn. Ich habe dich angegriffen, Cole. Ich wollte dich beißen.“


  „Das ist mir egal.“


  „Mir aber nicht.“


  Er wischte die Worte mit einer Geste weg. „Du warst nicht bei dir.“


  „Was ist mit den anderen Vorkommnissen? Ich habe einen Zombie gebissen. Ich will nicht wissen, was das bei mir für einen Schaden angerichtet hat, wie verdorben ich jetzt bin. Ich weiß nicht, was ich machen soll oder wie ich mich heilen kann. Nicht wirklich. Ich meine, im Tagebuch steht, dass ich das Feuer brauche. Das habe ich versucht, aber nichts ist passiert, und nun sind meine Flammen rot. Und hast du das gehört, dass ich verdorben bin?“


  „Moment mal. Du hast versucht, dich mit deinem Feuer zu heilen? Dich einzuäschern?“


  Oh, oh.


  „Du hast tatsächlich versucht, den Zombie – dich – zu töten. Und was wäre mit uns gewesen? Hätten wir dann deine Asche gefunden, uns nicht darum gekümmert und so weitergemacht wie immer?“


  „Du hast ja bereits so weitergemacht wie immer“, konterte ich. „Und du hättest erfahren, was passiert ist.“ Jedenfalls so ungefähr. „Ich hatte eine Nachricht hinterlassen.“


  Er kniff die Augen zusammen und kam näher. Ich wich zurück. Er war so viel größer als ich, so viel kräftiger, ich fühlte mich fast klein neben ihm.


  „Ich bin so wütend auf dich, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Er packte mich mit beiden Händen um die Taille und hob mich auf den Küchentresen. Vor Schreck protestierte ich nicht. Dann drängte er meine Beine auseinander, schob sich dazwischen, ganz dicht an mich heran, und starrte mich mit unglaublicher Entschlossenheit an.


  Seine Hitze umfing mich, unwiderstehlich köstlich. Zum ersten Mal, seit Mr Ankh und Mr Holland zu mir ins Zimmer gestürmt waren, wurde mir warm.


  Konzentriere dich. „Ich dachte, es wäre richtig, das zu tun.“


  „Dann hast du dich geirrt. Und du bist nicht verdorben.“


  „Bin ich doch.“ Ich legte die Hände auf seine Schultern. Um ihn von mir zu schieben oder ihn an mich zu ziehen, das war mir nicht ganz klar. Ich hatte nicht vergessen, was er mit Veronica getrieben hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich das je vergessen könnte. „Hör zu, ich versuche, mich von dir fernzuhalten. Das wolltest du so, und das will ich auch. Du machst es mir jedoch ziemlich schwer.“


  In seinem Blick lag Schmerz. „Ist mir klar. Aber ich werde nicht gehen, bevor ich nicht weiß, dass es dir gut geht und du verstanden hast, dass du nicht verdorben bist.“


  Das hier. Das war der Typ, mit dem ich gegangen war. Besorgt. Liebenswürdig. Entschlossen zu bleiben.


  Ich wollte ihn zurück.


  Ich konnte ihn nicht zurückhaben. Nicht für immer.


  „Tut mir leid, aber ich kann das einfach nicht verstehen. Mein Vater war ein Zombiejäger und meine Mutter offensichtlich auch, obwohl sie es selbst nicht wusste. Wir kennen ja alle die Redewendung darüber, je höher man steigt, desto tiefer fällt man. Mit meinen ganzen Fähigkeiten …“


  „Hey, mir geht es genauso. Meine Mutter war ebenfalls eine Zombiejägerin.“


  „Deine Eltern waren beide Zombiejäger?“, sagte ich erstaunt. „Wow. Okay. Das hatte ich nicht erwartet. Meinst du, deshalb haben wir die Visionen?“


  „Vielleicht. Gavin ist der einzige andere Zombiejäger mit doppeltem Erbe, den ich kenne. Aber er und ich hatten keine Vision, bis du kamst.“


  Mir stockte der Atem. „Ihr hattet gemeinsam eine Vision?“


  Er nickte steif.


  Ich krallte die Finger in sein Hemd. „Wann? Was habt ihr gesehen?“


  Er stützte seine Hände rechts und links neben mir ab, als würde er seiner Reaktion nicht trauen, wenn er mich berührte. „Wir haben … dich gesehen. Wir gingen durch eine Tür, du kamst angerannt, als du uns bemerkt hast. Du hast gelächelt und dich in seine Arme geworfen. In seine. Nicht in meine. Du hast ihn ausgewählt und ihn sogar in meiner Gegenwart geküsst.“


  „Wann hattet ihr diese Vision?“, wollte ich wissen.


  „An dem Morgen, als ich mit dir Schluss gemacht habe. Ich hatte mir solche Sorgen um dich gemacht, war mit den Nerven fertig, dann kam er rein, wir sahen uns an und da passierte es. Die Vision.“ Cole legte seine Stirn an meine. „Das war der Horror, Ali. Für mich war es genauso, als wenn du mich betrogen hättest. Am liebsten hätte ich Gavin umgebracht, wirklich. Auf dich war ich verdammt wütend, gleichzeitig wollte ich dich küssen, bis du mir alles versprochen hättest, alles, was du sowieso nicht hättest halten können.“


  In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Ich konnte mir vorstellen, wie weh ihm das getan hatte, dieser Betrug – weil ich es genauso empfunden hätte. „Hattet ihr danach noch eine andere Vision?“


  „Nein.“


  Ich hatte gedacht, ich könnte die Theorie mit der Mauer, die jemand um sich errichtete, über den Haufen werfen, aber … seine Schutzmauer konnte aufgrund der Sorgen um mich für einen Augenblick fallen und sich wegen seines Zorns auf mich wieder aufrichten. Wenn das so war, hieß es, dass meine Schutzmauer ebenfalls bröckelte. Zumindest, was Gavin betraf. Was bedeutete das?


  „Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?“, fragte ich.


  „Ich habe dir eine Menge nicht erzählt“, entgegnete er finster.


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel …“


  Er hatte sich wieder aufgerichtet, strich sich durchs Haar und zupfte an den Strähnen, als wollte er sie ausreißen. Er lachte trocken.


  „Wozu? Bisher hab ich ja alles immer nur schlimmer gemacht. Mir geht’s schlecht. Du fühlst dich mies. Warum sollten wir nicht einen anderen Weg einschlagen?“


  „Cole! Bitte!“ Ich war mit meiner Geduld am Ende.


  Er schloss die Augen. „Wir haben einen Spion unter uns“, sagte er leise.


  „Ich weiß. Ich habe ihn gesehen, wie …“


  „Nein. In unserer Gruppe.“


  Er sah mich direkt an, ich konnte erkennen, wie aufgewühlt er war.


  „Es ist einer von uns. Jemand, dem wir vertrauen. Das weiß ich schon eine ganze Weile.“


  „So viel habe ich auch erfahren. Deshalb noch mal: Warum hast du’s mir nicht gesagt?“


  „Moment. Woher weißt du das?“


  „Emma.“


  „Hätte ich mir denken können.“ Er seufzte. „Ich hab’s dir nicht gesagt, weil ich niemanden beschuldigen wollte, bevor ich hundertprozentig sicher bin. Und ich wollte nicht, dass du jeden verdächtigst und deine Beziehung zu den anderen Zombiejägern riskierst, nachdem sie gerade angefangen haben, dich zu akzeptieren. Und was, wenn der Spion rausgefunden hätte, dass du Verdacht geschöpft hast? Was wäre dann mit dir passiert? Du wärst ständig in Gefahr gewesen, falls jemand verzweifelt versucht hätte, dich auszuschalten.“


  Gegen diese Logik konnte ich nichts vorbringen. „Warum sagst du’s mir jetzt?“


  „Jetzt ist deine Beziehung zu den anderen sowieso im Eimer. Ankh und mein Vater werden allen das Video zeigen. Sie wollen, dass jeder in der Gruppe weiß, weshalb er sich von dir fernhalten soll.“


  Das war das Beste. Trotzdem tat es weh, zu wissen, dass ich auf einen Streich so viele Leute verlieren würde, die mir wichtig waren. „Woher weißt du, dass es einen Spion gibt?“


  „Justin hat mich angerufen, hat mir erzählt, dass irgendjemand Informationen an Anima weitergibt. Infos, die nur jemand aus der Gruppe haben kann. Termine von Treffen. Welche Verletzungen wir haben. Teile von Gesprächen aus unserem Kreis.“


  Justin hatte ihn also tatsächlich angerufen. Ich fragte mich, in welcher Beziehung diese Hundeaugen noch gelogen hatten. „Ich kann einfach … ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wer so was tun würde.“


  „Ich auch nicht. Aber einer ist es, und ich muss es rausfinden, bevor die Situation gefährlicher wird und jemand von uns ernsthaft zu Schaden kommt.“


  „Was ist, wenn Justin sich mit beiden Seiten arrangiert? Wenn er dir das alles nur erzählt hat, damit du ihn in die Gruppe aufnimmst? Er könnte dir sagen, dass er uns hilft, und in Wahrheit eine Falle vorbereiten.“


  „Wie sollte er bestimmte Informationen schon bekommen haben, bevor er wieder in die Gruppe aufgenommen wurde?“


  „Von außerhalb spionieren, sodass er von innen weiterarbeiten kann.“


  „Ich habe ihn beobachtet“, erwiderte Cole grimmig. „Habe ihn sogar mit falschen Informationen gefüttert. Bisher hat er den Köder nicht geschluckt und irgendwas weitergegeben. Und außerdem. Er hat mir gesagt, dass du ihn gefragt hast, ob wir telefoniert hätten: Er hat dir gegenüber den Unwissenden gespielt, weil er nicht wusste, ob er mit dir darüber reden darf.“


  Kluger Schachzug, ob er nun der Spion war oder nicht. Das deckte alle Möglichkeiten ab. „Bist du deshalb so nett zu Veronica? Hast du sie ausspioniert?“


  „Zuerst schon.“


  Ich kniff die Augen zusammen, mein Herz machte einen Satz. „Und dann hast du plötzlich rausgefunden, dass du was von ihr willst.“


  Er legte die Hände um meine Taille und hielt mich fest, als befürchtete er, ich würde weglaufen.


  „Ja.“


  Ein Teil von mir wollte Reißaus nehmen, ich würde es jedoch nicht tun. Was er getan hatte, war ein böser Schnitt, der eine tiefe Wunde hinterlassen hatte, die erst mal heilen musste. „Und dann hast du … es mit ihr getrieben.“


  Er hielt meinem Blick stand, ohne zusammenzuzucken, doch ich sah den Schmerz in den violetten Tiefen.


  „Ja. Aber ich habe dir nicht alles erzählt …“


  „Das will ich auch gar nicht“, unterbrach ich ihn und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Seine wunderbaren Lippen. Ich erschauerte … Nein! „Es ist nicht notwendig. Wir sind ja nicht zusammen. Was machst du überhaupt hier, Cole?“


  Er schob meinen Finger beiseite, hielt ihn fest und starrte darauf, als wäre darin all die Medizin gegen seine Leiden. „Ich weiß nicht.“ Er ließ fast reumütig den Kopf sinken, nicht aber meinen Finger. „Es ist … Ich kann mich einfach nicht losreißen. Du bist wie ein Magnet, der mich immer wieder anzieht. Und was ist mit dir? Du müsstest mich anschreien, mir Dinge an den Kopf werfen und mir sagen, ich soll mich aus dem Staub machen und mich nie mehr blicken lassen. Warum schreist du mich nicht an?“, wollte er fast verbittert wissen.


  Weil es mir trotz allem gefiel, dass er da war.


  Dummes Mädchen.


  „Willst du, dass ich schreie?“ Ich holte tief Luft. „Kann ich machen.“


  Er schüttelte den Kopf und sah mich durch die dichten, dunklen Wimpern an. „Dafür ist es zu spät. Ich werde dich jetzt küssen, Ali.“


  Küssen … ja … nein! „Du hast dir dein Bett selbst gemacht.“


  „Ich weiß. Aber ich hätte dich trotz allem gern da drin.“


  Einfach. So. Jede Zelle in meinem Körper vibrierte, sehnte ich nach ihm. Voller Verlangen nach ihm. Ich war die ganze Zeit so durstig, und er war mein Wasser, meine Rettung. Das war er immer gewesen.


  Ein letztes Mal, dachte ich. Nur ein einziges Mal. Sozusagen als Abschluss. Zum Ende.


  Dem endgültigen Ende.


  „Es würde … aber nichts bedeuten“, flüsterte ich.


  Was machst du denn da?


  Die vernünftige Ali kämpfte sich aus dem Sumpf meiner Gedanken.


  In diesem Augenblick hasste ich sie. Ich brauchte das hier und würde nicht mit ihr darüber diskutieren.


  „Hoffen wir einfach“, sagte er, es klang eher wie ein tiefes Knurren.


  Er presste die Lippen auf meinen Mund, unglaublich zärtlich und ohne Eile, kostete jeden Moment aus und wartete auf eine Reaktion – oder war entschlossen, alles zu tun, um eine zu bekommen.


  Mehr war nicht notwendig.


  Der Funke, der ständig zwischen uns brannte, entzündete sich zu ungebändigtem Feuer. Ich ließ meine Zunge in seinen Mund gleiten, und ein wildes Spiel begann. Keiner von uns war jetzt noch vorsichtig. Ich klammerte mich mit aller Kraft an ihn, forderte mehr, nahm mir mehr. Nahm alles.


  Es war nicht genug.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich je genug bekommen würde.


  Er schob mir die Hände ins Haar, packte es im Nacken und zog meinen Kopf zurück, um besseren Zugang zu meinem Mund zu haben. In diesem Moment gehörte ich ganz ihm.


  Die Vergangenheit verblasste. Ich war das Mädchen, das so lange auf dem Trockenen gesessen hatte, und er war mehr als das rettende Wasser. Er war wie Honig. Ich verschlang ihn, doch es war nicht genug.


  „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er rau. „Schmeckst so gut. Ich habe dich so vermisst. Muss dich haben. Bald. Sehr bald. Schick mich nicht weg.“


  „Bleib hier.“ Energie schoss durch meine Blutbahnen. Ich zerrte an seinem Hemd, so hektisch, dass der Stoff zerriss. Er taumelte zurück. So weit weg. Nein. Ich sprang vom Tresen und folgte ihm, drückte ihn auf den Boden und nahm ihn mit den Beinen in die Zange.


  Wieder trafen sich unsere Zungen, diesmal noch heftiger. Wir waren wild, ungezähmt, trotzdem war es nicht genug für mich. Er schmeckte nach Minze und Erdbeeren, meine Lieblingsaromen – ich brauchte mehr. Jeder Punkt, an dem wir uns berührten, war wie elektrisch aufgeheizt – ich wollte verbrennen.


  „Berühr mich“, forderte ich.


  Er rollte mit mir herum, drückte mich mit seinem Gewicht auf den Teppich und seine Hände waren plötzlich überall. Ich strich mit der Zunge über seinen Hals, kostete ihn, schnupperte.


  Ja! Ja!


  Er neigte den Kopf, um mich wieder zu küssen, doch dann stutzte er und runzelte die Stirn. „Deine Augen. Sie sind rot.“


  Augenblicklich löschte das Entsetzen die Flammen. Entsetzen und Angst, so viel hässliche Angst. Ich wand mich unter ihm hervor, kroch rückwärts von ihm weg, immer weiter. „Bleib … bleib auf Abstand. Du darfst mir nicht zu nahe kommen.“


  „Ali.“ Er streckte die Arme nach mir aus. „Ich will dir nicht wehtun, ich will dir helfen.“


  Oh, Himmel. „Geh“, befahl ich und wehrte ihn mit den Füßen ab. Ich hatte ihn schon einmal angegriffen. Ich würde mir nicht die Gelegenheit geben, es ein zweites Mal zu tun. „Geh zum Unterricht, bevor du zu spät kommst.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten, ließ die Arme sinken. „Die Schule ist geschlossen. Sechsundzwanzig Leute wurden heute Morgen tot in ihren Häusern gefunden, darunter waren drei Schüler. Sie sind nicht in deiner Klassenstufe, deshalb glaube ich nicht, dass du sie kennst“, fügte er schnell hinzu. „In den Berichten heißt es, dass der Antifäulniserreger in Birmingham tobt und dass er ansteckend ist. Solange sie nicht wissen, wie er sich ausbreitet, werden entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.“


  Er kam entschlossen auf mich zu.


  „Nein!“ Ich wich zurück, bis ich an die Wand stieß. Heiße Tränen rollten mir die Wangen hinunter. Ich war wohl doch noch nicht ganz fertig mit dem Heulen. „Bitte! Geh!“


  Ein langer Augenblick verging, bevor er aufstand. Er sah auf mich herunter, die unterschiedlichsten Gefühle zeigten sich auf seinem Gesicht. Der Schmerz von vorhin. Ärger. Verlangen.


  „Ich bin im Moment total durcheinander.“


  Die Tränen flossen stärker, schneller. „Ich kann die Dinge für dich klarstellen. Anfangs dachte ich, wir könnten Freunde bleiben. Geht nicht. Ich will dich nicht wiedersehen. Geh bitte, und komm nicht noch einmal zurück.“


  16. KAPITEL


  Wir sind alle verrückt hier


  Die nächsten Wochen erlebte ich wie in Trance. Ich hing nicht mehr mit den Zombiejägern herum und war nicht darauf aus, allein nachts zu patrouillieren. Also suchte ich mir einen Halbtagsjob in einem Café bei uns in der Straße. Ich war entschlossen, so viel Geld wie möglich zu verdienen, bevor ich … na ja. Mein Job ging von Mittwoch bis Sonntag von fünf bis zehn. Ich ging zu Fuß dorthin und auch wieder zurück, begegnete aber nie einem Zombie. Meine Kollegen waren nett – anfangs –, doch mit meiner distanzierten Art vertrieb ich sie bald und niemand unternahm mehr einen Versuch, sich mit mir anzufreunden.


  Thanksgiving kam und war vorbei, und mir fiel auf, dass ich keine Liste von zu erledigenden Aufgaben hatte. Ich lebte nur im Augenblick.


  Nana versuchte meine selbst gewählte Einsamkeit zu durchdringen, die wunderbare Nana, aber ich hatte mich zu sehr verschanzt. Außerdem hasste ich diesen Feiertag. Emma besuchte mich für eine halbe Stunde, doch Mom, Dad und Pops nicht, konnten es nicht, und es wäre ätzend, ohne sie zu feiern.


  Die Schule begann ein paar Tage, nachdem die „Krankheit“ ausgebrochen war. Niemand sonst war davon betroffen, die Ärzte standen vor einem Rätsel. Ich fragte mich, ob die Opfer zu Zombies geworden waren. Ich fragte mich, ob die Zombiejäger Leute hatten töten müssen, die sie kannten.


  Ich fragte mich das – aber ich sprach die anderen nicht darauf an.


  Reeve ging mir aus dem Weg, als hätte ich eine Psycho-Lepra entwickelt. Obwohl es so am besten war – so wollte und so brauchte ich es –, es tat weh.


  Die Zombiejäger hielten mich ebenfalls auf Abstand. Besonders Frosty. Er konnte nicht verwinden, was ich Cole angetan hatte. Jetzt befand er sich mit Kat im Zwist, weil sie sich weigerte, mir die Freundschaft zu kündigen.


  Zu ihrer Sicherheit gestand ich ihr mein Problem, erklärte ihr, dass Frosty nur um ihr Wohlergehen besorgt war und sie besser auf ihn hören und sich von mir fernhalten sollte. Das erste Mal, seit wir befreundet waren, wurde sie richtig sauer auf mich.


  „Du bist meine Freundin“, sagte sie. „Das bedeutet was für mich.“


  „Ja, schon, doch warum magst du mich eigentlich?“, wollte ich wissen. „Ich bin schließlich nichts Besonderes.“


  „Nichts Besonderes? Die Leute machen sich ja darüber lustig, wenn man von Liebe auf den ersten Blick spricht, aber, Ali, genau das habe ich für dich empfunden. Richtige Liebe. Du bist wie die Schwester, die ich nie hatte und mir immer wünschte. An dem Tag, als wir uns das erste Mal sahen, als ich in dein Krankenzimmer kam, sahst du so verängstigt und blass aus und in deinen Augen lag so ein gehetzter Blick. Du hattest alle verloren, und ich wusste, was du durchmachst. Ich hatte meine Mutter begraben müssen, die für mich meine Welt war. Also warum tust du mir nicht einen Gefallen und denkst mal darüber nach, was du an mir überhaupt liebst – das tust du doch, oder?“


  „Da muss ich nicht lange nachdenken. Ich liebe an dir, dass du immer zu mir stehst, deinen Humor, dein Lächeln, deinen Mut. Dass du mich einfach akzeptierst, mich unterstützt, deine Hingabe, deine positive Einstellung, dein … eben alles.“


  Sie lachte und umarmte mich. Und dann sagte sie etwas, das ich nicht mehr aus meinem Kopf bekam: „Gut. Und was wirst du jetzt wegen Cole unternehmen?“


  Cole …


  Ach, dieser Typ. Was würde ich seinetwegen unternehmen? Er war ein paar Mal zu mir nach Hause gekommen und hatte mir Geschenke mitgebracht. Einen Stofftier-Alligator. Ein Essen aus meinem Lieblingshamburgerladen, der über eine Stunde entfernt war. Einen Schutzumschlag für das Tagebuch meines Urururgroßvaters.


  Was zum Teufel dachte er sich nur dabei?


  Ich bezweifelte, dass er überhaupt nachdachte.


  Jedes Mal drückte er mir sein Geschenk fast wütend in die Hände und stampfte wieder davon.


  Gavin war zwei Mal da gewesen, aber ich hatte ihm nicht geöffnet. Er wollte über unsere Vision sprechen und ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte.


  Um das Haus hatte ich eine Blutlinie gezogen und die Garage zu einem Fitnessraum umgebaut, wo ich auf einem Laufband und einer Sportmatte trainierte, die Nana aus dem Secondhandladen besorgt hatte. Je konsequenter ich meinen Körper stärkte, desto länger würde ich überleben können. Zumindest glaubte ich das.


  Ich hatte kein Geflüster mehr gehört, Gott sei Dank, hatte aber auch nicht den Mut, in den Spiegel zu blicken. Ich versuchte öfter, Dr. Bendari zu erreichen, indem ich die letzte Verbindung wählte, die mein Handy gespeichert hatte. Wieder war die Nummer nicht vergeben. Ich fluchte innerlich.


  „… hörst du mir denn zu?“, fragte mich Kat.


  Ich blinzelte und bemühte mich um Konzentration. Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite der Sportmatte. Heute musste ich nicht im Café arbeiten, deshalb hatte sie mich von der Schule nach Hause gefahren und wir hatten beschlossen, an ihren Selbstverteidigungskünsten zu feilen. „Tut mir leid“, murmelte ich. „In letzter Zeit bin ich immer so schnell abgelenkt. Vielleicht wäre es besser, wenn Frosty den Unterricht übernimmt.“


  Erbost streckte sie die Arme weit von sich. „Hörst du das?“, fragte sie die Luft. „Ali, du weißt doch, dass ich nie wieder mit ihm rede, oder nicht? Jeden Tag kommandiert er mich herum und verlangt, dass ich mich von dir fernhalte.“


  „Er will dich nur beschützen“, wiederholte ich.


  „Na ja, da gibt es bessere Möglichkeiten.“ Sie wickelte das Tape von ihren Handknöcheln. „Komm schon. Lass uns duschen und rausgehen. Ich habe das Bedürfnis, dich für deine ständige negative Einstellung zu bestrafen.“


  „Und wie willst du das machen?“


  „Das wirst du dann sehen.“


  Na gut. Als könnte ich ihr irgendwas abschlagen – nicht mal das Recht, mich zu bestrafen. Ich benutzte Nanas Dusche und Kat duschte in meinem Bad. In letzter Zeit hatten wir so viel trainiert, dass sie immer Kleidung zum Wechseln mitbrachte.


  Wir trafen Nana in der Küche an.


  „Du schaffst es, dass Ali woanders hingeht als zur Schule und zum Job?“, sagte sie zu Kat. „Das ist ja ein echtes Wunder.“


  Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie umarmte mich und drückte mich einen Moment, als könnte sie es nicht ertragen, mich wieder loszulassen … als wüsste sie, dass ich ihr entgleite. Als sie sich schließlich von mir löste, glänzten Tränen in ihren Augen.


  „Nana“, sagte ich. Ein riesiger Kloß verstopfte meinen Hals. Ich hasste mich dafür, dass ich ihr wehtat.


  „Lass.“ Sie gestikulierte, dass ich gehen sollte. „Amüsier dich. Sei einfach einmal in deinem Leben ein ganz normaler Teenager.“


  Kat und ich stiegen ins Auto und fuhren Richtung Norden. Der Himmel war grau, die Sonne von einer Wolkenwand bedeckt. Ich erlaubte mir nicht, nach einer Kaninchenwolke Ausschau zu halten. Ich wollte es nicht wissen.


  Mein Handy klingelte. Ich checkte das Display, erkannte die Nummer aber nicht. Voller Hoffnung biss ich mir auf die Unterlippe.


  „Hallo“, meldete ich mich mit leicht zittriger Stimme.


  „Würden Sie einen neuen Termin mit mir machen, Miss Bell?“


  Dr. Bendari.


  Ich hätte fast vor Erleichterung gejuchzt. „Wo waren Sie denn?“


  „Außerhalb des Landes, wenn Sie das unbedingt wissen wollen. Haben Sie eine Antwort für mich?“


  „Ja. Ja, das würde ich gern.“


  „Werden Sie dann auch endlich mal erscheinen?“


  „Ja.“


  „Gut. Da Sie nicht mehr bei diesem Chirurgen wohnen, kann ich Sie um Mitternacht abholen.“


  Er war immer auf dem neuesten Stand. Wie machte er das? Seine Quelle, wer immer das sein mochte, konnte mich nicht Tag und Nacht beschatten … oder? „Ist in Ordnung“, sagte ich. „Ich werde bereit sein.“


  „Bis dann.“ Er hatte aufgelegt.


  „Wer war das?“, wollte Kat wissen.


  „Erinnerst du dich an den SUV, der uns mal an einem Tag mit Reeve verfolgt hat?“


  „Den du mit deinen Messern beworfen hast? Nein. Hatte ich vollkommen vergessen.“


  Haha. „Der ältere Typ … er hat mir seine Visitenkarte gegeben. Ich habe ihn angerufen, er hat zurückgerufen. Und so weiter und so fort. Wir haben jetzt ein Treffen verabredet.“


  Kat wurde blass und umklammerte das Lenkrad. „Ali, du kennst diesen Mann doch gar nicht.“


  „Stimmt, aber ich brauche unbedingt einen Rat, und er kennt vielleicht die Lösung des Problems.“


  „Du meinst … die dunkle Seite?“


  „Genau“, sagte ich leise.


  Sie nahm eine Hand vom Steuer und tätschelte mir das Knie. „Du wirst es überwinden. Das weiß ich. Du bist stark. Du hast so viel verloren und du kämpfst mit allem, was du hast, um nicht noch mehr zu verlieren.“


  Ich hätte ihr so gern geglaubt, aber ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.


  Sie stoppte vor …


  Dem Colluctor Park, wie ich feststellte. Es war Dienstag, Abendbrotzeit und eiskalt. Niemand hielt sich auf dem gemähten Rasen auf. Die Bäume waren kahl, es gab Bänke, ein paar Schaukeln und Skulpturen. Außerdem befand sich dort ein gruseliges Mausoleum.


  „Was für eine Strafe hast du dir ausgedacht?“, erkundigte ich mich, während ich den Sicherheitsgurt löste. „Soll ich mich nackt ausziehen und durch die Gegend flitzen?“


  „Du wirst schon sehen.“


  Wir stiegen aus und heftiger Winterwind empfing uns. Ich erschauerte. Jemand hatte entlang dem Steinpfad, der vom Parkplatz zum Grüngelände führte, Schilder mit der Aufschrift „Frohe Weihnachten!“ aufgestellt.


  Wieder ein Fest, das bevorstand. Diesmal werde ich es besser machen, schwor ich mir. Ich würde dafür sorgen, dass Nana eine wundervolle Feier bekam. Natürlich würde ich ihr ein Geschenk kaufen müssen. Und eins für Kat. Und vielleicht eins für Cole.


  Nein, nicht für Cole.


  Kat hakte sich bei mir unter und zog mich weiter. „Ist was nicht in Ordnung? Dein Gesicht wirkt so bedrängt.“


  „Kann man so was überhaupt sagen?“


  „Natürlich, wenn ich es so sage. Und denke nicht, dass mir dein Versuch entgangen ist, meiner Frage auszuweichen. Ich weiß, du bist nervös wegen dem, was ich geplant habe, das solltest du auch sein. Sieh mal da!“ Sie deutete über den Hügel zu …


  Ich stöhnte. Reeve saß auf einer Bank, Ethan neben ihr. Die beiden redeten und lachten und schienen ganz happy miteinander zu sein.


  „Irgendwann musst du dich ihr stellen“, sagte Kat unnachgiebig.


  „Sie hat kein Interesse daran, mich wiederzusehen“, flüsterte ich.


  „Nur weil ihr Vater ihr erzählt hat, dass es dir bei ihnen nicht gefallen hätte und du deine eigene Wohnung haben wolltest.“


  Was hatte er gesagt?


  Na gut, das erklärte einiges, oder nicht? Ich ging entschlossen weiter.


  „… du wirst sie mögen“, sagte Reeve gerade. „Das tut jeder. Frag sie nur selbst“, fügte sie liebevoll lachend hinzu.


  Ethan blickte hoch, sah mich und erstarrte. „Ja, bitte?“


  Ich achtete nicht auf ihn. „Hallo, Reeve.“


  Sie drehte sich um, sah mich und erschrak. „Ali.“ Sie nickte mir zögernd zu. Als Kat hinter mir erschien, sagte sie: „Kat, du wolltest doch allein kommen.“


  Kat zuckte die Achseln. „Ich wollte eine Menge. Das heißt nicht, dass ich’s dann auch mache.“


  Ethan stand auf. Ich war eins achtundsiebzig und er ein paar Zentimeter größer als ich. Sein Haar war vom Wind zerzaust und sein Gesichtsausdruck verschlossen.


  Er streckte mir die Hand zur Begrüßung entgegen. „Ich bin Ethan. Nett, dich kennenzulernen.“


  Sein Händedruck war lasch, als hätte er Angst, mir was zu brechen, wenn er zu stark zudrückte. „Ganz meinerseits, ich bin Ali.“


  Er wandte sich an Kat und schüttelte ihr ebenfalls die Hand. „Reeve hat mir so viel von euch erzählt“, sagte er, während er sich wieder setzte. Kat nahm den freien Platz neben ihm, aber ich blieb stehen, weil ich befürchtete, dass Reeve einen Anfall bekäme, falls ich mich aufdrängte. „Hör zu, es tut mir leid, dass ich aus eurem Haus verschwunden bin, ohne mich zu verabschieden“, sagte ich zu ihr. Es störte mich, dass ich in Gegenwart dieses Typen mit ihr reden musste, doch ich wusste nicht, ob sich jemals eine andere Gelegenheit dazu ergäbe. „Ich bin nicht ausgezogen, um von euch wegzukommen. Ich habe sehr gerne mit euch zusammengewohnt.“


  In ihren Augen glomm ein dunkles Feuer auf. „Willst du sagen, mein Vater hat gelogen?“


  Ja! „Ich will nur sagen, dass er dich vor der Realität beschützt.“


  „Und was genau ist die Realität?“


  Ethan verfolgte das Gespräch gespannt.


  Ich schwieg. Es gab Dinge, über die ich nicht sprechen durfte.


  „Natürlich. Noch mehr Geheimnisse“, murmelte sie, statt Wut zeigte sich nun Verletzlichkeit in ihrem Blick. Sie sah Ethan an. „Siehst du? Und so geht das jeden Tag.“ Sie nahm ihre Tasche und stand auf. „Komm, lass uns gehen, Ethan.“


  Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. „Bitte geh nicht.“


  Ethan zog den Kragen ihres Mantels ein bisschen zusammen, eine sehr beschützende Geste. „Sie ist deine Freundin, Schatz. Ich kann mich erinnern, dass ich dich trösten musste, als du ihretwegen geweint hast. Hör dir an, was sie zu sagen hat.“


  Diese Unterstützung überraschte mich.


  „Hey, Eth – es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich Eth nenne, oder?“, fragte Kat. „Warum begleitest du mich nicht zum Teich? Ich will mal nach den Enten sehen, aber ich muss jemanden dabeihaben, der sich beschützend vor mich wirft, falls sie gewalttätig werden sollten.“


  Er sah Reeve an, dann mich. Reeve, mich. Als würde er abschätzen, was alles schiefgehen könnte und wie er am besten Vorsichtsmaßnahmen ergriff. Schließlich nickte er.


  „Es wäre mir eine Ehre“, sagte er und hielt Kat den Arm hin.


  Die beiden schlenderten Richtung Teich, und Ethan blickte noch einmal zurück, um sicherzugehen, dass mit seiner Freundin alles in Ordnung war.


  Seufzend setzte ich mich und schob mir die Umhängetasche von der Schulter. „Hör zu, Reeve. Ich bin ausgezogen, weil ich … krank bin. Richtig, richtig krank. Ich habe diese gewalttätigen Anfälle … Wir wissen nicht so ganz, was da passiert, und dein Vater will dich nicht in Gefahr bringen. Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Es ist nicht ansteckend oder so was, aber … es ist besser so.“


  Ihre Gesichtszüge wurden augenblicklich weicher, und sie setzte sich neben mich.


  „Ach, Ali. Ich hatte keine Ahnung davon. Es tut mir so leid.“


  „Mir tut es auch leid.“


  „Ich wünschte nur, du hättest es mir gesagt. Ich hätte dich gebeten, trotzdem zu bleiben“, sagte sie und tätschelte mir den Arm. „Es ist mir egal, ob du gewalttätige Anfälle hast, und ich weiß, meinem Vater wird es ebenfalls egal sein, wenn ich mit ihm rede.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Bitte sprich nicht mit ihm darüber. Sprich mit niemandem darüber.“


  „Aber …“


  „Dein Vater wird wütend werden, falls er erfährt, dass ich dir das überhaupt erzählt habe, und …“


  „Weshalb soll er wütend werden?“, unterbrach sie mich. „Es sei denn, da steckt noch was anderes dahinter. Das wird es wohl sein. Es gibt einen Grund, wieso Bronx immer von heiß zu kalt wechselt und weshalb so viele meiner Freunde gesund ins Bett gehen und morgens mit tausend Verletzungen aufstehen. Wieso mein Vater dieses Horrorkabinett da unten im Keller hat und weshalb er Coles Vater toleriert – einen Typen, den er früher mal gehasst hat.“


  Mr Ankh und Mr Holland hatten sich mal gehasst? „Hör zu, Reeve …“


  „Nein, ich habe es satt, immer im Unklaren gelassen zu werden, Ali. Echt satt. Ich will endlich Licht ins Dunkel bringen, will wissen, was hier vor sich geht. Dringend. Das ist schon wie eine Besessenheit von mir.“


  Dunkelheit. Licht.


  Lügen. Wahrheit.


  „Wenn ich es dir sage, sehnst du dich womöglich nach der Zeit zurück, als du noch glückselig und unwissend warst. Ich glaube, das befürchtet dein Vater am meisten.“ Andererseits wüsste sie dann endlich, was da draußen vor sich geht, und wäre in der Lage, Maßnahmen zu ihrem Schutz zu ergreifen. Maßnahmen, die Mr Ankh niemals von ihr erwarten würde.


  „Bitte“, sagte sie.


  „Lass mich darüber nachdenken, okay? Ich könnte damit einer ganzen Menge Leute Ärger machen.“


  Das war mehr, als ich je angeboten hatte, und sie nickte dankbar.


  „Also … Ethan scheint nett zu sein“, sagte ich, um das Thema zu wechseln.


  Ich war erleichtert, als sie ohne mich noch weiter zu bedrängen erwiderte: „Ja, das ist er.“


  Es kam kein verträumter Seufzer von ihr, kein Lächeln. „Höre ich da ein Aber?“


  Sie ließ die Schultern sinken. „Er mag mich wirklich. Er ist süß und aufmerksam. Letztes Jahr ist seine Mutter gestorben und jetzt hat seine kleine Schwester Leukämie. Deshalb hat er gelernt, jeden Tag im Leben voll zu genießen, aber ich kann … du weißt schon wen nicht aus meinem Kopf bekommen.“


  Jaaa. „Glaub mir, das verstehe ich. Wenn es um Cole geht, fühle ich auch so.“


  Kat räusperte sich. „Wir, äh, sind zurück. Ethan hatte Sehnsucht nach seinem Mädchen.“


  Reeve war zusammengezuckt und machte ein schuldbewusstes Gesicht, ihre Wangen glühten.


  „Habt ihr euch vertragen?“ Ethan setzte sich auf den freien Platz neben ihr und legte einen Arm um sie, umfing sie mit seiner Wärme. Falls er Reeves Bemerkung zu Bronx gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken.


  „Ja, haben wir.“


  „Gott sei Dank“, sagte Kat. „Das war auch Zeit. Und mal im Ernst, ich bin froh, dass ich das arrangiert habe.“


  Ethan nickte und gab Reeve einen Kuss auf die Schläfe. „Da stimme ich zu.“


  Es war ganz offensichtlich, dass er in sie verknallt war. Ich verstand, weshalb sie ihn ausgewählt hatte. Trotz ihrer Gefühle für Bronx hatten sie so etwas wie eine normale Beziehung. Keine Geheimnisse. Keine nächtlichen Schlachten gegen Untote. Kein Verdacht, jeder, den man trifft, könnte ein falsches Spiel treiben. Keine Sorge, ob der andere nachts wieder zurück nach Hause kam oder gefressen wurde.


  Hungrig … so hungrig …


  Als ich die geflüsterten Worte in meinem Kopf hörte, sprang ich auf und wirbelte herum. Während ich mich suchend umsah, versuchte ich einen plötzlichen Anfall von Panik zu unterdrücken. Ich hatte meine Gefühle unter Kontrolle gehabt, das hätte nicht passieren sollen.


  „Was ist los?“, wollte Kat wissen.


  Hungrig, hungrig, hungrig.


  HUNGRIG.


  Beißen. Zerreißen. Töten.


  Bald …


  „Ali, deine Augen“, sagte sie.


  Nein! Ich schnappte nach Luft und stolperte von den anderen weg. Reeve stand auf, wollte mich festhalten. Ethan packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich, als wären mir Hörner, Fangzähne und ein Schwanz gewachsen. Vielleicht war das ja auch so.


  HUNGRIGBEISSENZERREISSENTÖTENBALD.


  Das Geflüster … so laut … alles ging ineinander über, als würde es nach mir rufen, mich zu sich zerren.


  Kat zog ihr Handy aus der Tasche und tippte etwas ein. Eine SMS an Frosty, der mir helfen sollte?


  „Nein, nicht“, sagte ich und wollte mich nach links drehen. Irgendwie verlor ich die Kontrolle über meinen Körper und wandte mich stattdessen nach rechts. Meine Füße trugen mich weiter, ohne ein Kommando von mir bekommen zu haben. Ich ging auf dieses gruselige Mausoleum zu. Das Geflüster wurde immer lauter. Gleich würden meine Trommelfelle platzen von diesem Geschnatter. „Tasche. Spritze.“


  Ich blieb vor der Flügeltür stehen.


  HUNGRIGBEISSENZERREISSENTÖTENBALD!


  Ich lehnte mich so weit wie möglich vor, bis es nicht mehr weiterging. Meine Körperhülle löste sich mit schmerzhafter Gewalt von mir, als wenn mich jemand schieben würde. In dem Bauwerk umfing mich so kalte Luft, dass ich das Gefühl hatte, schockgefroren zu werden.


  TÖTENBALD!


  HUNGRIG!


  Der enge Raum war dunkel, feucht, roch aber nach Wildblumen und Sonnenschein. Als ich mich zur Seite wandte, öffneten sich, wie es mir vorkam, hundert rote Augenpaare, die meine Bewegung verfolgten. Ich keuchte entsetzt auf.


  Ich hatte gerade ein Zombienest gefunden.


  17. KAPITEL


  Die Zombies sind wieder in der Stadt


  Der Schock musste mich zu Verstand gebracht haben. So leicht, wie ich mich vorher vorwärts ziehen ließ, so schnell zog ich mich zurück. Geist und Körper trafen aufeinander, waren wieder eins.


  Kat stand neben mir und zog an meinem Arm. Ich stolperte über ihre Füße und fiel, schlug mit den Knien auf dem kalten, harten Boden auf. Der Gestank von Verwesendem stieg mir in die Nase, Wildblumen und Sonnenschein waren verschwunden.


  „Frosty ist unterwegs“, sagte sie. „Er wird alles in Ordnung bringen.“


  „Geh zurück. Meine Tasche. Spritze. Wirf sie.“


  „Was ist denn mit ihr?“, fragte Reeve mit zittriger Stimme. „Ich weiß, sie ist krank, aber sie sah ja aus, als wäre sie im Koma!“


  „Krank?“, sagte Ethan.


  „Wird gewalttätig“, entgegnete Reeve abgelenkt.


  „Gewalttätig“, wiederholte er tonlos.


  „Zurück!“, schrie ich und schob Kat weg. Was, wenn ich den Zombies half … wenn ich meinen Freundinnen wehtat … „Geht! Bitte“, krächzte ich. Ich wollte inzwischen nicht mehr, dass sie Zeit verschwendete und nach dem Antiserum in meiner Tasche suchte. „Bitte!“


  Ethan riss die protestierende Reeve mit sich. Sie machte sich los und kam zu mir, aber er hatte sie schnell eingeholt, warf sie sich über die Schulter und lief zu seinem Wagen.


  Reißen. Töten.


  Hungrig.


  Bald.


  Kälte.


  Die Worte rauschten durch meinen Kopf wie ein schrecklicher Ohrwurm. Ich wollte aufstehen, aber um mich herum wurde alles dunkel. „Kat, lauf!“, rief ich ihr zu. „Lauf weg und sieh dich nicht um. Es passiert. Das Schlimmste ist eingetroffen.“


  Die Nähe der Zombies hatte offenbar Z. A. animiert, sich zu erheben.


  „Ich lasse dich nicht allein. Ich … hmpf … Was soll das, Ethan! Lass mich los!“


  Bugsierte er sie zu seinem Wagen?


  So musste es wohl sein. Reifen quietschten. Kies spritzte auf. Er hatte keine Ahnung, was los war, doch er schien die Gefahr zu wittern. Er hatte verstanden, dass es stimmte, was Reeve über meine Gewalttätigkeit sagte, und hatte entsprechend reagiert. Ich war ihm dafür dankbar.


  Ich lag am Boden, genau dort, wo ich gestürzt war. Mein Atem ging stoßweise, brannte mir in der Lunge, in meiner Kehle. Sollte ich hierbleiben und versuchen, mich zu beruhigen?


  Machst du Witze? Steh auf! Kämpfe! Zombies hatten meine Familie getötet, und ich hatte es mir zur Lebensaufgabe gemacht, sie zu vernichten.


  Vor allem, wenn die Zombies erschienen und Unschuldige in der Nähe waren …


  Ich stieß mich vom Boden ab, streckte mich zu voller Größe und stand. Ich war ein bisschen zittrig, aber ich schaffte es, die Balance zu halten.


  Langsam beugte ich mich vor und umfasste mit steifen Fingern die Griffe der Dolche, die aus meinen Stiefeln ragten. Metall glitt über Leder, als ich die Klingen herauszog. Dunkelheit hüllte mich ein. Ich blinzelte mehrmals. Kleine Farbflecke tauchten vor meinen Augen auf – alle waren rot.


  Die Zombies erschienen.


  Neben mir hörte ich Schritte und erstarrte. Ein heftiger Luftzug streifte mich, dann ein weiterer und noch einer. Ich schlug zu, wusste nicht, wie dicht die Monster waren, traf aber nichts.


  „Ali.“


  Ich erkannte Coles Stimme eine Zehntelsekunde, bevor ich zu Boden geworfen wurde.


  Die Dolche fielen mir aus den Händen, die Luft wich mir aus der Lunge. Ich knallte mit dem Kopf auf einen Stein, scharfer Schmerz durchfuhr mich.


  „Sorry, sorry“, rief Cole.


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber er nagelte mich fest auf die Erde, sodass ich mich nicht bewegen konnte.


  „Du bleibst hier liegen. Die anderen kümmern sich um die Zombies.“


  Um uns herum war Gegrunze und Gestöhne zu hören. Der Kampf hatte begonnen, Gut gegen Böse, Licht gegen Dunkelheit.


  Ich sollte ihnen helfen. Ich sollte … hmmm, Cole duftete so köstlich. Der Modergestank war verschwunden, sein Geruch war frisch und sauber, unverdorben und wundervoll rein. Je mehr ich davon einatmete, desto besser gefiel er mir. Das Wasser lief mir im Mund zusammen.


  So. Hungrig.


  Ich spürte diese fürchterliche Leere in meinem Magen, diese Stiche, die sich scharf anfühlten wie Rasierklingen. Mein Blick fiel auf Coles Pulsschlag, der unter seiner glänzenden Haut pochte, als würde er mit mir reden. Koste. Mich. Koste. Mich.


  Ja, dachte ich. Ich hob den Kopf und rieb meine Nase an Coles Hals. Er war so warm, und mir war kalt. Kälter als jemals zuvor.


  „Was machst du, Ali?“, fragte er.


  Ich bleckte die Zähne, war entschlossen, zuzubeißen. Wird so gut schmecken.


  Mit seinen starken Fingern umfasste er meinen Unterkiefer, sodass ich den Mund nicht mehr öffnen konnte. „Das willst du nicht tun. Du hast dich besser im Griff, ich weiß es.“


  Besser? Nichts war besser. Ich war hungrig, und er wollte mich vom Essen abhalten. Ich musste essen! Knurrend riss ich mich aus seinem Griff los.


  „Ali. Du hast mir versprochen, dass du das nie wieder tun wirst. Erinnerst du dich?“


  Ich verharrte in der Bewegung. Es stimmte, ich hatte es ihm versprochen, und ich hasste es, wenn ich meine Versprechen nicht einhielt.


  Tief durchatmen. Aus. Ein. Kläre deinen Geist.


  „Du bekommst es unter Kontrolle. Du kannst sie besiegen.“


  Sie. Z. A.


  Die Erinnerung daran, wer – und was – sie war, rüttelte mich mit einem Mal auf.


  Kämpfe gegen sie an.


  Es war ein Kräftemessen. Ein Test der Willensstärke. Sie oder ich. Wir waren unterschiedliche Wesen, und es wurde Zeit, das zu beweisen. Ich war stärker. Ich musste einfach stärker sein.


  „Gutes Mädchen.“


  Cole strich mir über die Stirn, und ich verspürte einen warmen Strom, der meinen Hunger eindämmte.


  Wie schaffte er das?


  Dunkelheit. Licht.


  Wieder gingen mir diese Worte durch den Kopf.


  Plötzlich erstarrte Cole, dann ließ er eine Tirade von wilden Flüchen los. Ich hörte Stoff rascheln, dann das Geräusch von Metall auf Knochen.


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber Coles Körperhülle lag schwer auf mir, während sein Geist auf die Zombies einhieb, die entschlossen waren, ihn sich einzuverleiben. Einer seiner Dolche bohrte sich ins Brustbein eines der Monster, und Cole wirbelte herum, um seinem Gegner mit dem anderen Messer die Kehle aufzuschlitzen.


  Als der Zombie zu Boden fiel, löste sich sein Kopf vom Körper. Cole streckte den Arm aus, Flammen zischten aus seinen Fingern. Er legte die Hand auf die Brust der Kreatur. Eine Sekunde verging, zwei, drei. Ich weiß nicht, wie viele, und das Feuer breitete sich aus, bis das Monster vollständig davon verschlungen wurde.


  Womm.


  Der Körper des Untoten explodierte in einem Ascheregen, der durch die Luft sprühte.


  Cole tat dasselbe mit dem abgelösten Kopf, nachdem er ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Erde gepresst hatte, um sich vor den zuschnappenden Zähnen zu schützen.


  Womm.


  Wieder ein Ascheregen. Das Feuer an seinen Händen war erloschen. Seine Knie knickten ein und er fiel zu Boden. Ich nahm all meine Kraft zusammen, um die Last seines Körpers von mir zu schieben, dann kroch ich zu seinem Geist hinüber. Er hatte keine Verletzungen – Moment. Seine Hose war an einem Knöchel zerrissen. Ich drehte sein Bein ein bisschen und entdeckte die Zahnabdrücke in seinem Fleisch, außerdem den schwarzen Schleim, den die Zombies bei einem Biss hinterließen.


  Ich stöhnte auf. Er war gebissen worden, weil er abgelenkt gewesen war. Von mir.


  „Tut mir leid“, sagte ich. Diese Worte sagte ich in letzter Zeit ziemlich oft.


  „Antiserum“, stieß er hervor.


  Ja, natürlich. Ich kroch zu seinem Körper zurück, fand die Spritze in seiner Tasche und kehrte zu ihm zurück, doch die Nadel und meine Hand fanden keinen Widerstand, da er sich in Geistform befand und ich mich in normalem Zustand.


  Ich versuchte meine Körperhülle zu verlassen, und wieder klammerte sich in meinem Inneren etwas an mich, hielt mich zurück. Verdammt noch mal!


  Ich glaubte, in meinem Hinterkopf hämisches Gekicher zu hören.


  Z. A. lachte mich aus.


  Vielleicht sollte ich eine neue Liste mit zu erledigenden Aufgaben anfertigen. Eine kurze nur, mit einem einzigen Posten. Tu ihr richtig weh.


  Ich sah mich um und entdeckte die anderen aus der Gruppe. Gavin tötete gerade zwei Zombies auf einmal. Veronica kam aus dem Hintergrund und packte die Kreaturen bei den Knöcheln. Frosty stürzte vor und presste seine glühende Handfläche auf die Brust eines Angreifers, so wie Cole es vorher getan hatte. Bronx wehrte währenddessen alle Monster ab, die ihm dabei in die Quere kommen wollten.


  Ich durfte sie jetzt nicht ablenken. Das musste ich allein schaffen, und es gab nur eine Lösung. Coles Körperhülle. Ich schob die Hände unter seine Schultern und schleifte ihn Stück für Stück zu seinem Geist hinüber. Er war so schwer. Ich stolperte ein paar Mal. Bis ich es geschafft hatte, ihn nahe genug an ihn heranzuziehen und seinen Arm auszustrecken, damit er seine Geistform berühren und sich wieder mit ihr vereinigen konnte.


  Zitternd kniete ich mich vor ihm hin und drückte die Spritze tief in seinen Nacken.


  Er bäumte sich auf, dann sackte er zusammen. „Danke“, sagte er keuchend.


  Ich blieb neben ihm hocken, wollte ihn vor weiteren Angriffen bewachen, doch meine Hilfsaktion hatte so lange gedauert, dass die Schlacht inzwischen vorüber war. Gavin richtete sich auf, die Asche seines letzten Opfers regnete um ihn herum durch die Luft.


  Veronica kehrte in ihren Körper zurück und kam zu Cole herübergerannt. „Geht es dir gut, Liebling?“


  Liebling. Am liebsten hätte ich sie weggeschubst.


  Tat es jedoch nicht.


  „Mir geht es gut.“ Leise fügte er hinzu: „Bitte … nenn mich nicht so. Okay?“


  Sie erblasste und warf mir einen giftigen Blick zu.


  „Du bist das Schlimmste, was ihm passieren konnte. Ist dir das inzwischen klar?“


  Ich wollte und würde sie nicht angreifen, fühlte mich aber auch nicht in der Position, ihre These zu widerlegen.


  „Wenn du ihn nicht loslässt, wirst du ihn noch umbringen. Und ich werde dich … ich bringe dir jetzt … Aaargh!“ Offenbar hatte sie sich bisher zusammengerissen, nun war es mit ihrer Selbstkontrolle vorbei. Sie stürzte sich auf mich, riss mich zu Boden, sodass ich auf dem Rücken lag, und verpasste mir einen Faustschlag.


  Ich steckte ihn ein und nahm all meine verbliebene Energie zusammen, um sie mit den Füßen von mir zu stoßen. Sie kam mit schwingenden Fäusten ein weiteres Mal auf mich zu und schlug mir aufs Kinn. Ich warf mich mit dem Schwung des Schlages zurück und kam auf die Beine. Wir umkreisten uns.


  „Ich werde dich …“


  „Nichts wirst du“, sagte Cole und brachte sie zum Schweigen. Er hatte sich inzwischen so weit erholt, dass er aufstehen konnte. „Du wirst gar nichts tun, Veronica.“


  „Sag bloß nicht, dass du immer noch was für sie übrig hast“, rief Veronica aufgebracht. „Nach allem, was sie dir angetan hat!“ Als er nichts darauf antwortete, wurde sie blass und sah mich an. „Ich weiß nicht, ob du Mensch oder Zombie oder beides bist, Ali Bell, und es ist mir auch egal. Du bist Gift für Cole und jeden anderen hier. Warum tust du uns also nicht den Gefallen und hältst dich von uns fern? Oder von mir aus kratz ab. Ja, das wäre wohl das Beste.“


  „Das reicht jetzt!“, brüllte Cole sie an.


  Das Schlimmste war: Ich musste Veronika recht geben. Ich wünschte, ich würde sterben. Alles, was Veronica gesagt hatte, stimmte. Sie wären ohne mich viel besser dran. Cole wäre in der Lage gewesen, richtig zu kämpfen. Er wäre nicht gebissen worden. Und was würde morgen sein? Was würde noch passieren? Ich war nichts anderes als eine wandelnde Zeitbombe. Ich wusste nie, was ich als Nächstes tun würde – oder wen ich verletzen würde. Eines Tages könnte diese Bombe hochgehen und jeden um mich herum töten.


  „Die Zombies sind erledigt. Wo ist Kat?“, wollte Frosty wissen.


  Er stand ein paar Meter von mir entfernt, seine Kleidung zerrissen und mit schwarzem Schleim bespritzt. Sein Blick aus blauen Augen machte seinem Namen alle Ehre – er war eiskalt.


  Cole stellte sich neben mich und legte mir schockierenderweise solidarisch einen Arm um die Schultern. Ich liebte seine Wärme, seine Stärke und seinen Geruch und wünschte mir nichts sehnlicher, als darin einzutauchen, zwang mich jedoch, mich loszumachen und Abstand zu wahren.


  Er mochte mich im Moment zwar unterstützen, aber das wäre nicht von Dauer. Er würde es ziemlich schnell bereuen und sich wünschen, er hätte sich von mir ferngehalten.


  Er hob das Kinn, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


  Ich bemühte mich, nicht auf ihn zu achten, ging zur Bank, um meine Tasche zu holen, und spritzte mir eine Dosis Antiserum.


  „Kat!“, wiederholte Frosty.


  „Ethan“, entgegnete ich. „Sie ist mit Ethan Hamilton nach Hause gefahren.“


  Frosty erstarrte wie ein Jäger, der gerade das leckerste Wild entdeckt hatte. „Wer ist Ethan?“


  „Reeves … Freund. Ich weiß, wo er wohnt“, sagte Bronx. Er sah genauso zerzaust aus wie die anderen und hatte überall schwarze Flecken. Auf seinem Gesicht zeigte sich derselbe Jagdinstinkt. „Cole?“


  „Geht“, sagte der, mehr Aufforderung benötigten die beiden nicht.


  Gavin kam zu mir herüber. „Ali, brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?“


  „Ich fahre sie“, meldete sich Cole, der ebenfalls auf mich zukam, doch ich wich vor ihm zurück.


  „Nein, er fährt mich“, sagte ich schnell. Es war dumm gewesen, Gavin aus dem Weg zu gehen. Bei ihm reizte mich nichts dazu, Dinge zu tun, die ich nicht tun sollte. Bei ihm verhielt ich mich ruhig und gefasst.


  Und wurde so nicht zur Gefahr.


  Cole blieb abrupt stehen, ließ den Blick zwischen uns hin- und herschweifen und kniff die Augen zusammen. Ich bekam nicht mit, wie Gavin darauf reagierte, und es war mir auch nicht wichtig. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf Cole fokussiert. Mein Herz brach.


  „Es ist besser so, du weißt, warum“, sagte ich leise.


  „Besser für wen?“


  Für dich. „Für uns beide.“


  Er rieb sich den Nacken, sein Blick wurde eiskalt, dann wandte er sich den anderen zu. „Wir sehen uns in der Scheune.“


  Trina nickte, ohne aufzublicken. Schweigend hob Lucas die Daumen. Veronica ging auf Cole zu, aber er schüttelte sie ab, wenn auch vorsichtig, und sagte: „Wir haben darüber gesprochen, Ronny.“


  Ihr entglitten die Gesichtszüge.


  Er stampfte davon. Einmal drehte er sich zu mir um, und der Riss in meinem Herzen wurde größer.


  Musste denn alles in meinem Leben schiefgehen?


  18. KAPITEL


  Diedeldie und diedeldumm, dumm


  Musst du nicht gleich wieder gehen?“, fragte ich Gavin, als ich die Haustür aufschloss. „Es könnten ja heute Nacht noch haufenweise Zombies kommen.“ Obwohl ich auf der Fahrt nach Hause keine Kaninchenwolke entdeckt hatte. Ja, ich war letztendlich schwach geworden und hatte doch nachgesehen.


  „Das ist zu bezweifeln. Du hast in ein Nest gestochen. Das war der einzige Grund, weshalb die Zombies zu diesem Zeitpunkt herauskamen.“


  Ich blieb in der offenen Tür stehen und sah ihn an, die Arme ausgebreitet, um ihm den Weg zu versperren. „Na und? Musst du nicht unterwegs sein und Blutlinien um die Häuser der Unschuldigen sprühen?“


  Seine Lippen verzogen sich leicht nach oben. „Das haben Mr Ankh und Mr Holland übernommen. Was ist, willst du mich nicht reinbitten?“


  Sicher. Niemals. „Ich will ja nicht unhöflich sein, aber …“


  „Gut, dann sei auch nicht unhöflich.“ Er umfasste meine Taille und schob mich zur Seite. „Wir werden den restlichen Abend zusammen verbringen, heute Nacht schlafe ich auf deiner Couch.“


  Wütend schloss ich die Tür hinter uns. Befürchtete er vielleicht, ich würde mich rausschleichen und ein Massaker anrichten?


  Kannst du ihm das wirklich verdenken?


  „Tut mir leid, aber wir haben keine Couch. Wir kaufen gerade erst nach und nach ein paar Möbel, immer wenn wir was Gutes entdecken, das nicht teuer ist. Bisher haben wir nur zwei Betten und einen Esstisch angeschafft.“


  „Aha, bist du dir dessen sicher?“ Er klang amüsiert.


  „Keine Ahnung“, entgegnete ich trocken, „ich wohne ja nur hier.“ Ich sah ihn finster an.


  „Oh, oh, bitte sieh mich nicht so an“, sagte er und umfasste mein Kinn. „Ich habe das Video gesehen und weiß, wozu du fähig bist. Ich weiß aber auch, dass du Cole vorhin beißen wolltest. Dein Blick, wie du dir die Lippen leckst … Ich kenne das von den Zombies. Fazit? Du hast es nicht getan. Beim ersten Mal hast du deine Angriffslust auf die Zombies übertragen. Und heute hast du es irgendwie geschafft, dich davon zu befreien. Ich habe Respekt davor, wie viel Kraft es dich gekostet haben muss.“


  Er hatte … recht, stellte ich fest. Z. A. hatte mich kontrollieren wollen, hatte meinen Geist vernebelt. Trotzdem hatte ich genug Power gehabt, um gegen sie anzukämpfen. Ein Hoffnungsschimmer leuchtete heller als seit Tagen, so wundervoll wie eine Blüte, die sich in der Sonne öffnete. Vielleicht war ich letztendlich doch keine so fürchterliche Bedrohung.


  „Wenn du der Meinung bist, ich würde nichts Gefährliches anstellen, warum willst du dann hierbleiben?“, fragte ich auf dem Weg ins Wohnzimmer und deutete mit einer ausladenden Geste auf …


  Einen renovierten und möblierten Raum. Ich runzelte die Stirn und wirbelte herum. „Nana!“, rief ich.


  „Ali, meine Liebe, du bist zu Hause.“ Nana kam aus ihrem Zimmer und rieb sich die Hände. „Oje. Du bist verletzt. Was ist passiert?“


  „Das Übliche“, sagte ich und deutete auf die neuen Möbel. „Wie viel hat das denn alles gekostet?“


  Sie zupfte am Saum ihrer Bluse. „Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich habe ein bestimmtes Budget eingeplant und es nicht überzogen.“


  „Nana.“ Mein Gesichtsausdruck sprach vermutlich Bände.


  „Ich weiß, du wolltest für ein eigenes Haus sparen, aber ich will nicht, dass wir in der Zwischenzeit wie arme Schlucker wohnen.“


  Okay. In Ordnung. Wenn sie sich das alles wünschte, dann sollte sie es haben. Ich umarmte sie fest, und sie gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Es sieht ganz fantastisch aus, Nana. Wirklich.“


  „Ich bin so froh, dass es dir gefällt, warte erst mal, bis du dein Zimmer gesehen hast“, erklärte sie lächelnd.


  Gavin räusperte sich, und Nana bedachte ihn mit einem Lächeln.


  „Ach, Gavin, tut mir leid. Ich war so abgelenkt. Es ist schön, dass du da bist.“ Sie musterte ihn besorgt. „Ich nehme an, du hattest mit dem gleichen üblichen Problem zu tun wie Ali.“


  „Ja, Madam, das stimmt.“


  Sie schluckte. „Die anderen waren auch dabei? Sind alle … haben alle überlebt?“


  „Ja, mehr als das. Wir waren erfolgreich.“ Er schüttelte seine Jacke ab und klemmte sie sich unter den Arm. „Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich bin kurz vorm Verhungern. Ich würde gern was für Sie und Ihre Enkelin kochen, sozusagen als Dank, weil ich heute Nacht auf der Couch schlafen darf.“


  Moment mal. Diese männliche Schlampe aus dem wundervollen Süden konnte kochen?


  Nana warf mir überrascht einen Blick zu und fragte: „Du bleibst über Nacht?“


  „Wenn Sie nichts dagegen haben. Ich werde mich auch benehmen, Ehrenwort.“


  „Seid ihr beide …?“


  „Nein!“, rief ich sofort, während Gavin zur gleichen Zeit behauptete: „Wir erwägen es.“


  Ich sah ihn wütend an. „Für uns kommt nur Freundschaft infrage.“


  „In diesem Fall wäre es nett, einen Mann in der Nähe zu haben“, sagte Nana und rieb sich die Hände. „Ich habe ein Bücherregal gekauft, bin aber nicht besonders scharf darauf, es zusammenzubauen.“


  „Das mache ich“, sagte Gavin. „Ich nutze gern jede Gelegenheit, um als Held dazustehen.“


  Nana kicherte wie ein Schulmädchen – ein böses, böses Schulmädchen – und ich stutzte.


  „Das bist du ja schon. Aber das Regal kann bis nach dem Essen warten. Ich muss noch ein paar Sachen in meinem Zimmer arrangieren.“


  Als wir unter uns waren, stemmte ich die Hände in die Hüften. „Wirst du dich gefälligst wieder daran erinnern, dass du auf Brünette stehst?“


  „Ich habe festgestellt, dass ich die Haarfarben in der Dunkelheit gar nicht unterscheiden kann.“


  Oh, wow. „Wie soll ich bloß solchen wundervollen Schmeicheleien widerstehen?“


  Er grinste und ging an mir vorbei in die Küche. „Was man nicht ändern kann, ist der Charakter, und deiner gefällt mir irgendwie.“


  Ich folgte ihm und öffnete den Kühlschrank, um mir etwas zu trinken herauszunehmen, der war jetzt mit allem, was ich besonders mochte, bis zum Bersten angefüllt. Orangensaft, Milch, Proteinmix, Obst, Gemüse und sogar die Schoko-Cupcakes, die ich so gern kalt aß. Ich stöhnte.


  „Was ist denn?“, fragte Gavin.


  „Sie hat viel zu viel Geld für mich ausgegeben.“


  „Die meisten Mädchen würden sich darüber nicht beschweren.“


  Ich suchte mir eins der Mixgetränke aus. „Die meisten Mädchen haben meine Nana nicht. Ich möchte gern für sie sorgen, nicht andersherum.“


  Gavin langte an mir vorbei, um sich einen Saft zu nehmen, dabei streifte er meinen Arm. Ich sah ihn finster an. „Hör auf mit diesen Verführungsversuchen.“


  „Warum? Funktioniert’s?“


  „Wenn du darauf aus bist, erwürgt zu werden, ja.“


  „Ich lasse die Mädchen noch viel Schlimmeres mit mir anstellen.“


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Hör zu, ich will nicht gehen. Ich teile mich immer auf zwischen Coles Haus, einem Scheißmotel und den Wohnungen der Mädchen, mit denen ich f… schlafe.“


  „Du kannst es ruhig aussprechen. Meine Ohren fallen mir schon nicht ab.“


  Er schnaufte. „Cole besteht darauf, dass wir keine schmutzigen Wörter in deiner Gegenwart benutzen. Ein schnoddriges Mundwerk ist ansteckend, nehme ich mal an. Egal. Wie auch immer. Ein Mann kann eben nur eine gewisse Menge vertragen. Ich brauche ganz dringend mal eine Pause.“


  Na gut, ich konnte ihn nicht direkt rauswerfen. So grausam war ich nicht.


  Ich nickte ihm zu, um mein Einverständnis zu signalisieren, und zog mich von der Küchenzeile zurück.


  Er grinste mich an, seine Augen sprühten vor Übermut. „Du verhältst dich jetzt ganz brav, aber in meiner Vision warst du eine ziemlich scharfe Lady.“


  Ich musste mir das Lachen verkneifen. „Eine scharfe Lady?“


  Er zuckte die Achseln. „Mir gefällt die Idee, dass es da zwei Seiten an dir gibt und ich die eine rauskitzeln kann.“


  Die zwei Seiten an mir. Er hatte keine Vorstellung davon, dass eine der beiden Seiten meine Feindin war. „Gavin.“


  „Na, na. Du brauchst mich nicht wieder auf meinen Platz zu verweisen. Ob du’s nun zugibst oder nicht, du bist mir gegenüber schon viel offener.“


  Das stimmte allerdings, nur nicht so, wie er es gern hätte.


  Jemand klopfte an die Tür, und ich erstarrte.


  „Ich wette, das ist Cole“, sagte er seufzend. „Ich hätte gedacht, er taucht früher auf.“


  Keineswegs. Cole würde mir nicht hinterherlaufen. Nicht, nachdem ich ihn in aller Öffentlichkeit abgewiesen hatte. Ich hatte es endgültig verdorben. Trotzdem zitterte ich, als ich die Tür öffnete. Und … zweifellos, ein großer, kräftiger und unglaublich gut aussehender Cole stand draußen.


  Süßes Erbarmen.


  „Kat und Reeve geht es gut“, sagte er und lehnte sich an den Türrahmen. „Sie sind bei Frosty und Bronx.“


  „Haben die beiden Ethan was angetan?“


  „Nein. Er war ziemlich geschockt von dem, was er gesehen hat. Sie haben ihn ausgefragt, weiter nichts.“


  Ich griff mir an die Kehle, eine unbewusste Schutzreaktion. „Was hat er denn gesehen?“


  „Offensichtlich hast du ausgesehen, als wolltest du Kat und Reeve verspeisen, aber nicht aus Zuneigung.“


  Gegen diese Behauptung würde ich nichts sagen. „Also …“ Ich räusperte mich. „Danke, dass du mich auf dem Laufenden gehalten hast. Es ist schon spät, du willst sicher nach Hause gehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Baby, aber ich gehe nicht.“


  Was war das heute, ein Widerstand-gegen-Ali-Tag? „Es ist zu deiner eigenen Sicherheit, Cole.“


  „Im Moment mache ich lieber was Falsches und beschäftige mich später mit den Folgen.“


  Bitte mach was Falsches, was Unvernünftiges. Was ganz, ganz Unvernünftiges.


  Ich erschauerte. Meine verräterischen Gedanken machten mich wütend. „Diese bestimmten Folgen könnten dich vielleicht dein Leben kosten.“ Ich setzte ein Lächeln auf und versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  Er drängte sich einfach an mir vorbei. „Das Risiko gehe ich ein.“


  Verdammt!


  „Hey, Cole!“, rief Gavin aus der Küche. „Bleibst du zum Dinner?“


  Cole musste seinen Wagen in der Auffahrt gesehen haben und wusste, dass Gavin hier war. Trotzdem erstarrte er, als er die Stimme des anderen Typen hörte.


  „Bist du der Koch?“


  „Allerdings.“


  Cole ging durchs Wohnzimmer und setzte sich auf einen Barhocker an den Küchentresen, als würde er hier wohnen. „Sehr gut, ich bin am Verhungern.“


  Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  „Wir haben die Zutaten für Enchiladas oder Roastbeef-Sandwiches“, sagte Gavin und sah mich an.


  „Enchiladas“, sagte Cole.


  „Dann mache ich Sandwiches“, erklärte Gavin.


  Cole warf ihm ein kühles Lächeln zu.


  Oh Himmel noch mal. Wenn die Jungs vorhatten, den „Planet der Affen“ aufzuführen, würde ich … es einfach geschehen lassen, beschloss ich. Irgendwann wären sie dann beide ohnmächtig und ich müsste mir diesen Macho-Kampf nicht länger ansehen. Sicher, ich hätte ein paar Blutlachen zu entfernen, aber das würde ich lieber tun, als das hier zu ertragen. Wir hatten ja zur Not jede Menge Backpulver und Essig im Haus.


  Während Gavin in der Küche hantierte, wirbelte Cole in seinem Stuhl zu mir herum. „Wie fühlst du dich?“


  „Gut.“ Ich setzte mich neben ihn. Höflich sein konnte ich auch. „Wie geht’s dir?“


  „Besser.“ Er streckte eine Hand aus und ergriff eine meiner Haarlocken. „Ich habe keine Angst vor dir.“


  „Das solltest du aber.“ Ich hatte jedenfalls welche vor mir. Ich zog mein Haar aus seinem Griff und sagte leise: „Wir wissen beide, dass das nicht unser einziges Problem ist.“


  Er wurde blass, und ich bekam Gewissensbisse, dabei sollte ich mich nicht schuldig fühlen.


  „Ich weiß, woran du denkst, doch das habe ich nicht gemeint“, sagte ich und seufzte.


  „Was denn?“


  „Ich … ich muss es dir zeigen.“ Ich deutete mit dem Kinn in Richtung des Flurs zu meinem Zimmer.


  Er nickte, sein Blick wirkte dunkel und sengend.


  „Es ist wieder nicht das gemeint, was du denkst“, sagte ich trocken.


  Er verzog beleidigt den Mund.


  Was sollte ich sagen – hier war noch eine neue Seite von Cole.


  „Willst du mir das nicht auch zeigen?“, meldete sich Gavin.


  Seine Stimme klang angespannt, und er zupfte den Salat mit mehr Nachdruck.


  „Das nicht“, erwiderte ich in möglichst freundlichem Tonfall. „Tut mir leid.“


  „Entschuldige dich doch nicht bei ihm“, zischte Cole.


  Okay. Das Eis war wieder da.


  „Er ist mein Gast“, sagte ich, „und ich mag ihn, außerdem benimmt er sich. Es ist nur recht, dass ich mich entschuldige, also hab ich’s getan. Und jetzt hat er eine Entschuldigung von dir verdient. Ich verlasse diese Küche nicht, bevor er sie bekommen hat.“


  Gavin verzog grinsend das Gesicht.


  „Sorry“, presste Cole unfreundlich hervor.


  „Na gut, komm mit.“ Als Cole und ich aufstanden, klopfte es erneut an der Eingangstür. Verdammt noch mal, was war das denn? Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, war es womöglich Veronica. „Warte eine Sekunde.“ Ich ging an die Tür. Diesmal stand Justin draußen. „Das soll ja wohl ein Witz sein.“


  Cole tauchte hinter mir auf. Die intensive Hitze, die von ihm ausging, streichelte meine Haut.


  „Was machst du hier?“


  Justin war ein Ausbund an Energie und konnte kaum still stehen. „Du hast gesagt, ich soll Bescheid geben, wenn ich Neuigkeiten habe. Jetzt habe ich welche. Außerdem dachte ich, du hättest Ali erzählt, was los ist.“


  Cole blickte über seine Schulter Richtung Küche. „Du hättest anrufen sollen.“


  „Auf keinen Fall. Das ist eine zu große Sache.“


  „Was ist los?“, rief Gavin. „Wer ist es denn?“


  Justin presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und wich zurück. „Tut mir leid. Habe ich nicht geahnt. Ich schreibe dir eine SMS, sobald ich in meinem Auto sitze.“


  Die Tür schloss sich leise klickend. Er sollte sich besser beeilen. Die Neugier verschlang mich geradezu.


  „Du wolltest mir was zeigen“, erinnerte mich Cole.


  Ich nickte und führte ihn an der Küche vorbei. Gavin schnitt gerade einen Laib Kartoffelbrot in Scheiben und sah stirnrunzelnd auf. „Was Ernstes? Verlässt du mich?“


  „Nur für ein paar Minuten.“


  „Du musst ihm auch keine Erklärungen geben“, sagte Cole und drängte mich weiter. „Und ich werde mich nicht wieder entschuldigen.“


  Ich glaubte, dass Gavin ihm den Stinkefinger zeigte, aber ich war mir nicht sicher. Im Flur hörte ich Nana leise summen.


  „Wir haben noch einen Gast bekommen!“, rief ich.


  Sie steckte den Kopf zur Tür heraus und strahlte. „Cole, es freut mich, dich zu sehen.“


  „Ganz meinerseits.“


  Sie hob die Augenbrauen, als sie meine Hand am Türgriff zu meinem Zimmer bemerkte. „Geht ihr da jetzt rein … allein?“


  „Nur ein paar Minuten“, sagte ich.


  Sie kniff die Augen zusammen, nickte dann aber. „Ich sehe auf die Uhr.“


  Ich ging in mein Zimmer … und schnappte überrascht nach Luft. Sie hatte meinen Raum mit allem ausgestattet, von dem sie wusste, dass es mir gefiel. Die Möbel waren aus dunklem Kirschholz und glänzend poliert. Dünne weiße Vorhänge zierten das Fenster und ein gerahmtes Foto von Emma und mir hing an der Wand. Meine kleine Schwester stand vor mir, ich hatte die Arme um sie gelegt und wir strahlten beide um die Wette.


  Unten am Rahmen klebte eine Nachricht.


  Dieses Foto muss wohl ein Engel in der Hand gehalten haben, anders kann ich mir nicht erklären, wie es die Bombenexplosion überstanden hat. Ich habe es schon vor Wochen rahmen lassen, wollte es dir zu Weihnachten geben. Jetzt scheint die Zeit aber noch besser dafür zu sein. In Liebe, Nana.


  Ach Nana, dachte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen. „Ihr seht niedlich aus“, sagte Cole, der sich hinter mich gestellt hatte, um sich das Foto anzusehen. „Ihr scheint richtig happy zu sein.“


  „Das waren wir auch. Wir hatten gerade Verstecken gespielt, natürlich hatte Emma gewonnen. Hat sie immer. Ich war einfach zu groß, um irgendwo reinzupassen. Sie freute sich diebisch, wie es ihre Art war – hahaha, ich bin wieder mal Champion! Ich hatte sie mir geschnappt und sie durchgekitzelt. Mom wollte unbedingt, dass wir für sie posieren.“


  Cole drückte meine Schultern. „Ich habe ein Foto von meiner Mutter und mir, das ein paar Wochen vor ihrem Tod aufgenommen wurde. Für mich hat es mehr Wert als alles andere auf der Welt.“


  Es gefiel mir, wenn er etwas aus seiner Vergangenheit erzählte. Das tat er nicht oft. Ich drehte mich um und sah ihn an.


  Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ich spürte, wie ich mich in diesem Moment verlor, in seiner Gegenwart. Als sein Handy piepte, zuckte ich zusammen. Gleichzeitig seufzte ich erleichtert.


  „Mach schon“, sagte ich. „Sieh nach.“


  Er zögerte einen Augenblick, bevor er die SMS aufrief. Während er den Text las, verfinsterte sich seine Miene. „Justin meint, der Spion ist jemand, der gestern im Park war. Die Information über den Kampf ist bereits bei Anima angekommen.“


  „Also … dann entfallen Collins und Cruz. Und Frosty und Bronx waren zu sehr damit beschäftigt, Kat und Reeve zu retten, um irgendwelche detaillierten Durchsagen zu machen.“


  „Nicht unbedingt, aber ich kenne sie besser als mich selbst, sie würden niemals den Feind unterstützen. Die beiden habe ich auch nie verdächtigt.“


  Ob er mich jemals verdächtigt hatte? „Du kannst Lucas und Trina ebenfalls streichen. Ich habe beobachtet, wie der Spion ihnen hinterherspioniert hat, falls du dich erinnerst. Bleiben also … Veronica.“


  „Du hast einen Typen im Wald gesehen.“


  „Ja, sie könnte mit ihm zusammenarbeiten.“


  „Vielleicht.“ Er hielt meinen Blick fest. „Dann gibt es noch Gavin.“


  Ich presste mir eine Hand auf die Kehle. Gavin … er musste unschuldig sein. Trotzdem, er wollte die Nacht in unserem Haus verbringen, egal, wie unbequem die Couch war. Womöglich nicht, weil es ihm im Motel nicht gefiel, sondern um mehr Informationen über meine dunkle Metamorphose einzuholen.


  „Wie auch immer, sie waren nicht die Einzigen dort“, erinnerte mich Cole.


  „Ich?“, quietschte ich.


  Er verdrehte die Augen. „Dich habe ich nie verdächtigt. Ich meine Kat. Reeve.“


  „Beides Mädchen.“


  „Wie du schon sagtest, ein Mädchen könnte mit einem Jungen zusammenarbeiten.“


  „Außerdem“, fuhr ich fort, „ist es einfach unmöglich, dass Kat uns betrügt, und Reeve hat keine Ahnung.“


  „Kat denkt oft nicht darüber nach, was sie sagt. Sie …“


  „Sie war es nicht.“


  „Was ist mit Ethan?“


  „Bronx hat ihn doch überprüft und nichts Verdächtiges gefunden.“


  Cole nickte nachdenklich. „Dann bleiben noch … ja, Gavin und Veronica. Aber ich habe sie ebenfalls überprüft, sie waren clean. Wie du weißt, habe ich deshalb so viel Zeit mit Veronica verbracht und sie ausgefragt. Keine Merkwürdigkeiten oder Heimlichkeiten. Außerdem hatten wir das Problem bereits vor ihrem Auftauchen.“


  „Vielleicht hast du nicht tief genug gegraben. Vielleicht haben beide oder einer von ihnen für Anima gearbeitet, bevor sie hierhergekommen sind und in unser Team aufgenommen werden wollten. Sprich mal mit Mr Ankh und deinem Vater. Sie haben vielleicht eine Idee, was zu …“


  „Auf keinen Fall. Die Gründe, weshalb ich den Mund halte, sind immer noch dieselben. Ich will niemanden anschwärzen, wenn ich nicht zumindest den kleinsten Beweis habe.“


  „Ja, doch sobald die Wahrheit ans Licht kommt, wird derjenige, der zu Unrecht beschuldigt wurde, wieder rehabilitiert. Oder nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das Problem ist, dass meine engsten Freunde dann erfahren, dass ich ihnen nicht vertraut habe. Vielleicht vergeben sie mir, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls, von da an, egal, was ich mache, was ich sage, werden sie ständig meine Motive hinterfragen. So was hängt einem immer nach.“


  War er jemals für etwas beschuldigt worden, das er nicht getan hatte?


  Ich musste die Frage wohl laut gestellt haben, denn er sagte: „Als Justin anfing, für Anima zu arbeiten, hing er in meinem Team herum, um Informationen zu bekommen, genauso wie der jetzige Spion. Ich wusste, dass irgendwas in der Art passierte, und habe dummerweise Boots und Ducky verdächtigt. Du hast sie ja nie kennengelernt.“ Während er sprach, strich er sich mit einem Finger über die eintätowierten Namen der beiden auf seiner Brust. „Sie waren total sauer auf mich und fühlten sich verletzt. In derselben Nacht sind sie auf die Jagd gegangen, wahrscheinlich um ihre Loyalität unter Beweis zu stellen. Sie haben ein Zombienest gefunden und sind gefressen worden. So was will ich nicht noch einmal durchmachen.“


  „Cole …“, begann ich, aber er schüttelte den Kopf, um mich zum Schweigen zu bringen.


  „Ich werde weiter über Gavin und Veronica nachforschen. Und jetzt lass uns das Thema beenden und später darüber reden. Du wolltest mir was zeigen. Vielleicht, wie du küsst?“


  Er schob mich an die Tür und presste sich an mich, sodass ich zwischen dem Hartholz und ihm gefangen war. Oh, Himmel, hatte ich gerade „Hartholz“ gesagt?


  „Ich kann in letzter Zeit an nichts anderes mehr denken.“


  „Cole. Nicht.“


  „Nur noch einmal“, flüsterte er. „Dann hören wir auf. Dann ist dieser Wahnsinn vielleicht endlich vorbei und wir können Freunde sein. Ich weiß, du meinst, das geht nicht, aber ich ertrage den Gedanken nicht, dich nicht in meiner Nähe zu haben. Ich brauche dich in meinem Leben, wenigstens irgendwie.“


  „Freunde küssen sich nicht.“ Außerdem hatten wir bereits unser Nur-noch-ein-Mal gehabt. Schluchz. „Nana ist drüben, sie wird uns hören, wir sind ja nicht gerade leise, dann kommt sie an die Tür und klopft. Das wäre mir unheimlich peinlich.“


  „Na gut.“ Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. „Okay.“


  Ich musste die Luft anhalten. Er roch zu gut, sein Duft vernebelte mir die Sinne, machte mich verrückt vor Verlangen und Sehnsucht und würde die Mauer, die ich neu gegen ihn errichtet hatte, einreißen. „Du machst aber nicht den Eindruck, als wär’s für dich okay.“


  „Wann wird dieser Wahnsinn ein Ende haben? Ich bin wohl besessen von dir, Ali. Abhängig. Was auch immer ich fühle, das kann nicht gesund sein. Wenn du nicht da bist, kann ich nicht essen oder schlafen. Ich muss die ganze Zeit an dich denken, frage mich, was du gerade machst und mit wem du was machst. Kannst du dir vorstellen, wie oft ich dir fast hinterhergelaufen wäre, um dich zu mir zurückzuholen?“


  „Cole …“


  Er war noch nicht fertig. „Du bist schlau, mutig, hast Feuer und manchmal starrst du einfach in die Luft, vollkommen in Gedanken. Wenn du jemanden liebst, dann richtig. Und dein Mitgefühl für Leute … Nachdem Holly Dumfries mit Chad Stevens ein Date hatte, hat Kerry Goldberg – Chads Ex – am nächsten Tag eine Flasche Wasser über ihr ausgekippt. Du hast Holly geholfen und sogar dein T-Shirt mit ihr getauscht. Ja. Ich hab das Ding mit dem Hemd rausbekommen. Und als alle Aubrey Wilson hänselten, weil sie schwanger geworden ist, hast du gleich angeboten, eine Baby-Party für sie zu veranstalten.“


  Ich sah ihn mit großen Augen an. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er über Holly und Aubrey Bescheid wusste. Die Tatsache, dass es so war und er mich offensichtlich beobachtete … Die Knie drohten unter mir nachzugeben.


  „Was soll ich bloß mit dir machen?“, sagte er leise und legte seine Stirn an meine. „Ich habe sogar daran gedacht, Gavin wieder nach Georgia zu schicken, doch dann hatte ich Angst, dass du ihm folgst und ich dich überhaupt nicht mehr sehen würde.“


  „Cole …“


  „Du hattest recht, als du mich einen Feigling genannt hast. Ich fürchte mich vor dem, was vielleicht passiert, Ali. Ich kann schon den Gedanken nicht ertragen, dass du mit ihm zusammen bist, wie sollte ich es überleben, falls es Realität wird?“


  Ich wollte ihn umarmen und an mich ziehen. Das war genau der Grund, weshalb ich ihn von mir schob. „Du vertraust mir nicht, wenn ich dir sage, dass ich kein sexuelles Interesse an ihm habe und auch nie haben werde. Du glaubst der Vision mehr als mir und meinen Gefühlen. Da verdiene ich wirklich Besseres.“


  In seinen Augen lag tiefer Schmerz. „Du hast recht.“


  Danach schien irgendwas in ihm zusammenzubrechen.


  Er sank auf mein Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. So blieb er eine ganze Weile sitzen.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich leise.


  „Noch nicht, aber bald.“ Er sah auf, und ich erkannte die Entschlossenheit in seinem Blick.


  Entschlossen wozu?


  Es … machte mir irgendwie Angst.


  Ich wandte mich um. Zitternd, mit dem Rücken zu ihm, sagte ich: „Übrigens, ein paar von deinen Freunden sind in letzter Zeit gar nicht glücklich, weil du so gemein zu ihnen bist.“ Da. Ein Thema, das sicherer war.


  „Du willst, dass ich netter zu ihnen bin?“, fragte er fast vorsichtig.


  „Ja.“


  Er atmete tief durch. „Dann werde ich netter sein.“


  So einfach? „Danke.“ Ich nahm seine Hand und zog ihn zur Kommode hinüber. Ich setzte mich, den Blick gesenkt. „Also, was ich dir zeigen wollte. Sieh dir mal mein Spiegelbild an.“


  „Okay.“ Er blieb hinter mir stehen, die Hände auf meinen Schultern. „Gibt es irgendwas Besonderes, das mir auffallen sollte?“


  „Pass auf, was passiert“, sagte ich und öffnete die Augen.


  Z. A. grinste mir zu, an ihren Zähnen klebte Blut.


  Mein Blut?


  „Was siehst du?“, fragte ich Cole und versuchte, ruhig zu bleiben.


  Er hob mein Haar an, beugte sich hinunter und gab mir einen sanften Kuss auf den Nacken. Ich erstarrte, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er richtete sich wieder auf. „Ich sehe dich.“


  Ein verräterischer Schauer durchrieselte mich. „Nein, ich meinte, was du im Spiegel siehst.“


  Sein Blick traf auf ihren. Er runzelte die Stirn. „Immer noch dich.“


  Ich hob verwirrt die Augenbrauen. „Siehst du die schwarzen Flecken nicht?“


  „Nein.“


  „Bitte mach uns doch miteinander bekannt.“ Sie lachte mit tiefer, unheimlicher Stimme. „Vielleicht mag er mich ja lieber.“


  „Hörst du das?“, fragte ich und schlug mir eine Hand auf den Magen.


  „Was soll ich hören?“


  „Sie.“


  Allmählich dämmerte es ihm. „Du meinst den dunklen Geist, von dem du gesprochen hast?“


  Ich nickte.


  „Ich habe nichts gehört.“


  Verdammt. Wie kam das? Er konnte Geister sehen und hören. Er war in der Lage, Emma zu sehen. Warum nicht Z. A.?


  Jemand klopfte laut an die Tür.


  „Das Essen ist fertig!“, rief Gavin.


  Coles Blick wurde finster und er drehte sich um. Ich ging zur Tür, ein bisschen erleichtert.


  „Also lass uns das später weiterführen“, sagte er. Ein Versprechen.


  „Okay.“ Ein Ausweichen.


  Schweigend gingen wir in die Küche.


  19. KAPITEL


  Schlaft süß, meine Schätze


  Gavin blieb wie angekündigt über Nacht. Cole ebenfalls. Cole nahm die Couch und Gavin baute sich auf dem Fußboden ein Lager. Mit dem Wissen, dass sie beide da draußen waren, so nahe, wälzte ich mich im Bett unruhig hin und her. Gavin, der womöglich mich beobachtete; Cole, der ganz bestimmt Gavin im Auge behalten wollte. Die Luft war mit Testosteron aufgeladen.


  Ich konnte mich nicht rausschleichen, um Dr. Bendari zu treffen – obwohl ich es ihm versprochen hatte und ihn nicht ein weiteres Mal versetzen wollte. Die Jungen würden mich erwischen. Mir blieb nichts anderes übrig, als im Bett liegen zu bleiben und nachzudenken.


  War Gavin ein Spion?


  War es Veronica, die mit jemandem zusammenarbeitete?


  Arbeiteten die beiden zusammen?


  Das … war schwer vorstellbar für mich. Zumindest, wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, glaubte ich, dass Gavin unschuldig war.


  Oder irrte ich mich in ihm? Durfte ich meinem Urteil noch trauen, wo ich mir selbst doch überhaupt nicht mehr trauen konnte?


  Das solltest du besser. Du hast dich bei Cole beschwert, weil er dir nicht vertraut.


  Stimmte.


  Okay, ich würde meinem eigenen Rat folgen, kein Wenn und Aber. Ich glaubte an Gavins Zuverlässigkeit.


  Dann blieb Veronica. Sie musste mit dem Spion zusammenarbeiten. Es war jedoch gut möglich, dass meine Eifersucht meine Wahrnehmung beeinflusste.


  Und wenn nicht?


  Wie konnten wir die Wahrheit herausfinden? Es war zu spät, um mich mit ihr anzufreunden und sie besser kennenzulernen. Dieser Zug war abgefahren – und mit voller Wucht in sie hineingekracht. Sie würde mir keine Gesinnungsänderung abnehmen. Egal, was ich tat, sie würde mir nichts glauben.


  Darum musste sich Cole kümmern. Ob er die Geschichte mit ihr fortsetzte? Vielleicht. Aber wie weit würde er es treiben? Würde er etwas tun, das sie unvorsichtig machte, sodass sie sich verriet?


  Ein paar Küsse? Ein paar Zärtlichkeiten?


  Sex?


  Ich hatte überhaupt nicht das Recht, mich bei dem Gedanken an Veronica und Cole verletzt zu fühlen, aus welchem Grund auch immer. Es gab keine Veranlassung, sauer zu werden. Und wir mussten so dringend die Wahrheit herausfinden. Aber …


  Es änderte nichts – ich war verletzt. Ich war sauer.


  Ich strengte mich an, um an was anderes zu denken. Irgendwas weniger Schmerzliches. Zum Beispiel Z. A. Ich schnaufte. Was war das für eine Welt, in der die Kreatur, die meinen Körper übernehmen wollte, zu den harmloseren Themen gehörte?


  Ganz einfach. Das war meine Welt.


  Hatte sie irgendwelche Schwächen?


  Mir fiel keine ein.


  Als die Sonne aufging, lagen meine Nerven blank. Ich kroch aus dem Bett, duschte, zog mir Jeans und ein T-Shirt an, das den Aufdruck hatte: „Bleib immer du selbst, es sei denn, du kannst eine Kat sein. Dann sei immer eine Kat.“ Ein Geschenk zum Einzug von, Überraschung, Überraschung, Kat.


  Im Wohnzimmer entdeckte ich die Bettdecken von Cole und Gavin zusammengefaltet auf der Couch, die Kissen lagen wieder an ihrem Platz. Beide Jungen waren verschwunden und keiner hatte eine Nachricht hinterlassen.


  War Cole losgefahren, um sich mit Veronica zu treffen?


  Während ich in die Küche stampfte, nagte ich an meiner Unterlippe.


  „Guten Morgen“, begrüßte mich Nana, die gerade den letzten Bissen ihres Eiersandwiches aß.


  „Morgen.“


  „Ich hoffe, du bist hungrig. Cole hat das alles hier zubereitet. Bevor er ging, musste ich ihm versprechen, darauf zu achten, dass du deinen Teller leer isst.“ Nana schob eine riesige Portion Rührei mit Speck und Brötchen in meine Richtung. „Er hat gedroht, wenn du auch nur einen Krümel übrig lässt … Ach, und er hat dir eine Nachricht hinterlassen.“


  Sie reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  Gib mich nicht auf, so wie ich dich aufgegeben hatte. Bitte. Irgendwie werde ich es schaffen und alles wiedergutmachen. Cole.


  Meinte er das so, wie ich es verstand?


  Wollte ich, dass er das meinte, was ich glaubte, verstanden zu haben?


  Ich hätte ihn gefragt, aber er erschien nicht zum Unterricht. Wo war er? Was tat er?


  Während der Tag sich voranwälzte, dachte ich daran, ihn anzurufen, dann verwarf ich die Idee. Ich wollte ihm eine SMS schreiben, überlegte es mir jedoch anders. Ich war ein einziges Bündel Unentschlossenheit, als Kat mich nach der Schule zu Hause ablieferte.


  Nana war nicht da. Ich zog mich für meinen Job um und packte ein paar notwendige Dinge in meinen Rucksack. Meine bevorzugten Waffen, Kleidung zum Wechseln, mein Handy und ein bisschen Geld von meinem Gesparten. Ich war gern auf alles vorbereitet. Nachdem ich Mantel, Mütze und Handschuhe angezogen hatte, verließ ich das Haus.


  Es war bitterkalt, vor meinem Mund bildete sich bei jedem Atemzug eine Nebelwolke, auf dem Rasen lag Frost und ich rutschte ein paar Mal aus. Ich ging schnell die Straße hinunter, ließ die Nachbarhäuser hinter mir, erreichte eine belebte Kreuzung, überquerte sie an der Ampel und eilte am Supermarkt vorbei. Ich begann zu frösteln. Gleichzeitig brannte mein Gesicht, als wäre ich in einen Ofen gekrochen. Ich runzelte die Stirn.


  Sonnenempfindlichkeit war eine Eigenschaft der Zombies.


  Reifen quietschten. Während ich mich umdrehte, um nach der Quelle des Geräuschs zu sehen, ergriff ich einen meiner Dolche. Eine mir unbekannte Limousine mit dunkel getönten Scheiben hielt am Straßenrand.


  Die hintere Tür wurde geöffnet. „Steigen Sie ein“, forderte Dr. Bendari mich auf.


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu und blieb unschlüssig stehen. Sollte ich das tun, käme ich zu spät zur Arbeit und versäumte womöglich die gesamte Schicht. Wenn ich nicht zur Schicht kam, ohne mich zu entschuldigen, verlor ich den Job. Würde er mir erlauben, im Café anzurufen, oder damit drohen, dass er mir dann nicht half? Aber konnte ich mir die Gelegenheit wirklich entgehen lassen?


  Hoffnung, Nervosität und Angst erfüllten mich, als ich das letzte Stück zum Auto lief. Ich stieg ein und verbarg dabei das Messer, behielt es jedoch griffbereit. Dr. Bendari rückte weiter, um mir Platz zu machen. Bevor ich noch die Tür geschlossen hatte, schoss der Wagen schon davon.


  Ich schnallte mich an und spürte den warmen Luftzug aus der Klimaanlage.


  Dr. Bendari musterte mich von der Seite. „Endlich von Angesicht zu Angesicht, Miss Bell.“


  „Tut mir leid, dass ich gestern Nacht nicht rausgekommen bin.“


  „Sie hatten Gäste, ich weiß.“ Er sah zum Fahrer nach vorn. „Sagen Sie sofort Bescheid, wenn Sie das Gefühl haben, dass wir verfolgt werden.“


  „Ja, Sir.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte ich. „Warum wissen Sie überhaupt so viel über mich?“


  „Ich sagte Ihnen ja …“ Dr. Bendari bückte sich nach etwas auf dem Boden. „Meine Quelle.“


  „Ich bin bewaffnet.“ Ich zeigte ihm den Dolch. „Plötzliche Bewegungen sind nicht so günstig. Wenn Sie irgendwas versuchen sollten …“


  Dr. Bendari richtete sich auf und sah mich an, als wäre ich ein verwundetes Tier.


  „Sie würden mich nicht töten, dazu brauchen Sie meine Hilfe zu dringend, Miss Bell.“


  „Ach ja? Und wieso?“


  „Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Bei mir finden Sie die Antworten auf Ihre Fragen.“


  „Wenn das so ist, welchen Grund haben Sie überhaupt, mir zu helfen? Wer sind Sie? Was haben Sie vor? Worauf wollen Sie hinaus? Warum diese Heimlichtuerei? Für wen arbeiten Sie eigentlich? Lassen Sie jemanden meine Freunde ausspionieren? Wer, verdammt noch mal, ist Ihre Quelle? Das möchte ich wissen!“


  Er rieb sich die Schläfen, als hätte er starke Kopfschmerzen. „Stellen Sie immer so viele Fragen auf einmal?“


  „Immer.“


  „Das ist ziemlich nervend.“


  „Ich bin ziemlich verzweifelt.“


  Er musterte mich wieder, in seinem Blick lag Bedauern. „Das kann ich mir vorstellen.“ Seufzend beugte er sich erneut vor, diesmal langsamer, um etwas aufzuheben. Es war ein Stapel Schnellhefter. Er legte sie sich auf den Schoß. „Ich bin sicher, dass Ihnen das nicht gefallen wird, doch ich habe viele Jahre für Anima gearbeitet.“


  Obwohl ich mir das bereits gedacht hatte, umfasste ich meinen Dolch automatisch fester.


  Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, streckte der Fahrer einen Arm aus und hielt mir die Mündung einer Pistole vors Gesicht. „Ich wollte dir die Gelegenheit geben, dieses Ding da wegzupacken, junges Fräulein. Das hast du aber nicht getan. Jetzt muss ich darauf bestehen. Wenn du eine falsche Bewegung machst und meinen Boss bedrohst, mache ich dich fertig, Kleine.“


  „Na, na“, wies ihn Dr. Bendari zurecht. „Bitte beruhigen Sie sich doch, alle beide. Ich sagte, ich habe für Anima gearbeitet, Miss Bell. Falls Sie das überhört haben sollten, Vergangenheit. Ich habe die Firma verlassen. Meine Quelle arbeitet allerdings noch für sie, und daher bekomme ich meine Informationen. Was ich weiß, wissen die auch. Es scheint also offensichtlich, dass Sie von ihnen beobachtet werden.“


  Ich entspannte mich, aber nur ein bisschen, weil ich daran dachte, was ich gerade erfahren hatte, und legte den Dolch auf meinen Schoß.


  Der Fahrer ließ die Pistole sinken.


  „Ich wurde zusehends ärgerlicher über die … Geschäftspraktiken von Anima, so könnte man es wohl nennen“, fuhr Dr. Bendari fort. „Zuletzt benutzten sie Krebspatienten als Versuchskaninchen, das habe ich nicht mehr ertragen. Ich bin gegangen, aber Sie müssen wissen, dass niemand, der so viel Einsicht in die Machenschaften von Anima hatte wie ich, diese Firma lebend verlässt.“


  „Es scheint Ihnen noch ganz gut zu gehen.“


  „Ja, und ich muss drastische Maßnahmen ergreifen, damit das so bleibt.“


  Das war nur fair. „Kennen Sie Justin Silverstone?“


  „Nur vom Hörensagen. Ich weiß jedoch, dass er ein sehr gefährliches Spiel spielt. Dabei bin ich mir nicht mal sicher, auf welcher Seite er steht. Er ist Informant von Anima, aber gleichzeitig auch von Cole Holland. Er treibt entweder mit beiden Parteien ein falsches Spiel oder nur mit einer. Das wird ihn das Leben kosten. So wie seiner Zwillingsschwester.“


  „Was?“ Jaclyn war tot?


  Er schlug einen der Ordner auf. Ich warf einen Blick auf die erste Seite – und musste würgen. Es war ein Foto von Jaclyn, die im Gras lag, alle viere von sich gestreckt, den Körper auf merkwürdige Weise verdreht, voller Blut. In ihrer Brust klaffte ein Loch von der Größe einer Faust.


  Ich hatte sie nie gemocht, sie mich ebenso wenig, doch sie so zu sehen … Eine Welle von Mitleid erfasste mich. „Es wurde nirgendwo berichtet, dass man sie gefunden hat.“


  „Ich war nicht dabei. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist. Nach diesen Fotos kann ich nur annehmen, dass jemand sie umgebracht hat. So weit ich Anima kenne – und ich kenne die Verantwortlichen gut –, wird es auch nie einen Bericht darüber geben.“


  Arme Jaclyn. Armer Justin. Ich hatte miterlebt, wie meine Familie umgekommen war, und es war schrecklich, aber wenigstens wusste ich, was passiert war. „Hat Justin eine Ahnung davon?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Man könnte ihm womöglich die Fotos gezeigt und ihm gedroht haben, dass er dasselbe Schicksal erleiden wird, wenn er nicht spurt, um ihn so in der Hand zu haben. Oder sie haben ihm die Fotos gezeigt und Ihre Gruppe dafür verantwortlich gemacht, in der Annahme, dass er sich rächen wird. Vielleicht tun sie auch einfach so, als wüssten sie von nichts. Wer weiß, sie sind in allem sehr gut.“


  Das glaubte ich ihm. Justin könnte der Spion sein und seine Schwester rächen wollen, wenn er überzeugt war, Cole sei an ihrem Tod schuld.


  „Ich sehe förmlich, wie Ihre Gedanken im Kopf kreisen, doch meine Quelle hat die Informationen nicht aus Justins Berichten. Es gibt jemand anders in Ihrer Gruppe, der spioniert, Miss Bell. Aber ich weiß nicht, wer dieser Junge ist.“


  Der Junge, hatte er gesagt. Nicht ein Mädchen, das einen Jungen beauftragte.


  Denk dran, vertrau dir und deinem Urteil. Es ist nicht Gavin. „Was wissen Sie über mich?“, erkundigte ich mich. „Über … meinen Zustand. Und woher wissen Sie das? Oder vielleicht ist es besser zu fragen: Woher weiß Ihre Quelle das?“


  „Zuerst einmal, mein Informant wusste lediglich, dass Sie gebissen wurden und sich merkwürdig verhalten. Den Rest habe ich mir selbst zusammengereimt. Dann hat man gesehen, dass Sie rotes Feuer produzieren statt weißes.“


  Er blätterte durch einen anderen Ordner, zeigte mir Seite für Seite mit Fotos von Menschen in Käfigen, Menschen, keine Zombies, doch je weiter er blätterte, desto mehr sahen diese Leute aus wie Zombies. Ich war entsetzt.


  „Diese Menschen fungieren als Versuchskaninchen“, sagte er. „Bei ihnen war Krebs diagnostiziert worden, sie hatten aber keine Krankenversicherung, die für die Therapie aufkam, und waren verzweifelt genug, alles zu versuchen. Man hat an ihnen herumexperimentiert – mit meinem Rezept.“


  Bei seinen letzten Worten hörte ich Scham in seiner Stimme.


  „Ich kam anfangs mit der Hoffnung zu Anima, ein Medikament zu entwickeln, das die Lebenserwartung verlängert. Ein Jungbrunnen, wenn Sie so wollen. Dann erfuhr ich, dass ich dafür mit den Zombies arbeiten muss.“


  „Sie können sie sehen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Team und ich waren nicht in der Lage, diese andere Daseinsform zu sehen, so wie Sie, und wir können unseren Körper auch nicht ohne Hilfe verlassen. Wir können die Kreaturen erst sehen und berühren, nachdem sie mit Ringen versehen wurden.“


  Ohne Hilfe? Mit welcher Hilfe? Stopp. Zuerst musste ich mich auf das Wichtigste konzentrieren. „Mit Ringen?“


  „Unsere Version von Blutlinien.“ Er zeigte mir das Foto eines breiten Metallbands. „Es wird um ihren Hals befestigt und sendet elektrische Impulse, die sie sichtbar werden lassen. Diese Impulse haben jedoch noch eine andere Wirkung auf sie … sie machen sie manchmal rasend, und diese Raserei macht sie stärker. Es mussten mehrere Mitarbeiter getötet werden, weil sie während einer solchen Raserei gebissen wurden.“


  „Haben Sie vor, mich umzubringen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Bitte erzählen Sie mir genau, was mit Ihnen passiert ist, Miss Bell.“


  Ich war überrascht, dass er nicht bereits jedes schreckliche Detail kannte. „Justin ist von einem Zombie gebissen worden. Danach hat er mich gebissen. Man hat uns beiden Antiserum gespritzt. Er hat sich erholt, mein Zustand hat sich verschlechtert. Und nun verwandle ich mich allmählich in einen Zombie. Was noch schlimmer ist, als Sie sich wahrscheinlich vorstellen, weil mein Geist ein Gegenmittel gegen Zombies entwickelt – das bedeutet, dass ich mich selbst vergifte.“


  Er seufzte. „Ich hatte geahnt, dass Sie zu einem Zombie mutieren, aber ich hatte gehofft, dass ich mich täusche.“


  „Woher wussten Sie das?“


  „Ich habe die Anzeichen beobachtet.“


  „Außerdem sehe ich Dinge. Ich höre Geflüster.“


  „Ja. Da das Zombiewesen Ihren Körper übernimmt, beginnen Sie gleichzeitig die natürliche und die geistige Form wahrzunehmen.“


  „Ich konnte schon vorher beide Formen sehen.“


  „Nicht in diesem Grad. Eine Form wird immer realer scheinen als die andere. Im Moment befinden Sie sich in der Übergangsphase.“


  Ich schluckte. „Haben Sie jemals jemanden wie mich gerettet? Jemanden, der von Zombiegift infiziert war und bei dem das Antiserum nicht mehr gewirkt hat?“


  Er spielte mit dem Ehering an seinem Finger. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie noch dieses andere Problem haben“, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. „Die Allergie. Okay, dann lassen Sie uns alles Stück für Stück durchgehen.“


  Ich verstand das als ein Nein und musste mich zusammenreißen, um meine Enttäuschung nicht herauszuschreien.


  „Ich habe von einigen Leuten gehört, deren Geist Gift für die Zombies ist.“


  Einer von ihnen war mein Urururgroßvater, darauf könnte ich wetten.


  „Justin hat so reagiert, weil er von Zombies gebissen wurde, mit denen bei Anima experimentiert wird und die sie dann freigelassen haben. Deren Gift ist stärker und wirkt schneller.“


  „Aber bei Justin hat das Antiserum angeschlagen, bei mir nicht.“


  „Justin hat nicht diese Allergie.“ Er nahm eine kleine schwarze Box vom Boden auf und öffnete den Deckel. Darin lagen Mengen von bereits gefüllten und mit einer Spritze versehenen Plastikampullen. „Ich habe verschiedene Arten des Antiserums für alle unterschiedlichen Typen entwickelt, die mir bekannt sind.“


  „Wie viele gibt es denn?“


  „Acht. Ich habe die Formeln mitgenommen, als ich Anima verließ, und habe von jedem einen Vorrat produziert. Lassen Sie mich Ihnen eine Dosis des Antihistamin-Antiserums geben, um zu sehen, wie Sie darauf reagieren.“


  Ich sollte es ablehnen. Ich sollte nicht zulassen, dass mir ein Fremder eine mir unbekannte Substanz injizierte.


  Die Vernunft-Ali schrie, dass ich den Verstand verloren hatte, die Überleben-Ali hielt dagegen, dass es im Moment meine einzige Chance war.


  „Okay“, sagte ich nickend.


  Er wählte eine Phiole aus der Kiste. Ich zog meinen Mantel aus und krempelte den Ärmel meines Shirts hoch. Er gab mir die Spritze in den Oberarm. Ich spürte den Einstich, dann einen kühlen Strom, der sich durch den Muskel im Körper verbreitete.


  Zum ersten Mal seit Wochen schien der zweite Herzschlag zu verstummen. Der Druck auf meiner Brust ließ nach und die Dunkelheit verschwand aus meinem Geist.


  Unglaubliche Erleichterung erfasste mich und ich musste grinsen. Vergiss die Vernunft!


  Ich war noch nicht aus dem Spiel. Das neue Antiserum brachte mir, was ich am meisten benötigte: Zeit.


  „Ich gebe Ihnen alles mit, was ich habe“, sagte er. „Wann immer Sie die Zombiegefühle bekommen, verabreichen Sie sich eine Dosis. Es wird Sie nicht heilen, aber es ist ein Anfang. Die Menschen werden in Ihrer Gegenwart sicherer sein.“


  „Vielen Dank.“


  Er nahm fünfzehn Phiolen aus der Kiste und reichte sie mir. Ich verstaute sie in meinem Rucksack. „Ich werde noch mehr davon herstellen. Dennoch muss ich Sie warnen … es tut mir leid, Miss Bell, aber irgendwann wird der Zeitpunkt eintreten, an dem Ihr Körper nicht mehr auf das Medikament oder etwas Vergleichbares reagiert. Je öfter Sie es nehmen, desto schneller entwickeln Sie eine Immunität dagegen.“


  Ja, das wusste ich. „Mir wurde gesagt, dass eine Heilung tatsächlich möglich ist. Dass die Essenz der Zombies Dunkelheit ist und dass das Licht die Dunkelheit vertreibt.“


  Er runzelte die Stirn. „Das Feuer aus der Hand eines Zombiejägers?“


  „Genau.“ Ich berichtete ihm, was ich getan hatte, wie ich im Geistzustand meinen Körper mit der Flamme ohne Erfolg berührt hatte.


  „Ich bin überrascht, dass Sie sich dabei nicht umgebracht haben.“


  Sterben ist der einzige Weg, wirklich und wahrhaftig zu leben.


  Vielleicht war das der Punkt. Vielleicht musste ich sterben.


  Mein Hochgefühl verschwand. Vorher mochte ich in Kauf genommen haben, zu sterben, inzwischen war mir klar, dass ich noch nicht bereit dazu war.


  „Das sollte man eingehend untersuchen“, sagte er.


  „Sir, ich muss Sie leider unterbrechen“, meldete sich der Fahrer. „Aber wir werden verfolgt.“


  Dr. Bendari erstarrte und sah aus dem Rückfenster. „Welche Chance besteht, sie abzuschütteln?“


  „Wir befinden uns auf einer ziemlich einsamen Straße. Da gibt es nirgendwo …


  Womm! Knirsch!


  Metall schrammte gegen Metall. Von der Wucht des Aufpralls schlingerte der Wagen zur Seite und überschlug sich. Ich schrie auf. Sofort ging mir die Nacht durch den Kopf, als meine Familie umgekommen war. Wieder schepperte Metall, Glas zerbarst in tausend Scherben. Ich wurde hin und her geschüttelt, es fühlte sich an, als würde mein Gehirn auf die Schädeldecke knallen.


  Dann war es vorbei. Ich war wach, etwas schwindlig …


  „Dr. Bendari!“ Wir hingen kopfüber. Das Blut rauschte mir in den Ohren. „Sind Sie verletzt?“


  Er stöhnte.


  Ich hantierte an meinem Sicherheitsgurt. Als ich ihn aufbekam, fiel ich nach unten auf das Dach des Wagens – das nun der Boden war – und mein Rucksack schlug mir ins Gesicht. Ich unterdrückte einen Fluch beim schmerzhaften Aufprall. Keine Zeit, mich weiter darum zu kümmern.


  „Helfen Sie mir“, flüsterte Dr. Bendari. Sein Brustkorb war voller Blut, Blut tropfte ihm in die Augen, in den Mund. Sein Hemd war aufgerissen, und ein spitzer Knochen seines Brustbeins ragte aus dem Fleisch.


  Keine Panik. „Ich kann Sie jetzt nicht losmachen. Dann fallen Sie herunter.“ Mit seiner Verletzung würde er den Sturz womöglich nicht überleben.


  Während ich noch meinen Rucksack zurechtrückte und überlegte, wie ich dem Doktor am besten helfen konnte, war eine Bewegung draußen zu sehen. Ein Paar Lederstiefel erschien in meinem Blickfeld. Ein Mann hockte sich in die Glasscherben.


  „Dr. Bendari“, sagte er, und mein Selbsterhaltungstrieb ließ mich intuitiv so weit wie möglich vom Fenster abrücken. „Ich hatte den Auftrag, Sie zu Anima zurückzubringen – wenn Sie nicht Ihre Informationen an die Leute weitergeben, die uns vernichten wollen. Also was haben Sie getan?“ Er richtete den Lauf einer Pistole auf den Doktor und schoss.


  Bumm.


  Etwas Warmes, Nasses spritzte mir ins Gesicht, und Dr. Bendari erschlaffte. Sein Blut … überall.


  Bevor ich reagieren konnte, schnappte sich der Revolverheld die am Boden liegenden Ordner, dann zerrte er mich aus dem Wagen.


  20. KAPITEL


  Blut ist das neue Schwarz


  Dr. Bendari war tot. Vor meinen Augen erschossen und ermordet.

  Schmerz und Panik drohten mich zu überwältigen, als ich mich umsah. Wir befanden uns auf einer verlassenen Straße, wie der Fahrer des Doktors bereits bemerkt hatte. Zu beiden Seiten erstreckte sich Wald. Hinter uns stand der Verfolgerwagen – und der Revolverheld war dabei, mich dorthin zu schleifen.


  Falls ich die Bäume erreichte, könnte ich mich verstecken.


  Ich war so gut wie tot, wenn der Typ mich erst mal in dieses Auto verfrachtet hatte.


  Zeit für eine neue Liste von zu erledigenden Aufgaben. Befreie dich aus dem Griff des Revolverhelden, flitze zum Wald hinüber, versteck dich. Ruf Cole an.


  Ich versuchte mich mit aller Kraft von ihm loszureißen – ohne Erfolg. „Lassen Sie mich los!“


  „Willst du gern sterben, Süße?“, fragte er lässig, und mir lief ein Schauer über den Rücken. „Sie haben Pläne mit dir, aber wenn du mir Ärger machst, wirst du wohl nicht heil dort ankommen.“


  „Sie“, hatte er gesagt. Die Leute von Anima.


  Der Adrenalinschub half mir, noch einen Versuch zu starten. Ich kickte mit Wucht nach den Knöcheln des Typen. Er stolperte und fiel auf den Schotterboden. Dabei lockerte er den Griff um meinen Arm und ließ die Hefter mit den Fotos fallen.


  Automatisch streckte er die Hand danach aus und bildete so eine hervorragende Angriffsfläche. Ich versetzte ihm einen heftigen Schlag in die empfindliche Nierengegend. Er stöhnte und krümmte sich vor Schmerz. Ich schnappte mir schnell ein paar der Hefter und wirbelte herum.


  Ich wollte losrennen, aber der Fahrer des Revolverhelden war inzwischen ausgestiegen. Er hielt eine Pistole auf mich gerichtet, während er die restlichen Unterlagen aufsammelte.


  „Denk nicht mal dran“, sagte er. Er hatte hellrotes Haar, eine Farbe, die ich noch nie bei jemandem gesehen hatte. „Ich werde dir in den Rücken schießen, ohne lange darüber nachzudenken.“


  Er würde mich so oder so erschießen.


  Ich rannte los, lief im Zickzack, um ein schlechteres Ziel abzugeben, mein Rucksack schlug mir dabei gegen den Rücken. Schon bald schnaufte ich und meine Lunge brannte.


  Womm!


  Ich zuckte zusammen, erwartete explodierenden Schmerz. Aber … nichts. Ich wagte einen Blick zurück. Dr. Bendaris Fahrer war aus dem Wagen gekrochen und hatte auf Rotkopf geschossen.


  Ich schnappte nach Luft.


  Mein einziger verbliebener Verbündeter rief: „Lauf so schnell du kannst! Es kommen noch mehr!“ Dann richtete er seine Waffe auf den Revolverhelden.


  Womm!


  Womm!


  Die Augen aufgerissen, beobachtete ich, wie Dr. Bendaris Fahrer zu Boden sackte und wie der Revolverheld, das Gesicht schmerzverzerrt, versuchte, sich aufzurichten. Sein Blick fiel auf mich. Er und Dr. Bendaris Fahrer hatten sich einen Schusswechsel geliefert.


  Der Revolverheld stolperte vorwärts, zog ein kleines schwarzes Ding aus der Hosentasche, biss etwas, das daran hing, ab und schleuderte es zu Dr. Bendaris Wagen hinüber. Eine Handgranate!


  Ich rannte …


  Bumm!


  Unheilvoll wabernde Stille folgte auf den Knall, ein Schwall heißer Luft riss mich weg und warf mich gegen einen Baum. Der Aufprall raubte mir den letzten Atem. Ich schüttelte das aufkommende Schwindelgefühl ab und musste husten, als der dichte Rauch bis zu mir herüberdrang und mir die Sicht nahm.


  Leises Klingeln ertönte in meinen Ohren, wurde lauter und lauter, bis es plötzlich verstummte und die Welt um mich herum wieder feste Umrisse bekam.


  Ich rappelte mich auf und wäre fast erneut gestürzt. Aus dem Augenwinkel sah ich Flammen aus beiden Fahrzeugen schießen – und den Revolverhelden immer noch aufrecht. Ich schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der mir in die Kehle stieg, und rannte tiefer in den Wald.


  Ändere die Reihenfolge auf deiner Liste: Ruf Cole an, dann versteck dich.


  Ich stopfte die Fotos in meinen Rucksack und nahm mein Handy heraus. Während ich auf den Weg vor mir achtete, suchte ich Coles Nummer auf der Namensliste.


  Um einen dicken Baumstamm herum.


  Die Cs.


  Über einen Stein springen.


  Die COs.


  Mein Atem ging heftig. Endlich! Erleichtert wählte ich.


  „Geh ran“, murmelte ich, als das erste Klingelzeichen ertönte. „Bitte geh ran.“


  „Ali“, sagte er einen Moment später.


  Ein Schluchzer entfuhr mir. „Cole.“


  „Baby, was ist los?“, fragte er sofort besorgt.


  „Es gab einen Autounfall. Sie haben ihn erschossen. Er ist tot. Jetzt sind sie hinter mir her, und ich weiß nicht, wie ich sie abschütteln soll.“


  In der Leitung knisterte es statisch, offenbar rannte er nun ebenfalls.


  „Wo bist du?“, wollte er wissen.


  „Was ist denn?“, hörte ich Veronica aus dem Hintergrund fragen. „Wohin gehen wir?“ Er war mit ihr zusammen.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte ich, noch zu benommen vom gerade erlebten Schock, um die Information richtig verarbeiten zu können. „Ich habe nicht darauf geachtet.“


  „Beschreibe mir die Gegend.“


  „Eine verlassene Straße. Links und rechts Wald. Ich bin im Wald.“


  „Wo warst du vorher? Wo seid ihr vor dem Unfall langgefahren?“


  „Von zu Hause“, sagte ich schnaufend, „zum Café, wollte arbeiten gehen. Er hat mich abgefangen, wir sind weiter Richtung Süden gefahren. Wurden verfolgt. Die haben uns gerammt.“


  „Ich finde dich“, versprach er. Im Hintergrund startete ein Motor, Reifen quietschten.


  „Cole!“, rief Veronica.


  Das war das Letzte, was ich hörte. Ich stolperte über eine Wurzel und landete graziös wie ein Elefant im Porzellanladen auf der Erde, das Handy flog mir aus der Hand. Hektisch blickte ich mich nach dem Revolverhelden um. Nicht zu sehen. Vielleicht war er ohnmächtig vom Blutverlust. Oder sogar tot.


  Ich rappelte mich auf und suchte nach dem Handy, konnte es aber nicht finden. Beschloss dann, es liegen zu lassen. Während ich immer tiefer in den Wald lief, spürte ich, wie meine Muskeln zusehends steifer wurden. Es dauerte nicht lange, da hatte ich das Gefühl, überhaupt nicht mehr vorwärtszukommen. Ich sah mich um.


  So nackt, wie die Bäume waren, würde ich mich schlecht verstecken können, wenn ich auf einen stieg, aber der Revolverheld müsste nach oben blicken, um mich zu sehen.


  Die Chance, dass er das tat, war leider groß.


  Ich hatte keine andere Wahl. Indem ich die Unebenheiten in der Borke als Griff und Fußstütze benutzte, kletterte ich auf den größten Baum, den ich finden konnte. Jeder Meter war eine Qual. Schließlich erreichte ich einen hohen Ast, der dick genug war, um mich zu tragen, und presste mich mit dem Rücken an den Baumstamm. Ich angelte die beiden Dolche aus den Schäften an meinen Fußknöcheln, umklammerte sie und zog die Knie an. Wartete.


  Ein Schwarm Vögel flog über die Baumkrone hinweg. Eine leichte Brise pfiff durch das Geäst und übertönte hoffentlich mein wild pochendes Herz und mein hektisches Luftholen. Was würde ich im Kampf auf Leben und Tod tun? Ich hatte kein Problem damit, gegen die Zombies anzutreten, sie zu vernichten. Es waren keine Menschen. Der Revolverheld schon.


  Aber er wollte mich umbringen. Es sollte mir nicht schwerfallen, ihn zu töten. Und da kam er, schlich von einem Baum zum nächsten, verbarg sich jedes Mal hinter dem Stamm. Er suchte die Gegend ab, erst die eine Seite, dann die andere. Und natürlich hob er den Kopf …


  Unsere Blicke trafen sich.


  Intuitiv schleuderte ich einen der Dolche, bevor er mit der Pistole auf mich zielen konnte. Die Klinge bohrte sich in seine Schulter. Er stürzte zu Boden.


  Bumm! Er hatte trotzdem noch einen Schuss abfeuern können. Die Kugel fetzte ein Loch in den Stamm über mir, Borkenfetzen spritzten in alle Richtungen. Ein paar landeten in meinem Mund, ich spuckte sie aus und sprang.


  Meine Zähne schlugen bei dem Aufprall schmerzhaft aufeinander und ich hatte den Geschmack von Kupfer auf der Zunge. Weiter, weiter, weiter. Ich wollte losrennen – dann blieb ich stehen. Wenn ich weglief, würde er mich wieder finden. Es gab kein Versteck. Ich könnte noch ein Messer nach ihm werfen, ihn womöglich eine Weile aufhalten, vielleicht auch nicht. Er würde zweifellos erneut auf mich schießen.


  Es war wohl besser, mich ihm hier und jetzt zu stellen.


  Zitternd wirbelte ich herum und näherte mich ihm. Er lag auf dem Rücken, sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, während er versuchte sich aufzurichten. Das Schießeisen war aus seiner Hand gefallen und lag etwa einen Meter von ihm entfernt.


  Als er mich sah, griff er sofort danach, doch ich war eine Zehntelsekunde fixer, schnappte mir die Pistole, wich zurück und richtete sie auf ihn.


  Er sah mich finster an. „Das würdest du sowieso nicht tun.“


  „Falls Sie es nicht gemerkt haben sollten, mein Messer steckt in Ihrer Schulter. Natürlich schieße ich.“ Meine Hand wollte nicht aufhören zu zittern, die Waffe wurde immer schwerer.


  Der Revolverheld grinste höhnisch. „Du willst doch sicher nicht wegen Mordes ins Gefängnis wandern, Süße, oder?“


  „Ich will überleben, und wir beide wissen, dass es Selbstverteidigung wäre.“ Mein Finger am Abzug zuckte. Komm schon, Cole. „Warum arbeiten Sie für Anima?“, fragte ich, um Zeit zu schinden.


  „Warum nicht? Die Bezahlung ist gut.“


  „Es stört Sie nicht, dass die Firma kein Interesse daran hat, die Zombies zu zerstören? Dass sie lieber Geld mit ihnen machen wollen?“


  Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Du brauchst jetzt keine Rede über Gut und Böse zu halten. Wenn der Preis stimmt, kämpfe ich auch auf eurer Seite.“ Während er redete, bewegte er sich leicht seitwärts.


  Er plante irgendwas.


  Ich feuerte, mein Arm flog vom Rückstoß ein Stück nach oben.


  Der Revolverheld stöhnte auf und zog ein Bein an.


  „Noch eine Bewegung, und ich schieße ein Loch ins andere Bein“, warnte ich ihn.


  Er bedachte mich mit einer Reihe von Flüchen. „Dafür wirst du büßen, kleines Mädchen.“


  Drohungen? Wirklich?


  Ich feuerte eine Kugel in sein anderes Bein. Nur zur Vorsicht.


  Während er sich vor Schmerzen wand, hörte ich schwere Schritte. Ich wich hinter einen Baum zurück, dachte daran, loszulaufen, mich zu verstecken. Oder beides.


  „Ali!“, rief Cole.


  „Hier!“, schrie ich erleichtert.


  Cole und Veronica kamen auf mich zugerannt.


  Cole erfasste die Szene mit einem Blick, stürzte sich auf den Mann und hieb auf ihn ein. Die Pistole rutschte mir aus der Hand, meine Knie gaben nach.


  Jetzt, da die Gefahr vorüber war, verließen mich meine Kräfte vollends. Bevor mir die Lider zufielen, sah ich Veronica neben Cole stehen, während der den Kerl k. o. schlug. Ihr Gesicht zeigte keine Spur von Wiedererkennen. Es schien sie nicht zu berühren, was mit dem Angestellten von Anima geschah.


  Vielleicht war sie auch nicht die Spionin.


  21. KAPITEL


  Weine noch ein bisschen


  Wumm!

  Das Geräusch hallte in meinem Kopf wider. Erschrocken schoss ich hoch. Schweiß perlte von meiner Stirn, mein Puls hämmerte.


  „Alles in Ordnung. Ich bin hier.“


  Coles Stimme. Starke Hände drückten mich zurück auf die Matratze.


  Ich blinzelte, um etwas sehen zu können, doch es war dunkel um mich herum. „Wo bin ich?“, krächzte ich aus heiserer Kehle.


  „Bei Ankh. Er hat dich untersucht, meint, du hättest ein paar Rippen geprellt, ein paar Schnitte, aber ansonsten alles okay.“


  Als die Panik nachließ, meldeten sich die Schmerzen und buhlten um meine Aufmerksamkeit. Erinnerungen kamen. Ich hatte wieder einen Autounfall überlebt, während die anderen dabei umgekommen waren. Man hatte mich gejagt, mich fast getötet. Ich hatte vielleicht einen Menschen umgebracht. Tränen brannten mir in den Augen, und ich gab ein peinliches Schluchzen von mir – oder auch mehrere.


  Cole verschränkte unsere Finger miteinander und drückte sie.


  Der Sprung in meinem Herzen brach ein Stück weiter auf und Wärme strömte herein … bis mir noch etwas einfiel. Er war mit Veronica zusammen in den Wald gekommen. Ich befreite meine Hand aus seinem Griff.


  „Ali“, sagte er. Pause. Dann: „Lässt du uns mal einen Moment?“, zischte er.


  Wow. Wo hatte er …


  „Sag uns, was passiert ist, Ali“, meldete sich Mr Ankh, und mir wurde klar, dass Cole eben gar nicht mit mir geredet hatte.


  Ich schaute an ihm vorbei. Versuchte es jedenfalls. Die Dunkelheit war undurchdringlich.


  „Bin ich blind?“, schrie ich.


  „Was? Nein, natürlich nicht“, sagte Cole. „Wenn du Probleme hast, was zu sehen, dann ist das wegen der Salbe in deinen Augen, die sind vom Rauch entzündet. Keine Angst. Das wird wieder.“


  Okay. Okay. „Ich muss im Café anrufen. Ihnen sagen, dass ich nicht arbeiten kann.“


  „Das ist bereits geschehen“, sagte Cole. „Ich habe sie informiert, dass du einen Unfall hattest.“


  „Nana …“


  „Weiß, dass du lebst und in einem Stück bist. Ich habe mit ihr telefoniert und ihr gesagt, dass ich versuche, dich um elf zu ihr zu bringen.“


  „Wie spät ist es?“


  „Acht.“


  Drei Stunden. Dann würde ich nach Hause gehen. Konnte ich das schaffen?


  „Ali Bell“, meldete sich Mr Ankh erneut.


  Ich war immer noch nicht sein größter Fan, aber die Geschichte sprudelte nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm von Dr. Bendari, von den Fotos und was ich über meinen Zustand und das Antiserum erfahren hatte und von Justin und seiner Schwester. Berichtete vom Revolverhelden, den zwei Fahrern und der Jagd durch den Wald.


  Ich wünschte, ich hätte seinen Gesichtsausdruck sehen können, seine Stimmung einschätzen.


  „Wir fanden einige Fotos in deinem Rucksack“, sagte er. „Die anderen werden sicher im Feuer verbrannt sein.“


  Ein paar waren besser als gar nichts. „Welche habe ich denn mitgebracht?“


  „Eins von Justins Schwester. Vier aus den Laboren bei Anima und zwei Screenshots mit einer Formel. Ich nehme an, es handelt sich um eine verbesserte Version des Antiserums.“


  Kein schlechter Fang.


  Mr Holland räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. „Der Mann, der dich verfolgte und den Cole mitgebracht hat, ist aus seinem Käfig im Labor – im Verlies – ausgebrochen. Wir haben keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Er war durch den Blutverlust sehr geschwächt. Wir sind davon ausgegangen, dass er ohne medizinische Betreuung nicht lange überleben könnte, aber soweit wir wissen, wurde nirgends ein Toter gefunden. Er kann also irgendwo in der Nähe sein.“


  Was Mr Holland mir so vorsichtig zu erklären versuchte: Der Typ war womöglich noch hinter mir her. Im Moment und in diesem sicheren Raum kümmerte mich das allerdings gar nicht.


  „Ich werde dich jetzt untersuchen“, sagte Mr Ankh.


  Schritte. Er wischte mir mit einem Tuch über die Augen, dann leuchtete er mit einer Taschenlampe in mein Gesicht. „Ich verstehe nicht … aha, da haben wir’s, eine Reaktion.“


  Während er weiter mit der Lampe hantierte, begann sich die Dunkelheit etwas zu lichten. „Es wird schon besser“, sagte ich.


  „Gut. Wir haben noch ein paar Tests gemacht und festgestellt, dass du sehr viel weniger Antizombiegift im Blut hast als vorher.“


  „Dann hat das neue Antiserum also geholfen.“


  „Das neue?“


  „Phiolen damit sind in meinem Rucksack.“


  „Ich werde mir eine nehmen und sehen, ob ich es reproduzieren kann. Die anderen nimmst du am besten mit nach Hause.“


  „Danke.“


  Er trat ein paar Schritte zurück, und Cole war sofort wieder neben meinem Bett. Wir sahen uns an, Sehnsucht traf auf … ich war nicht sicher, was er in meinem Blick erkannte. Wir …


  … standen in meinem Zimmer. In seinem Gesicht zeigte sich Schmerz, sogar Trauer. Er richtete eine Armbrust auf mich.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Cole …“


  … wir waren zurück in Mr Ankhs Kellerlabor. Ich blinzelte überrascht. Nichts hatte uns abgelenkt, was normalerweise eine Vision beendete. Diese war von allein zu Ende gegangen.


  Weil er mich erschossen hatte und ich gestorben war? Wie auch immer. Wenigstens hatten wir eine gehabt. Was bedeutete, dass ich zum Teil wieder normal war. Mir ging es tatsächlich besser.


  Aber wie lange mochte das andauern?


  Offensichtlich würde ich etwas so Schreckliches tun, dass Cole sich nicht mehr anders zu helfen wüsste, als mich zu töten.


  „Ich habe nicht vor, dich mit meiner Armbrust zu erschießen“, sagte er angespannt. „Das könnte ich nicht tun. Niemals.“


  Ich nickte. Was sollte ich auch sagen?


  Das reichte ihm nicht. „Du musst recht haben. Die Visionen können irgendwas anderes bedeuten.“


  Ich hoffte es ganz, ganz stark.


  „Ich werde dir nicht wehtun. Vertrau mir. Bitte.“


  Dieselben Worte, die ich einmal – viermal? – zu ihm gesagt hatte. „Ist in Ordnung“, sagte ich, und er atmete erleichtert aus. Ich hatte einfach keinen Platz für eine weitere Sorge.


  „Cole, ruf Justin an und sag ihm, er soll herkommen“, wandte sich Mr Holland an seinen Sohn. „Er muss von seiner Schwester erfahren.“


  Ich sah mich suchend um und fand ihn neben dem Vorhang, der mein „Zimmer“ abteilte.


  „Ich werde es ihm sagen.“ Auf meine Ankündigung folgten sofort prüfende Blicke. „Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Familie verliert. Mir ist auch klar, dass ich nicht die Einzige bin“, fügte ich schnell hinzu. Sie alle hatten im Laufe dieses Krieges irgendjemanden verloren. „Aber bei mir ist es noch nicht so lange her. Jaclyn war seine Zwillingsschwester, und er hat sie mehr geliebt als sein Leben. Genauso habe ich für Emma empfunden.“


  Mr Ankh seufzte. „Ist gut.“


  Cole rief ihn an.


  Kurz darauf brachte Mr Holland Justin an mein Bett. Er setzte sich Cole gegenüber, sein Gesichtsausdruck wirkte verschlossen. Er hatte keine Ahnung, weshalb er hier war. Mein Kinn bebte leicht, als ich sagte: „Justin, ich habe heute einen Dr. Bendari getroffen.“


  Er nickte. „Du hast mal von ihm gesprochen.“


  „Ja. Er ist … man hat ihn vor meinen Augen erschossen.“ Tränen rannen mir über die Wangen, brennend heiß, und hinterließen sicher ihre Spuren.


  Justins Blick wurde versöhnlicher. „Das tut mir leid.“


  „Bevor er starb, hat er mir gesagt, dass deine Schwester …“


  Er stieß gepeinigt ein Stöhnen aus und sprang auf, der Stuhl kippte hinter ihm um. „Ich weiß. Sag es nicht. Sprich es nicht aus!“


  „Du weißt es schon?“, fragte Cole.


  Justin schloss die Augen und atmete zitternd ein, mehr kam nicht, kein weiteres Wort. Es brach mir das Herz. Ich wusste, was er gerade tat, denn ich hatte genauso reagiert. Ich hatte meine Trauer verschlossen und sie ganz tief in mein Inneres verschoben.


  Eine Zeit lang würde er sich besser fühlen, dann, eines Tages, würde jemand eine Bemerkung machen oder er würde etwas sehen, und die Kammer würde sich öffnen. Alle negativen Gefühle würden herausströmen, er würde sie nicht mehr aufhalten können und zusammenbrechen.


  „Der Chef, Mr K, hat mir die Fotos gezeigt.“


  „Mr K?“, sagte Coles Vater. „Wofür steht denn das K?“


  „Keine Ahnung. So wird er immer genannt.“ Justin hob das Kinn. „Mr K sagte, ihr seid dafür verantwortlich und ich müsste mich an euch rächen, aber ich sollte euch nicht töten, sondern nur ausspionieren.“ Er lächelte kalt. „Ihm war nicht klar, dass ich euch besser kenne und weiß, dass ihr meiner Schwester nichts tun würdet. Ich habe ihn durchschaut. Er war es. Also habe ich ihm Informationen gegeben, natürlich nichts von Belang. Nur so viel, dass er denkt, ich würde sein Spiel mitmachen.“


  „Dann bist du der Spion“, zischte Cole ihn an. „Und hast nichts gesagt, als ich meine völlig sinnlose Suche startete. Warum das? Um mich abzulenken?“


  „Ein Spion?“, sagten Mr Ankh und Mr Holland gleichzeitig.


  „Nein.“ Justin schob die Hände in die Taschen. „Ihr habt einen Verräter in eurer Mitte. Ich habe nicht gelogen. Ich weiß nur nicht, wer es ist. Jede Information, die ich euch gegeben habe, war echt. Ich will, dass Anima zerstört wird, und ich werde euch dabei helfen.“


  Dieser grimmige Gesichtsausdruck … diese kalte Entschlossenheit in seiner Stimme … der Hass, der aus ihm sprach, das alles schien zu schreien: Ich sage die Wahrheit.


  „Ein Spion“, wiederholte Mr Holland.


  „Ich erzähle es dir nachher.“ Cole nickte Justin steif zu, ein Zeichen, dass er fortfahren sollte.


  „Meine Eltern denken, dass Jace weggelaufen ist. Sie machen sich Sorgen um sie, meine Mutter weint ständig. Ich bringe es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass sie … dass sie … denn ich kann es nicht beweisen und ich kann ihre Fragen nicht beantworten. Nun wisst ihr alles, was ich weiß. Damit wäre der Fall erledigt.“ Justin wirbelte herum und verließ den Raum.


  Cole stand auf und wollte ihm nachlaufen, doch ich hielt ihn zurück. „Lass ihn gehen. Er muss jetzt allein sein.“


  Mr Ankh und Mr Holland blieben stehen, als Cole sich wieder setzte.


  „Ein bisschen Privatsphäre, bitte“, sagte er und wedelte mit der Hand Richtung Tür.


  Mr Holland verdrehte die Augen und ging. Mr Ankh schien etwas sagen zu wollen, ließ es jedoch. Schließlich verließ er ebenfalls den Raum.


  „Ich kann mir vorstellen, dass du Fragen hast, aber ich möchte zuerst mit dir über Veronica sprechen. Darüber, was nach unserer Trennung passiert ist.“


  „Nein.“ Plötzlich war ich wütend.


  Er redete trotzdem weiter: „Ich habe dir gesagt, sie hätte mich angemacht, das war nicht gelogen. Was ich nicht gesagt habe, war, dass ich sie nicht … dass wir nicht … Und ich glaube, du hast keine Ahnung, wie schwer das war. In so einer Situation ist es meist nicht von Belang, ob ein Typ das Mädchen mag oder eine andere will.“


  „Soll ich dir jetzt eine Medaille überreichen?“ Bei der Vorstellung, was sie getan hatten, wurde mir immer noch übel.


  „Ja. Nein.“ Er presste die Stirn an das Bettgestell. „Ich versaue wieder alles. Zum zweiten Mal.“


  „Es gibt keinen Grund, dass du mir das erklären musst …“


  Er sah auf, in seinem Blick lag ein Flehen. „Doch, den gibt es. Als du mich angerufen hast, war sie bei mir.“ Er griff nach meiner Hand und hielt sie so fest, dass ich mich nicht losmachen konnte. „Es ist nichts passiert, das kannst du mir glauben. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich nicht vergessen kann, dass ich mit niemandem außer dir zusammen sein möchte.“


  Mir rutschte das Herz in die Hose.


  Ich wollte nachgeben – so sehr. Geht nicht.


  Ich hatte ihn gewarnt.


  Wenn du ihn abweist, dann mach es Schritt für Schritt. Ansonsten würde ich zerbröseln wie ein alter Keks.


  Erster Schritt. „Cole …“ Ich zupfte an der Bettdecke. „Nicht. Das hat keinen Zweck. Du bist nicht fähig zu einer längeren Beziehung, und ich kann keine zweite Trennung von dir überstehen.“


  Er hielt meine Hand noch fester. „Korrektur. Ich war nicht fähig zu einer längeren Beziehung. Ich hab’s jetzt verstanden. Ich habe meine Entscheidungen aus Furcht getroffen. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich immer nach dem Ablaufdatum Ausschau gehalten habe. Das war nicht nur bei dir so, sondern bei allen meinen Freundinnen.“


  Konnte ein Mädchen vor Freude tanzen und gleichzeitig vor Verzweiflung heulen?


  Zweiter Schritt. „Ich bin froh, dass du das begriffen hast und dass du fest entschlossen bist, dich zu ändern, doch was, wenn du plötzlich feststellst, dass du über eine von deinen anderen Exfreundinnen ebenfalls nicht weggekommen bist?“


  „Das ist unmöglich. Ich will dich. Ich weiß auch, dass du mich davor gewarnt hast, nicht wieder angekrochen zu kommen. Mir ist klar, dass ich es versaut habe, und zwar megamäßig, aber ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal passiert. Und ich werde mich mit allem, was mir zur Verfügung steht, bemühen, dich zurückzuholen.“


  Ich hätte wirklich heulen können.


  Dritter Schritt, der schwierigste. „Cole …“


  „Psst, Baby. Bitte. Hör mir zu. Du bist ein Teil von mir, und ich werde das nehmen, was du mir geben kannst, so lange, wie du’ mir geben willst.“ Schnell fügte er hinzu: „Ich habe mit vielen Mädchen Schluss gemacht. Manchmal hat es wehgetan, manchmal nicht. Letztendlich bin ich immer darüber weggekommen und glaubte dann, es wäre so besser für mich, aber nicht über dich, Ali, und es ist ganz sicher nicht besser so für mich. Ich brauche dich. Bitte.“


  Ein weiterer Versuch, den dritten Schritt zu machen. „Nein“, flüsterte ich. Unsere Beziehung war wie eine Achterbahn, hoch und runter, hoch und runter. Manchmal musste man eben einfach wieder aussteigen. „Meine Antwort ist Nein.“


  Das schien ihn nicht abzuschrecken. „Ich habe dich zu schnell aufgegeben, den Fehler mache ich nicht noch einmal. Ich hätte um dich kämpfen müssen, wie du gesagt hast. Das ist mir inzwischen klar. Ich habe dir nicht vertraut. Nun, ich werde dir von jetzt an vertrauen, ich halte nämlich die Konsequenzen nicht aus, wenn ich es nicht tue.“


  Während er redete, war aus jedem Satz seine Sehnsucht herauszuhören. Er beugte sich zu mir herüber. Ich ließ mir das, was er sagte, auf der Zunge zergehen, die wunderbaren, heiß ersehnten Worte. Wie sehr wünschte ich mir, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen.


  Tränen schossen mir in die Augen, tropften auf meine Wangen. Der vierte Schritt, der letzte. „Es tut mir leid. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.“


  „Baby, weine nicht. Es tut mir weh, wenn ich sehe, dass ich dich traurig mache.“ Er wischte mir die Tränenspuren mit den Daumen aus dem Gesicht. „Okay. Wir reden jetzt nicht mehr darüber.“ Er atmete tief durch. „Lass uns über den Spion sprechen.“


  Nun war mir wirklich ein Schluchzer entwischt. „Ja. Okay.“


  „Ich weiß, wir verdächtigen Gavin und Veronica …“


  „Ich nicht“, sagte ich und bemühte mich mit aller Kraft, ruhig zu bleiben. „Mein Instinkt sagt mir, dass sie unschuldig sind.“


  Er nickte. „Na gut. Ich sagte ja, dass ich dir vertraue, das tu ich auch. In jeder Beziehung.“


  Ich … wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und schluckte.


  „Bleiben noch Kat, Reeve und Ethan.“


  „Ethan ist der Einzige, den wir nicht kennen.“


  „Dann fangen wir bei ihm an.“


  Wir hatte er gesagt.


  Ein Luftzug ließ mich erschauern.


  „Darf ich dich in den Arm nehmen?“, fragte er.


  Ich wollte Nein sagen, wirklich. „Ja.“ Wir hatten einen letzten Kuss gehabt. Jetzt würden wir die letzte Umarmung genießen.


  Er legte sich neben mich auf die Liege und nahm mich in die Arme.


  Ich hatte ihn so vermisst. Das hier hatte ich so vermisst. Seine Wärme umfing mich und seine Kraft war tröstend.


  Bedeutungslos …


  Richtig.


  „Wir haben dein Handy im Wald gefunden, als wir die Gegend nach weiteren Fotos absuchten. Du kannst deiner Großmutter eine SMS schicken.“ Er zog das Telefon aus seiner Tasche.


  Ich nahm es dankbar an und schrieb Nana eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass es mir gut ging, dass ich sie liebte und wie von Cole versprochen um elf nach Hause käme. Ihre Antwort kam sofort: Jag mir nur nie wieder einen solchen Schrecken ein!


  Ich: Versuche mein Bestes.


  „Frag mich was“, sagte Cole, nachdem ich das Handy auf den Rollwagen neben meinem Bett gelegt hatte.


  „Was zum Beispiel?“


  „Irgendwas. Was du gern wissen möchtest. Du fragst mich und ich antworte. Ich will, dass du mich besser kennenlernst. Du hast mal gesagt, wir würden uns nicht gut genug kennen und nur die Visionen hätten uns zusammengebracht.“


  Einfach so? Irgendwas? Ja, gern. Bist du so sicher, dass es bedeutungslos ist? „Mit wem hast du’s zum ersten Mal getrieben?“


  Er schnaubte. „Wow, na gut. Halbe Sachen machst du nicht, was? Nur damit du’s weißt, normalerweise rede ich mit niemandem über solche Details, doch für dich … Ich war fünfzehn und sie einundzwanzig, die Tochter einer Freundin meiner Mutter. Es hat bei mir fünf Sekunden gedauert.“


  Ich versuchte das Lachen zu unterdrücken, schaffte es jedoch nicht. „Oh, ich sollte mich nicht über deine schwachen Verführungskünste lustig machen, denn diese perverse Lady hat deine kindliche Unschuld ausgenutzt.“


  Er lachte laut. Es klang fast etwas eingerostet, so selten, wie das passierte.


  „Du bist aber auch zu liebenswert mit deinen Sprüchen.“


  „Warum? Das stimmt doch.“


  „Vielleicht.“


  Nicht vielleicht. „Würdest du lachen, wenn ein Einundzwanzigjähriger Sex mit mir gehabt hätte, als ich fünfzehn war?“


  Er wurde sofort wieder ernst. „Okay. Hast recht.“


  „Sag mir, wie sie heißt. Ich werde sie aufspüren und ihr alle Zähne ausschlagen.“


  „Sosehr mir der Gedanke auch gefällt, nein. Sie gehört zu einer Vergangenheit, die ich vergessen will. Aber … ich bin froh, dass du noch nie mit jemandem geschlafen hast. Die Vorstellung von dir mit einem anderem behagt mir überhaupt nicht. Wahrscheinlich würde ich den F… also den Jungs mehr als die Zähne einschlagen.“


  Dieser charmanten besitzergreifenden Seite von ihm muss ich widerstehen. „Habe ich noch eine Frage offen?“


  „So viele du möchtest.“


  Er klang entschlossen.


  Ich würde wahrscheinlich dafür sorgen, dass er es bereute.


  „Hast du mit Veronica geschlafen?“


  Er versteifte sich, doch er zögerte nicht mit der Antwort. „Ja. Aber das war vor über einem Jahr, als wir zusammen gingen.“


  „Mackenzie?“


  „Ja. Vor Monaten. Als ich dich getroffen habe, war es bereits vorbei.“


  „Andere?“


  „Ja. Willst du genau wissen, wie viele?“


  „Nein“, grummelte ich. Ja. Vielleicht. „Bin ich deine einzige Freundin, mit der du nicht bis zu diesem Punkt gegangen bist?“


  „Nein“, sagte er. „Aber ich würde nichts an dem ändern wollen, was wir gemacht haben – oder nicht gemacht haben. Ich wollte – will –, dass du für mich bereit bist. Nicht, dass du mit mir ins Bett gehst, weil es von dir erwartet wird. Ich würde ewig auf dich warten.“


  Oh, Himmel, das hieß ja schon was.


  Bist du sicher, dass du ihm widerstehen musst? „Ja, also, vielleicht musst du das auch.“ Ich räusperte mich. „Als Nächstes hätte ich eher eine Beobachtung als eine Frage.“


  Er zog mich noch dichter an sich. „Schieß los.“


  „Manchmal gibst du Mackenzie und Veronica die nettesten Spitznamen. Kenz, Ronny. Das tut weh, wenn man mit dir zusammen ist.“


  „Mache ich das?“ Er spielte mit den Spitzen meiner Haare. „Das ist mir gar nicht so bewusst gewesen. Scheint eine Angewohnheit zu sein. Wir sind als Freunde auseinandergegangen.“


  „Nun, wir ja nicht“, betonte ich und fühlte mich dadurch ebenfalls gekränkt. „Ich meine, wir haben’s versucht, aber es hat ganz offensichtlich nicht funktioniert.“


  Er presste die Lippen zusammen. Um ein Lächeln zu unterdrücken? Ein Stirnrunzeln?


  „Al. Ler. Liebst. Baby, ich wollte dich immer noch, hab dich immer noch als meine Freundin gesehen und wollte dich nicht mit Gavin teilen. Es war unmöglich, dabei freundschaftlich zu bleiben.“


  Hier sterben …


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Genug geredet. Wir haben zweieinhalb Stunden, bis ich dich nach Hause fahren muss. Ich will, dass du dich ausruhst. Wenn du dich Donnerstagabend besser fühlst, würde ich dich gern mit auf eine Party nehmen, um die siegreiche Footballsaison der Tigers zu feiern. Da wir Freitag keine Schule haben, fangen alle das verlängerte Wochenende früh an.“


  Eine Gelegenheit, sich ganz normal zu verhalten. „Ich möchte zu der Party, so oder so. Und ich bin nicht müde.“


  Er lachte. „Natürlich nicht. Deine Augenlider sind ja nur halb geschlossen.“


  „Nein, sind sie …“


  Ich erinnere mich nicht daran, den Satz beendet zu haben.


  Ich wachte in Coles Armen auf.


  Der Wecker meines Handys klingelte. Cole hatte ihn offenbar gestellt, bevor er eingeschlafen war. Er zuckte nicht mal, sein Gesichtsausdruck war entspannt, sah fast jungenhaft aus. Eine Welle der Zuneigung überrollte mich und ich musste lächeln. Wer ihn jetzt ansah, würde niemals ahnen, welche gewalttätige Aufgabe er nachts erledigte.


  Trina saß lesend neben dem Bett. Als ich mich rührte, blickte sie auf und klappte das Buch zu. „Dare You To“ von Katie McGarry. „Das wurde auch Zeit“, sagte sie. „Ich möchte dir sagen, dass ich ziemlich wütend war, als ich im Video gesehen habe, wie bösartig du dich auf Cole gestürzt hast. Ich verstehe das immer noch nicht, aber es tut mir leid, dass ich dir nicht die Gelegenheit gegeben habe, alles zu erklären.“


  „Danke“, sagte ich und meinte es so.


  Mackenzie kam hereingeschlendert. „Hab Stimmen gehört. Hallo.“


  „Hallo“, grüßte ich zurück.


  „Du siehst schon besser aus.“


  „Danke.“


  Cole machte eine Bewegung und streckte sich.


  „Okay, Zeit für uns, Bye-bye zu sagen.“ Trina stand auf.


  „Ich bin doch gerade erst gekommen“, beschwerte sich Mackenzie.


  Trina schob sie Richtung Ausgang. „Ali, tu dir bitte einen Gefallen und nimm eine Dusche, bevor er aufwacht. Ernsthaft.“


  War es so schlimm?


  Die beiden verließen den Raum. Ich rappelte mich auf und stieg aus dem Bett. Beinahe wäre ich gestürzt, weil meine Knie plötzlich unter meinem Gewicht nachgaben. Um die Ecke gab es ein Bad, und obwohl ich Angst davor hatte, in den Spiegel zu blicken, tat ich es.


  Ja, es war sehr schlimm.


  Gott sei Dank gab es keinen Hinweis auf Z. A. Aber mein Haar sah aus, als wäre es für einen Wettbewerb um das hässlichste Rattennest des Jahres gestylt. Auf einer meiner Wangen prangte ein riesiger dunkler Bluterguss, ebenso auf meinem Kinn, meine Unterlippe war aufgerissen. Wunderschön.


  Jemand hatte mir meine blutdurchtränkte Kleidung vom Körper geschnitten und mir dafür ein dünnes Krankenhausnachthemd angezogen. Drei Verdächtige gab es. Cole, Mr Ankh oder Mr Holland. Ich hätte keinen Favoriten nennen können, alle drei Möglichkeiten waren gleich furchtbar. Wenn Cole mich das erste Mal nackt zu Gesicht bekam, wollte ich, dass es unter anderen Umständen passierte.


  Moment. Wenn?


  Ich hatte ihm doch gerade erklärt, dass wir nicht wieder zusammenkommen würden.


  Ich hatte es auch so gemeint. Oder nicht?


  Als ich mir jetzt allerdings unsere Unterhaltung durch den Kopf gehen ließ, etwas klarer und in aller Ruhe … und ohne diese Sehnsucht … war ich mir nicht mehr so sicher. Was sollte ich tun? Mich von ihm fernzuhalten hatte ja eigentlich nichts mit einer Achterbahnfahrt zu tun. Tatsächlich hatte ich nie eine mitgemacht, aber ich hätte wetten können, dass es aufregend wäre. Musste es doch, die Leute fuhren total darauf ab.


  Wollte ich ihn dafür bestrafen, dass er mir so wehgetan hatte? Oder hatte ich einfach Angst, ihn ein weiteres Mal zu verlieren, und tat jetzt nichts anderes als er vorher?


  Nachdenklich duschte ich, zog mir ein T-Shirt und eine Jogginghose an, die bei Mr Ankh immer im Schrank lagen. Ersteres passte gut. Die Hose reichte kaum bis auf meine Knöchel. Dummerweise gab es keine Slips und BHs in den Schubfächern, also musste ich ohne gehen. Ich putzte mir die Zähne doppelt so lange wie sonst. Beim Haarekämmen zuckte ich vor Schmerz zusammen. Schließlich tauchte ich aus einer Wolke von Wasserdampf wieder auf.


  Cole lag noch auf dem Bett, aber er hatte sich aufgesetzt und beobachtete mich unter halb gesenkten Lidern. Er ließ den Blick über mich schweifen, betrachtete einige Stellen besonders intensiv.


  „Komm mal her“, sagte er, seine Stimme klang tief und heiser vor Begehren.


  „Wir sollten wohl aufbrechen“, sagte ich ausweichend.


  „Gleich. Vorher möchte ich dich küssen.“


  „Du solltest aber nicht … ich sollte nicht …“


  „Ich werde dafür sorgen, dass du’s nicht bereust“, versprach er leise, fast unsicher.


  Wie konnte ich dieser neuen Seite an ihm widerstehen?


  Eine weitere Facette. Wie viele gab es an ihm noch? Würde ich jeder verfallen?


  Ich legte mich auf ihn.


  Er umfasste meine Wangen mit seinen kräftigen Händen, ich genoss die rauen Schwielen an meiner Haut. Langsam, als wollte er mir Zeit lassen, ihn daran zu hindern, hob er den Kopf und presste seinen Mund auf meine Lippen.


  Der Riss brannte ein bisschen, aber das war mir egal. Ich küsste ihn mit all der aufgestauten Sehnsucht in mir. Mit dem Bedürfnis, ihn zu schmecken, von ihm zu nehmen und ihm zu geben. Ich wollte ihn brandmarken, ihn zu meinem machen. Ganz allein mein.


  Während unsere Zungen sich umspielten, rollte er sich mit mir auf die Seite und legte sich eins meiner Beine über die Hüfte. So hatten wir die günstigste Position, um uns so dicht wie möglich aneinanderzupressen, als wären wir praktisch eins …


  „Fühlst du dich auch gut genug dafür?“, fragte er heiser.


  „Hör auf zu reden und küss mich.“


  Er lachte leise, und ich knabberte spielerisch an seiner Unterlippe.


  „Sag mir, wenn ich dir wehtue.“


  „Nicht. So viel. Quatschen.“ Ich schob eine Hand unter sein Hemd und zerrte es ihm herunter. Er nahm den Saum meines T-Shirts, und das Nächste, was ich mitbekam, war, dass er das Ding über seine Schulter warf.


  Kühle Luft umfächelte meine Haut, wurde aber sofort von der Hitze, die er verströmte und die mein Blut in Lava zu verwandeln schien, vertrieben. Ich schlang die Arme um ihn und strich mit den Fingernägeln seinen Rücken entlang. Er presste sich fester an mich, rieb sich an mir, drängte sich an mich, zog sich zurück, drängte wieder … oh ja … genauso … genau … so.


  „Ali.“ Er stöhnte.


  Sein unglaublich berauschender Duft umwehte mich. Rein, frisch. Vertraut.


  Der Drang, ihn zu beißen, würde nicht lange auf sich warten lassen.


  „Ali.“


  Ich leckte mir die Lippen. „Cole.“ Wenn ich mich durch Haut, Muskeln und Knochen beißen könnte, würde ich an das gelangen, was ich begehrte. Sein Herz. Das …


  Nein! Ich zuckte zurück und taumelte vom Bett. „Ich brauche das Antiserum von Dr. Bendari!“, rief ich, kroch rückwärts zur Wand, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. „Jetzt. Bitte.“


  Er stellte keine Fragen, sprang auf, wühlte in meinem Rucksack und kam zu mir herübergeeilt. Ich spürte einen scharfen Einstich in meinem Nacken, bevor ein kühler Strom durch meine Adern floss. Trotzdem konnte dieser Fluss nicht das Entsetzen über das, was ich hatte tun wollen, wegspülen.


  Cole blieb an meiner Seite, ich roch ihn nach wie vor. Mein Blick ruckte zu seinem hämmernden Puls und mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Noch mehr“, bat ich.


  „Das ist zu viel.“


  „Noch mehr.“


  Fluchend ging er zum Rucksack zurück und suchte eine zweite Spritze heraus. Er injizierte mir die neue Dosis mit größerem Nachdruck, und weitere Kühlung schoss durch meinen Körper. Die Faszination für seinen Pulsschlag ließ schließlich nach. Der köstliche Duft verschwand. Ich sackte auf den kalten harten Boden und schon flossen wieder die Tränen.


  „Besser?“, erkundigte sich Cole.


  „Besser.“


  „Warum weinst du dann?“ Er strich mit einem Finger leicht über meine Nase. „Ich hole Ankh. Er kann …“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn. „Keine Tests mehr.“ Wir wussten bereits, was los war. „Ich will einfach nur nach Hause.“ Ich würde Nana umarmen. Mich noch etwas ausruhen, Energie aufladen. Wenn Cole mich zur Party abholen kam, wäre ich so gut wie neu. Bitte.


  „Okay, aber vorher sollten wir dir das T-Shirt wieder anziehen.“


  Ich glaubte, leichte Belustigung in seiner Stimme zu hören.


  Oh Himmel, schlag mich. Wie Kat jetzt gesagt hätte. Ich lag da ausgestreckt am Boden, oben ohne.


  Meine Wangen wurden heiß und ich legte mir schützend die Hände über die Brüste. „Gute Idee.“


  „Nicht gerade eine meiner besten“, erwiderte er trocken. „Aber ich denke, deine Großmutter wird es zu schätzen wissen.“


  „Da hast du sicher recht.“


  Er lächelte, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als wäre alles wirklich in Ordnung.


  „Komm. Ich bringe dich nach Hause.“


  22. KAPITEL


  Gestern ist vergangen


  Nana hatte auf mich gewartet. Ich umarmte sie wie vorgehabt. Sie musterte mich von oben bis unten und begutachtete besorgt jeden blauen Fleck und jede Hautabschürfung.


  „Ich bin wirklich froh, dass alles in Ordnung ist. Als Cole anrief und sagte, du hättest einen Autounfall gehabt, blieb mir fast das Herz stehen.“


  „Tut mir leid.“


  „Ali, ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verliere.“


  „Nana, ich …“ Wusste nicht, was ich sagen sollte.


  „Mir ist klar, du kämpfst für eine gute Sache, aber für mich ist es manchmal eine ziemliche Quälerei, zu warten und mir Sorgen zu machen.“


  „Tut mir leid“, wiederholte ich. Ich konnte ihr nicht versprechen, mich in einen normalen Teenager mit normalen Problemen zu verwandeln. Wir beide wussten das.


  „Na gut, genug jetzt erst mal davon.“ Während sie in die Küche ging, um mir ein Sandwich zuzubereiten, wechselte sie das Thema. „Bist du wieder mit Cole zusammen? Oder triffst du dich mit den zwei Hot Totties gleichzeitig? Oder bist du Single und steckst das Spielfeld ab?“


  Hot Totties? Das Spielfeld abstecken? „Nein, Cole und ich sind nicht zusammen, aber wir gehen am Donnerstag zu einer Party. Und Gavin … also wir sind wirklich nur Freunde.“


  „Ich glaube, du solltest dir das mit Cole noch mal überlegen. Er scheint dir gutzutun. Du wirkst viel gelöster, wenn er da ist, und er bringt dich sogar zum Lächeln. Das ist eine Ehre, die nicht vielen Leuten zuteilwird.“


  Lächelte ich so selten? War mir nicht aufgefallen.


  Sie servierte das Sandwich vor mir auf dem Tisch. Nachdem ich es bis zum letzten Krümel aufgegessen hatte, stellte sie den Teller ins Spülbecken und tätschelte mir die Schulter.


  „Ali-Bär, ich weiß, deine Mutter hat mit dir über, du weißt schon, Sex gesprochen. Es ist also nicht notwendig, dass ich Geschlechtskrankheiten und Babys anspreche, oder?


  Jemand soll mich umbringen. „Stimmt, ist nicht notwendig“, krächzte ich.


  „Ich werde trotzdem noch was dazu sagen. Ich habe gelesen, dass die jungen Leute sich nicht trauen, Kondome zu kaufen, und dass es deshalb so viele Teenagerschwangerschaften gibt. Wenn du irgendwann mal möchtest, dass ich dir, du weißt schon, welche besorge, dann lass es mich bitte wissen. Nicht, dass ich es richtig finde, in deinem Alter Sex zu haben. Ich bin der Meinung, du solltest so lange warten, bis du gefühlsmäßig genauso reif bist wie körperlich.“


  Ernsthaft. Ein Kopfschuss. Bitte. Ein Messer in den Bauch. Wäre beides in Ordnung. „Cole und ich haben keinen Sex.“


  „So, wie du ihn ansiehst, denkst du bestimmt daran, und ihr seid sicher auch schon kurz davor gewesen, zu …“


  „Nana. Bitte.“


  „Na gut. Ich will nur nicht, dass man dir wehtut. Für ein Mädchen kann Sex Verbindlichkeit bedeuten, für einen Jungen allerdings einfach nur …“


  „Nana!“


  „Okay, okay. Dann geh ins Bett.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umfallen.“


  Meine Wangen brannten, als ich aufstand und sie noch einmal umarmte. „Ich hab dich lieb.“


  „Ich hab dich auch lieb. Wir sehen uns morgen früh, bevor du zur Schule gehst.“


  Sobald ich auf der weichen Matratze lag, schlief ich ein.


  Ich war mir nicht sicher, wie viele Stunden vergangen waren, bis mich das Licht weckte, das durch die Vorhänge fiel. Ein neuer Tag. Ich krabbelte aus dem Bett. Inzwischen tat mir alles noch mehr weh als am Tag zuvor. Eine heiße, dampfende Dusche würde da helfen. Als ich ein pinkfarbenes T-Shirt und Jeans anzog und mein Haar trocknete, das ich offen ließ, zuckte ich jedoch bei jeder Bewegung zusammen.


  Die Tür zu meinem Zimmer wurde geöffnet, die Scharniere quietschten. „Ali?“, meldete sich Nana. „Bist du schon auf?“


  „Ja.“


  „Gut. Da ist Besuch für dich.“


  Ich runzelte die Stirn. „Wer denn?“


  Gavin erschien neben ihr und grinste. „Ich.“


  Nana zog die Augenbrauen hoch.


  Ich zuckte mit den Schultern – mir war völlig unklar, weshalb er hergekommen war, dann nickte ich ihr zu, um zu signalisieren, dass es okay sei.


  Einen Augenblick zögerte sie unschlüssig. Ich denke, wenn die Situation ein bisschen anders gewesen wäre, wenn ich keine Zombiejägerin wäre, die es gewohnt war, sich zu verteidigen, wenn ich nicht mit Z. A. zu tun hätte, nicht um mein Leben fürchten müsste, hätte sie uns aufgefordert, ins Wohnzimmer zu gehen.


  „Ich gebe euch zehn Minuten“, sagte sie schließlich und zog sich zurück.


  Gavin kam ins Zimmer, und ich war dankbar, dass er nicht die Tür hinter sich schloss. Neugierig forderte ich ihn auf, sich auf den Schreibtischstuhl zu setzen, und hockte mich auf den Bettrand ihm gegenüber.


  Er lachte. „Hast du Angst, die Vision könnte sich erfüllen?“


  Ja. Nein. Vielleicht. „Was willst du hier?“


  „Ich dachte, ich fahre dich heute zur Schule.“


  „Das ist nett von dir.“


  „Tja, ich bin eben ein netter Typ.“


  „Das hängt wahrscheinlich davon ab, wen man fragt“, sagte ich trocken.


  Er grinste. „Witziges Mädchen.“ Er wurde wieder ernst. „Ich habe von dem Unfall und der Explosion gehört und wollte sehen, wie es dir geht. Ist alles in Ordnung?“


  „Mir tut jeder Knochen weh und ich bin ziemlich schockiert, dass ein Mann vor meinen Augen umgebracht wurde, aber ja. Ich komme klar.“


  „Tut mir leid.“


  Ich registrierte sein Mitgefühl mit einem Nicken und zog die Nase kraus, weil mich ein ganz bestimmter Geruch ablenkte. „Wonach riecht es hier?“


  „Nach meiner Männlichkeit?“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt mal ernsthaft. Was ist das?“


  „Was meinst du denn?“


  „Es kommt mir vor, als hättest du dich nicht für ein Raumspray entscheiden können und deshalb alle benutzt.“


  Wieder lachte er herzlich über meinen Spruch. „Vielleicht war es ja genau so.“


  „Oder … warst du gestern Nacht mit einem Mädchen zusammen? Oder mit mehreren? Oje. Das ist es!“


  Er zuckte gelassen die Achseln.


  „Wie schaffst du es bloß, dass die Mädchen so auf dich fliegen?“


  „Abgesehen davon, dass sie mein hübsches Gesicht lieben?“ Er rieb sich das Kinn. „Ich kann Französisch sprechen, da stehen sie drauf.“


  Ich sah ihn erstaunt an. „Du sprichst Französisch?“


  Er senkte die Lider auf halbmast, als wären sie ihm zu schwer. „Je peux casser trois briques avec ma main.“


  „O là là.“ Ich wedelte mir grinsend Luft zu.


  Er hob die Augenbrauen. „Sexy, oder?“


  „Darauf werde ich nicht antworten. Was hast du denn gesagt?“


  „Ich kann drei Steine mit meiner Hand zerschlagen.“


  Jetzt konnte ich nicht anders, ich lachte.


  Er stand auf, und mein Blick fiel auf den Streifen Haut, der bei dieser Bewegung zwischen seinem Hemd und der Jeans entblößt wurde. Gebräunte Haut, muskulöser Bauch. Attraktiv. Ich stellte dennoch erleichtert fest, dass mich das überhaupt nicht anmachte.


  „Wir sollten aufbrechen.“ Er wedelte mit der Hand.


  Erneut zog eine Duftwolke zu mir herüber. Diesmal folgte das quälende Hungergefühl.


  Nahrung.


  Ich stöhnte auf. Nicht schon wieder. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht bei ihm.


  Kämpfe dagegen an.


  „Ali?“ Beunruhigt sah er mich an.


  Obwohl ich mir ständig sagte, ich durfte es nicht tun, packte ich ihn an den Armen und zog ihn näher. Ich streckte mich und hielt meine Nase an seinen Hals, atmete tief ein. So. Gut.


  „Ali?“ Diesmal klang es eher neugierig.


  „Du solltest schnell gehen.“ Noch während ich ihn warnte, zerrte ich ihn herum und schob ihn aufs Bett, sodass er auf dem Rücken landete. Kaum lag er dort, warf ich mich auf ihn. „Nein, geh nicht. Ich brauche dich“, sagte ich. Nur war das nicht ich, die da redete. Sie war es.


  Sie benutzte meine Stimme, nutzte alles, was ihr zur Verfügung stand, um die Kontrolle zu übernehmen.


  Gavin runzelte verwirrt die Stirn, aber er protestierte nicht, als ich mich hinunterbeugte … tiefer … und meine Lippen an seinen Hals presste. Mit einer Hand strich er mir durchs Haar, hielt mich fest, half ihr.


  „Lass mich die Tür zumachen“, flüsterte er.


  Aufhören, schrie ich innerlich. Bitte aufhören.


  Sie lachte schadenfroh, ergriff sein Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite, um einen besseren Zugang zu bekommen. Er ließ es zu und drängte sich an mich. Die andere Hand legte er auf meinen Rücken und umfasste meinen Po.


  Sie brachte es fertig, dass ich mit meiner Zunge über seine Kehle strich, auf und ab.


  Er erschauerte. „Ja, das gefällt mir, aber einer von uns sollte die Tür schließen.“


  „Vergiss die blöde Tür.“ Sie schaffte es, dass ich die Zähne fletschte.


  Harte Finger umschlossen meine Oberarme und zerrten mich zurück.


  Sie kämpfte, um meinen Körper freizubekommen und sich wieder mit Gavin zu beschäftigen. So dicht dran! Er riss die Augen auf. Sein Atem ging heftig, sein Puls hämmerte wild. Er war verwirrt – nein, er sah ängstlich aus. Sie hatte ihm Angst eingejagt, und sie wusste, dass Angst so süß schmeckte.


  „Ihre Pupillen sind rot!“ Er keuchte.


  „Ali! Komm zu dir!“


  Coles Stimme.


  Ich wollte sprechen, aber nur ein Gurgeln kam heraus.


  Er warf mich zu Boden und hielt mich mit seinen Knien unten. Sie kämpfte weiter gegen ihn an, bleckte sogar die Zähne und versuchte ihn ins Bein zu beißen.


  Er rief etwas. Ich weiß nicht, was, dann stand Gavin an seiner Seite, reichte ihm etwas. Eine Spritze. Eine Spritze, die Cole mir in den Nacken jagte. Ein vertrauter kühler Strom durchrieselte mich.


  Ich sackte auf den Teppich. Cole blickte mich finster an, seine violetten Augen funkelten.


  „Ali“, sagte er.


  „Ja“, krächzte ich.


  Er ließ mich los. „Du wolltest ihn beißen.“


  Ich rollte mich auf die Seite und zog die Knie bis an mein Kinn. „Geht. Bitte.“


  „Ali“, sagte nun Gavin.


  „Geht raus.“ Cole hob mich vom Boden auf und trug mich zum Bett.


  Gavin bemühte sich, Nana wegzuschicken.


  „Erholt sie sich wieder?“, fragte sie.


  „Ja. Ich habe sie jetzt.“


  Cole hatte sich mit mir aufs Bett gelegt und hielt mich immer noch fest in den Armen. So lagen wir eine ganze Weile. Er flüsterte mir etwas zu und strich mir durchs Haar.


  „Das macht mich fertig“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Sie hat die Kontrolle übernommen, Cole. Sie hat meine Stimme benutzt, meine Bewegungen geführt.“


  „Das neue Antiserum hat sie aufgehalten.“


  „Fürs Erste. Aber wir wissen beide, dass ich das Medikament nicht ewig nehmen kann.“


  Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe.


  „Cole.“


  „Ja?“


  „Wenn sie die Kontrolle über mich hat und das Antiserum nicht mehr wirkt, dann musst du mich …“


  „Sprich es nicht aus.“


  „… töten“, beendete ich den Satz trotzdem. „Bitte.“


  „Das wird nicht passieren, Ali.“


  Mein Instinkt sagte mir etwas anderes. Vielleicht wurde es Zeit, meine ursprüngliche Liste von zu erledigenden Dingen wieder hervorzuholen, Version zwei, etwas abgewandelt. Finde einen Weg, den Zombie in dir unschädlich zu machen. Töte den Zombie in dir. Zusatz: Auch wenn du dabei sterben musst.


  Ich brachte den Schultag ohne Zwischenfälle hinter mich. Ich war nicht in der Stimmung gewesen, zum Unterricht zu gehen, aber Cole hatte darauf bestanden, meinte, ich könne es mir nicht leisten, schon wieder zu fehlen. Er passte die ganze Zeit auf mich auf, um sicherzugehen, dass die Zombieseite nicht die Führung übernahm.


  Er brachte mich sogar zur Arbeit, kehrte eine Stunde später zurück und blieb für den Rest meiner Schicht im Café. Meine Kollegen starrten ihn an. Die Typen eingeschüchtert, die Frauen fasziniert. Alle flüsterten über ihn, spekulierten darüber, wer er sein könnte und warum er dort war.


  Ich glaube, sie waren ziemlich fertig, als ich dann zusammen mit ihm ging.


  „Irgendwelche Zombies im Visier heute Nacht?“, erkundigte ich mich. Der Mond stand hoch am Himmel, Vollmond.


  „Bisher nichts.“


  „Solltest du nicht unterwegs sein und patrouillieren?“


  „Ich habe meine Schicht mit Gavin getauscht.“ Seine Stimme klang angespannt. „Er schuldete mir was.“


  „Sei nicht meinetwegen sauer auf ihn. Wegen dem, was mit mir passiert ist.“


  „Ich versuche mein Bestes“, erwiderte er tonlos. „Wir sind ja nicht zusammen. Jedenfalls nicht offiziell. Rein theoretisch hat er gar nichts falsch gemacht.“


  Er setzte mich zu Hause ab, versuchte aber nicht, mich zu küssen. Das konnte ich ihm nicht verdenken.


  Am nächsten Tag bekam ich eine SMS von ihm. Keine Party heute Abend. Tut mir leid, ich will auch nicht allein gehen, ehrlich. Mein Vater schickt mich auf Tour. Wirst du mich vermissen?


  Ich: Könnte sein.


  Er: Ich vermisse dich ganz bestimmt!


  Dummes Mädchen. Mein Herz flatterte.


  Ich hätte mit Kat zur Party gehen können, aber nach dem, was mit Gavin passiert war, wollte ich es nicht riskieren. Außerdem, um ehrlich zu sein, ich war enttäuscht, dass ich Cole nicht dort treffen würde.


  Im Lauf der Woche erhielt ich mindestens eine SMS pro Tag von ihm.


  Freitag.


  Er: Ich muss immer wieder an unseren letzten Kuss denken. Du warst oben ohne.


  Ich (errötend): Vielen Dank, dass du mich dran erinnerst!


  Er: Wenn du es schon vergessen hast, muss ich unbedingt an meiner Technik arbeiten.


  Samstag.


  Er: Isst du auch richtig?


  Ich: Ja, Daddy.


  Er: Das klingt irgendwie gut. Wie wär’s, wenn ich dich übers Knie lege?


  Sonntag.


  Er: Habe heute „Hallmark Channel“ eingeschaltet, dachte an dich. Die beiden in der Hauptrolle waren ziemlich wild zusammen …


  Wo war er? Wer war bei ihm?


  Die Frage begann mich zu plagen, aber ich stellte sie ihm nicht. Ich wollte, dass er mir diese Information von sich aus gab.


  Montag.


  Er: Ich hörte, dass die Zs gestern Nacht in Bama unterwegs waren. Bist du auch vorsichtig? Ich weiß, du läufst vom Café nach Hause – wenn ich zurück bin, bringe ich dir das Autofahren bei, keine Ausreden mehr.


  Ich: Ich bin vorsichtig, ich schwöre. Und du?


  Er: Wenn ich was Kostbares habe, zu dem ich zurückkommen möchte? JA.


  Warum wurde mir bloß bei solchem Blödsinn so warm und schwindlig?


  Dienstag.


  Er: Ich bin mit sechs anderen Typen in einem Hostelzimmer, drei von denen schnarchen. Ich bin fast so weit, mich den Zs auf einem Silbertablett zu präsentieren, um dem zu entkommen.


  Ich: Keine Mädchen da, die den Schmerz lindern können?


  Was für ein subtiler Hinweis.


  Er: Was denn, Ali, ist das Eifersucht?


  Ich: NEIN!


  Das war es aber. Das war es gewaltig. Lügen? Wirklich? In dieser Angelegenheit? Ich war irgendwie das Letzte.


  Er antwortete nicht, und ich wälzte mich in Schuldgefühlen.


  Mittwoch.


  Er: Es gibt nur eine für mich.


  Danach kamen keine Nachrichten mehr von ihm. Eine weitere Woche verging. Ich durfte nicht zulassen, dass ich mir Sorgen machte. Je gestresster ich war, desto mehr schwächte es meinen Körper, dabei musste ich mich topfit halten.


  Mr Ankh war es gelungen, das neue Antiserum zu kopieren, also hatte ich nun unbegrenzten Vorrat. Solange ich mir dreimal pro Tag eine Dosis injizierte, waren alle Anzeichen von Z. A. außer Sicht.


  Streiche von der Liste: Unschädlich machen.


  Zusatz: vorläufig.


  Wie lange würde die Erholungsphase anhalten? Nicht sehr viel länger, fürchtete ich, aber darüber machte ich mir im Moment keine Gedanken. Nana und ich standen vor Kats Haustür. Eine Glaswand trennte uns von der Wärme. Gerade als Nana die Hand hob, um zu klingeln, erschien Kat in einer Schürze. Sie lächelte, als sie uns sah.


  Heute war sie auffällig blass. Ich hatte sie ein paar Mal zur Dialyse begleitet und wusste, dass sie am vergangenen Abend eine gehabt hatte. Dreimal die Woche ging sie zu diesen Terminen, manchmal auch viermal. Es war immer eine Strapaze, aber sie klagte darüber nie … öfter als ein Dutzend Mal.


  „Beeilt euch, bevor hier alles kalt wird!“ Sie winkte uns herein. Mehl klebte auf einer Wange und etwas Rotes zierte ihr Kinn. „Ach, und fröhliche Weihnachten!“


  Am Morgen hatte ich nach Emma gerufen, ich wollte ihr Gesicht als Erstes an diesem Weihnachtstag sehen, so wie es gewesen war, als sie noch gelebt hatte. Als sie kam, lächelte sie breit, es schien ihr nichts auszumachen, dass sie tot war (körperlich) und unsere Familie nicht mehr zusammen. Ich versuchte ebenso, mich davon nicht runterziehen zu lassen.


  Nana hatte mir ein Glasherz mit winzigen Fotos von Mom, Dad, Pops und Emma geschenkt. Das würde ich immer in Ehren halten. Ich hatte Nana ein Armband mit jeweils einem Anhänger gegeben, das ein Mitglied unserer Familie repräsentierte.


  Zwei Typen saßen mit Kats Vater Gary im Wohnzimmer. Alle drei starrten auf den Fernsehbildschirm, gefesselt von einem Footballspiel. Ich wiederum war vom Anblick eines der dreien gebannt und blieb ruckartig stehen. Fast wäre mir der Kürbiskuchen aus den Händen gerutscht.


  „Cole.“ Ich keuchte. Er war zurück. Er war hier.


  Er hatte mich nicht angerufen oder mir eine SMS geschickt.


  Drei Augenpaare richteten sich auf mich.


  Gary stand grinsend auf. „Ali, nett, dich mal wiederzusehen.“


  „Ganz meinerseits.“ Ich sah wie gebannt zu Cole hinüber, mein Herzschlag drohte außer Kontrolle zu geraten. Dabei wartete ich auf eine Vision, hoffte darauf, betete, aber … nichts. Diesmal nichts. „Wann bist du denn zurückgekommen?“


  „Vor drei Tagen“, gestand er, wobei er etwas angespannt wirkte.


  Drei Tage. Warum hatte er mir keine SMS mehr geschickt? Hatte er jemand anders kennengelernt? Ich verkniff mir diese Frage. Ganz sicher hatte ich kein Recht, sie zu stellen, trotzdem war ich verletzt. „Na ja, ich bin froh, dass es dir gut geht.“


  Kat gab mir einen Klaps auf den Po. „Nachdem ich Cole erklärt hatte, was mit ihm passiert, wenn er nicht kommt, war er nur zu gern bereit, sich zu zeigen.“


  „Drohst du den Leuten schon wieder, Katherine?“, fragte Gary und schnalzte mit der Zunge.


  „Immer doch, Daddy.“


  „Das ist die Seite an ihr, die ich am meisten liebe“, meldete sich Frosty.


  Gary achtete nicht auf ihn und sah Cole an. „Das tut mir leid, mein Lieber.“


  „Muss es aber nicht. Ich wollte ja herkommen.“


  Cole betrachtete mich eingehend, schien meinen Anblick geradezu in sich aufzusaugen, und ich erschauerte. Warum hatte er sich dann nicht gemeldet? Wieso gab es eine Neuauflage der Heiß-kalt-Behandlung?


  Nana kam ins Wohnzimmer gerauscht und setzte sich zwischen die Jungen. „Ich habe euch beide vermisst, und es tut mir so leid, dass ihr uns nicht mehr besucht. Deshalb macht ihr das jetzt wieder gut und erzählt mir, was in eurem Leben so vorgefallen ist.“


  „Komm mit“, flüsterte Kat mir zu.


  Ich folgte ihr in die Küche. „Womit hast du Cole denn gedroht?“, wollte ich wissen, als wir allein waren.


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich dich mit meinem Cousin Rick verkuppeln werde.“


  „Und das hat gewirkt?“


  „Wie Zauberei.“


  Ich stellte den Kuchen zwischen den riesigen Truthahn und die Füllung. Der restliche Küchentresen war mit Schüsseln vollgestellt, Brokkoli, eine Reiskasserolle, Preiselbeersoße, grüne Bohnen, Mais, Bratensoße, Kartoffelpüree und, zu meiner Überraschung, eine Portion Spaghetti.


  „Das hast alles du gekocht?“, fragte ich.


  „Bis auf die Spaghetti.“


  „Die du aufgetischt hast, weil …?“


  „Wegen meiner selbst aufgestellten Regel. Ich esse nur das, worauf ich richtig Appetit habe. Und ich hatte solche Lust auf die Spaghetti von meinem Vater. Er ist früh aufgestanden und hat sie für mich vorbereitet, damit er mir nicht in der Küche im Weg steht, wenn ich koche.“


  Wie süß war das denn? „Also, wie kann ich dir helfen?“


  „Indem du genau das tust, was du gerade tust. Bleib da stehen und sieh hübsch aus. Die Brötchen backen im Ofen, und sobald die fertig sind, werden wir uns wie die Wilden auf das Essen stürzen.“


  Cole kam hereingeschlendert. Er sagte kein Wort, griff nur nach meiner Hand und führte mich hinaus, so ähnlich wie damals auf der Halloweenparty. Ich warf einen Blick zurück zu Kat. Genauso wie an dem Abend im Club hob sie aufmunternd die Daumen.


  Er blieb erst stehen, als wir vorn auf der Terrasse ankamen und die Kälte uns umfing.


  „Du musst damit aufhören“, sagte ich.


  „Womit?“


  „Mich, ohne ein Wort zu sagen, irgendwohin zu zerren.“


  „Und dir die Gelegenheit geben, dich zu weigern, mitzukommen?“


  Gutes Argument.


  „Wie geht’s dir?“, fragte er und sah mir tief in die Augen, als suchte er nach … was eigentlich?


  „Mir geht es gut.“ Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen. „Wo warst du denn?“


  „Ich hatte zu tun. Mein Vater war sauer, weil ich ihm die Sache mit dem Spion nicht früher erzählt habe.“


  „Hat er dich deshalb weggeschickt?“


  „Das war einer der Gründe. Übrigens hat er Ethan beobachtet und bisher nichts Verdächtiges gefunden.“


  Waren wir auf der falschen Spur? „Und die anderen Gründe?“


  Er seufzte. „Er war der Meinung, ich sollte mal Abstand zu … Na ja, ist egal.“


  Zu mir wahrscheinlich. Ich bemühte mich, nicht zu zeigen, wie sehr mich das verletzte.


  „Nicht“, sagte Cole und strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange. „Er dachte, ich brauchte einen klaren Blick, also hat er mich nach Georgia geschickt, damit ich Gavins und Veronicas Gruppe unterstütze.“


  „Sie sind mitgefahren?“ Ich hatte richtiggehend gequietscht und hätte mich am liebsten gleich darauf gekrümmt vor Scham.


  Er grinste. „Nein, sie sind hiergeblieben.“ Er zog am Saum meines Tops, sodass ich ihm entgegentaumelte. „Also … ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich.“


  Ich sah ihn mit großen Augen an. „Aber ich habe nichts für dich! Ich meine, ich wollte erst, doch dann habe ich nicht …“


  „Ist schon okay“, sagte er, und sein Grinsen wurde noch breiter. „Ich kann es dir nicht geben. Wir müssen warten, bis du zu mir nach Hause kommst. Wenn du bei mir bist, ist das ein Geschenk für mich, mehr brauche ich nicht.“


  Was könnte er für mich haben?


  Plötzlich legte sich überraschenderweise ein Schatten über sein Gesicht wie der Vorbote eines Sturms.


  „Was Gavin und das betrifft, was mit ihm passiert ist …“


  Schuldgefühle überkamen mich, und ich senkte den Blick. Es stimmte, wir hatten noch gar nicht darüber gesprochen. Nicht richtig. „Das tut mir leid. Er kam zu mir, wollte mich zur Schule fahren. Wir waren mitten im Gespräch, ein völlig belangloses, unverfängliches Thema, als mich der Hunger überfiel.“


  „Das muss dir nicht leidtun. Ich bin auch vorbeigekommen, um dich zur Schule zu fahren. Deine Großmutter meinte, dass Gavin da sei, also bin ich schnell zu dir gegangen. Ich hatte fest vor, den Boden mit seinem Gesicht zu wischen. Dann sah ich dich mit ihm auf dem Bett. Ich muss gestehen, es sah schlimm aus, doch schließlich schaltete ich. Ich kenne dich. Du würdest nicht an einem Tag mich küssen und am nächsten schon einen anderen. Außerdem hättest du keinen Jungen geküsst, ohne die Tür zu schließen, während deine Großmutter nebenan ist. Sofort war mir klar, was passierte, und ich riss dich zurück, bevor du zubeißen konntest.“


  „Du hast mir vertraut“, sagte ich, erschüttert bis in die Grundfesten. „Obwohl du das gesehen hast.“ Es war absolut unglaublich wahnsinnig.


  „Ja.“ Er umfasste mein Gesicht. „Das habe ich dir doch gesagt, Ali. Ich vertraue dir, in jeder Beziehung.“


  „Aber … Warum hast du mir keine SMS mehr geschickt?“


  Sein Blick wurde mit einem Mal eiskalt, und ich erschauerte. „Mein Vater hat mein Handyguthaben gesperrt.“


  Ach so. Dieser Frost war nicht für mich, sondern für seinen Vater bestimmt.


  Ich wandte den Blick ab, versuchte in Ruhe nachzudenken … und sah plötzlich in der Fensterscheibe meine Reflexion. Ich stolperte rückwärts.


  Zombie-Ali war zurück.


  Rote Funken brannten in ihren Augen, die schwarzen Flecken auf ihren Wangen waren größer geworden. Sie grinste mich an, winkte … Und dann sah ich im Glas, wie sie aus meinem Körper heraustrat und sich entfernte.


  23. KAPITEL


  Der Glasscherbenregen


  In meinen Ohren hämmerte das Ticken einer Uhr, während ich beobachtete, wie Z. A. von der Veranda hinüber zur Auffahrt schwebte. Sie blieb stehen, blickte sich um und winkte mir mit einem Finger, eine schweigende Aufforderung, ihr zu folgen. Ich musste unbedingt wissen, was sie vorhatte, machte einen Schritt auf die Treppe zu und ging ihr nach.


  Streiche von der Liste: Unschädlich gemacht.


  „Ali!“, rief Cole.


  „Sag Nana, dass ich gleich wieder zurück bin. Und komm mir nicht nach.“ Wer wusste schon, wohin sie mich führen würde?


  Z. A. bewegte sich weiter in die eingeschlagene Richtung, überquerte die Straße und ging in einen der Nachbargärten. Die Sonne war hinter dichten grauen Wolken versteckt und bildete einen trüben Hintergrund. Ich erwartete jeden Moment, dass dicke Regentropfen vom Himmel fielen, dass ich nass wurde und fürchterlich fror. Ich fragte mich, wie sie darauf reagieren mochte – ob das Wasser sie überhaupt berühren konnte.


  „Das Essen ist fertig!“, rief Kat. Sie musste den Kopf aus der Tür gesteckt haben.


  Ich hörte Coles Antwort nicht.


  Z. A. schwebte durch einen Zaun, und ich war gezwungen, darüberzuklettern. Glücklicherweise hielt sich niemand im Garten auf, der mich wegen unbefugten Betretens anzeigen könnte. Wir wiederholten diesen Prozess noch drei Mal, bevor wir an einen Bach mit hohem, taufeuchtem Gras kamen.


  Sie blickte sich zu mir um und kicherte.


  „Was soll das?“, wollte ich wissen.


  „Wir werden sehen“, entgegnete sie in einem Singsang und lief weiter.


  Ich überlegte, was ich hier überhaupt tat, doch je schneller sie ging, desto stärker fühlte ich mich mitgerissen. Der Drang, ihr zu folgen, war unwiderstehlich. Meine Füße schienen sich von alleine zu bewegen.


  Sie erreichte wieder einen Gartenzaum. Erneut schwebte sie hindurch und ich kletterte hinterher. Wir kamen an eine Straße, und sie blieb ein weiteres Mal stehen und winkte mir mit dem Zeigefinger. Ich folgte ihr und stellte mich dicht vor sie.


  „Wie machst du das?“, zischte ich sie an.


  Sie strich mir über die Wange. Ich spürte ihre Berührung nicht, aber ich fühlte die Kälte auf meiner Haut, die sie ausströmte, eine noch schlimmere Kälte als die Luft um uns herum.


  Ich erschauerte.


  „So hübsch“, sagte sie.


  Ich wich vor ihr zurück. „Das Kompliment kann ich leider nicht zurückgeben.“


  Sie verzog die Lippen zu einem trägen Lächeln und flüsterte: „Wenn ich deinen Körper nicht haben kann, dann muss ich ihn loswerden, um mich so von dieser Verbindung zu befreien.“


  Wie von ferne hörte ich das Hupen eines Autos. Eine Zehntelsekunde später spürte ich einen harten Schlag, jemand stieß mich vorwärts. Ich stürzte zu Boden und „etwas“ landete schwer auf mir, sodass mir vor Schmerz die Luft wegblieb. Hinter mir quietschten Reifen.


  „Willst du dich umbringen?“, schnauzte Cole mich an.


  Ich sah auf. Ein Wagen fuhr schlingernd an uns vorbei. Der Fahrer hatte offensichtlich einen scharfen Schlenker um die Stelle gemacht, an der ich eben gestanden hatte, und lenkte nun zurück auf die Fahrspur. Ich blickte zu Z. A. hinüber.


  Sie sah wütend aus.


  „Du bist plötzlich verschwunden“, sagte Cole. „Ich konnte dich nicht mehr sehen. Ich glaube, der Fahrer hat dich auch nicht gesehen. Dann warst du wieder da, mitten auf der Straße, er hupte, aber du bist einfach stehen geblieben.“


  „Ich …“ Wusste nicht, was ich sagen sollte. Z. A. hatte gerade versucht, mich umzubringen!


  „Das reicht. Ich bin jetzt offiziell dein Bodyguard.“ Er stand auf, warf mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter und trug mich zu Kats Haus zurück.


  „Lass mich runter, Cole! Ich werde sie umbringen!“ Ich schlug auf seinen Rücken ein, nicht um ihm wehzutun, sondern damit er auf mich hörte, doch er ging einfach weiter.


  Z. A. beobachtete uns vorsichtig, als wir uns ihr näherten.


  „Wen willst du ermorden?“


  „Sie! Sie foltert mich!“ Ich würde meinen Körper verlassen, in Geistform das Antizombiefeuer schüren und sie zu Asche verbrennen – egal, ob die Flammen weiß oder rot wären. Wenn sie ohne mich existieren konnte, konnte ich auch ohne sie überleben. Sicher.


  Cole bog um die Ecke und sie streckte die Arme aus. Er sah sie nicht. Ich spürte es aber, als sie in mich hineingesogen wurde.


  Ich keuchte. „Wieso kannst du sie nicht sehen? Du siehst doch andere Geister.“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie ja wie du besondere Fähigkeiten. Vielleicht kann sie sich unsichtbar machen.“


  Das … ergab Sinn. Einen schrecklichen, beängstigenden Sinn.


  „Erzähl mir genau, was gerade passiert ist, Ali. Die vollständige Version, aber schnell. Ich möchte die ganze Geschichte hören, bevor wir bei Kat sind.“


  „Sie hat meinen Körper verlassen und versucht, mich zu töten. Jetzt ist sie in mich zurückgekehrt. Von nun an wird sie vorsichtiger sein, denn sie ist schlau und weiß, dass ich nicht an sie rankomme, solange sie in mir ist.“ Frustration wollte mich überwältigen. Ich schlug Cole mit aller Kraft die Faust auf den Rücken. „Ich hasse sie! Ich hasse sie!“ Aus Versehen stieß ich ihm mein Knie in den Magen, aber er ließ mich nicht los.


  „Ali, beruhige dich.“


  Nein. Jetzt war es aus mit der Ruhe. Ich bäumte mich auf, drehte mich herum und riss mich von ihm los. Er fing mich auf, bevor ich auf dem Boden aufprallte. Schnell befreite ich mich und wollte losrennen. Sobald ich allein wäre, würde ich diesen verdammten Zombie in mir töten!


  Er packte mich am Handgelenk und zog mich zurück. „Beruhige dich“, wiederholte er. „Ich meine es ernst.“


  Beruhigen? Beruhigen! Ich. War. Kurz. Vorm. Explodieren.


  Ich stürzte mich auf ihn, boxte ihn mit der Linken, mit der Rechten, mit der Linken. Er duckte sich weg, krümmte sich, wirbelte zur Seite. Ich schaffte es nicht, einen Treffer zu landen, das machte mich noch wütender.


  „Was ist los mit dir?“, wollte er wissen.


  „Mein Leben geht den Bach runter. Immer wenn ich denke, ich bin auf dem richtigen Weg, passiert was, und ich merke, es läuft falsch. Ich habe es satt, auf dem falschen Weg zu sein! Und ich glaube, ich bin sauer auf dich, weil du dich die drei Tage nicht gemeldet hast! Jetzt bist du hier, aber ich weiß, es wäre am besten, wenn ich mich von dir und allen anderen fernhielte, denn ich könnte jemandem wehtun, ernsthaft wehtun. Und ich habe keine Ahnung, wie viel ich noch ertragen kann!“


  Wieder schoss meine Faust vor. Erneut wich er mir aus.


  „Denkst du, es war leicht für mich, mich von dir fernzuhalten?“


  „Ja.“


  „Mein Vater meinte, er hält sich aus meiner Beziehung mit dir völlig heraus, wenn ich mich mal zehn Tage von dir zurückziehe. Nur zehn Tage. Kein Kontakt. Ich glaube, er hat gehofft, dass meine Sehnsucht nach dir nachlassen würde. Weißt du, der wie vielte Tag heute ist, Ali? Der neunte. Ich hätte es keinen Abend mehr ohne dich ausgehalten.“


  Ich schwieg, mein Atem ging nach wie vor heftig. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  Er sah mir in die Augen. „Ich liebe dich, Ali. Verstehst du? Ich liebe dich.“


  Moment. Wie bitte? „Du liebst mich?“


  „Das habe ich noch nie zu einem Mädchen gesagt.“ Er hob das Kinn, straffte die Schultern und stellte sich breitbeinig hin, als würde er sich für einen Zweikampf vorbereiten. „Du bist dickköpfig, viel zu neugierig, und du bist unberechenbar geworden. Aber ja, ich liebe dich.“


  Er.


  Liebte.


  Mich.


  „Und so sagst du mir das?“ Ich trat gegen seine Knöchel. Er fiel nach hinten, und ich stürzte mich auf ihn, um ihm noch einen Schwinger zu verpassen, doch meine Angriffslust war verpufft und ohne Feuer. Mein Herz war zu sehr damit beschäftigt, Purzelbäume zu schlagen.


  Er rollte mich auf den Rücken und pinnte mich mit den Armen über dem Kopf auf den Boden. Ich bäumte mich auf, aber er war zu schwer, ich konnte ihn nicht abschütteln. Unsere Blicke trafen sich, die Spannung zwischen uns knisterte. Heiß, ungezügelt, unleugbar.


  „Lass mich los.“ Ich stöhnte auf.


  „Niemals.“


  Ich atmete so heftig, dass meine Brüste über seinen Oberkörper rieben. Die Beine hatten wir ineinander verschlungen und ich spürte jeden Zentimeter von ihm. Ich befeuchtete mit der Zunge meine Lippen, meine Wut verwandelte sich in Verlangen.


  „Sag mir, was du für mich empfindest“, flüsterte er.


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht sagen. Ich würde es nicht tun. Wenn ich es ausspräche – ich liebe dich, Cole, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut –, würde er sein Wort halten und mich nie wieder gehen lassen. Er musste mich aber gehen lassen. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass es nicht gut für dich ist, mit mir zusammen zu sein. Das ist das Einzige, was sich nicht verändert hat, und ich werde nicht das Risiko eingehen …“


  „Also bist du noch nicht bereit. Okay. Ich habe verstanden. Wir reden später darüber.“ Er senkte den Kopf, bis seine Nase meine berührte.


  Ich atmete tief ein. „Nein. Nicht später.“


  „Gut. Dann bringen wir das jetzt zu Ende. Ich will dich, und du willst mich. Fürs Erste muss das genügen.“ Er drückte seinen Mund auf meine Lippen, stieß mit der Zunge vor und ich stöhnte, weil es so perfekt war. Sein Geschmack, seine Hitze, seine Stärke … einfach alles. Das hatte ich vermisst. Danach sehnte ich mich. Wir … zusammen. Nicht aus Wut oder Gekränktheit. Nur Verlangen.


  Ich schlang die Beine um seine Taille und presste mich an ihn, ich konnte nicht anders. Er ließ meine Handgelenke los, und sofort schob ich die Finger in sein Haar.


  „Das heißt nicht, dass wir wieder zusammen sind“, sagte ich außer Atem.


  „Was auch immer du sagst, Ali-Gator.“


  Wir umklammerten uns fester, drückten uns aneinander, doch es war längst nicht genug – nicht genug, will mehr. Seine Hände waren überall, er umfasste meine Brüste, streichelte sie fiebrig und tat wunderbare Dinge … so erregende Dinge. Wegen all der unterschiedlichen Gefühle, die in mir wüteten, wurde meine Haut noch sensibler, mein Blut heißer und meine Nerven summten. Ich liebte das. Ich hasste es.


  Ich liebte ihn. Musste es ihm sagen. Konnte es ihm nicht sagen. Wir sollten aufhören, aber ich wollte mehr. So viel mehr. Ich schob die Hände unter sein Hemd in dem verzweifelten Wunsch, so viel Hautkontakt wie möglich zu bekommen, ließ die Fingerspitzen über seine Wirbelsäule gleiten. Er atmete zischend ein.


  „Ich liebe es, wenn du mich berührst“, sagte er.


  Wieder tat ich es, und unser Kuss geriet außer Kontrolle, bis wir uns regelrecht verschlangen. Er zerrte an meiner Kleidung, ich zog an seiner. Es würde passieren, oder? Hier und jetzt, in der Kälte. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit mir noch blieb, deshalb konnte mich nichts daran hindern, diesen Moment zu genießen.


  „Aha. Ich hätte mir ja denken können, wieso ihr beide plötzlich verschwunden seid.“


  Nichts bis auf Frosty.


  Verdammt! Ich hatte die Nase voll von Unterbrechungen!


  Cole ließ mich los, sprang auf und nahm sofort Kampfstellung ein.


  Frosty rollte die Schultern, störrisch und unbeugsam, ebenfalls bereit. „Versucht gar nicht erst, mich loszuwerden. Ich gehe nicht, ohne Ali mitzunehmen. Ihre Großmutter macht sich Sorgen.“


  „Gut. Aber du drehst dich um“, befahl Cole.


  Obwohl es so aussah, als wollte er protestieren, befolgte er Coles Aufforderung.


  Meine Wangen brannten und mein Herz hämmerte wild, als ich mich aufsetzte. Cole half mir, meine Kleidung in Ordnung zu bringen, bevor er seine eigene zurechtzog. Wir warfen uns einen langen, angespannten Blick zu und wussten beide, dass es noch tausend Dinge gab, die zu sagen wären, die wir aber nicht sagen konnten. Nicht jetzt.


  Später, formte er mit den Lippen und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich sollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass es endgültig aus war. Ich könnte gefährlich für ihn werden und er gefährdete meine Selbstkontrolle. Stattdessen nickte ich.


  Cole legte mir einen Arm um die Schultern, als wir ins Haus zurückgingen.


  „Hör zu, Ali“, sagte Frosty. „Ich weiß, ich war in letzter Zeit nicht unbedingt dein größter Fan, tut mir leid. Ich mag dich, wirklich, und mir ist klar, dass du gerade was ziemlich Heftiges durchmachst. Aber ich habe gesehen, wie du Cole angegriffen hast, und stelle mir vor, dass es auch mit Kat passieren könnte. Das kann ich niemals zulassen.“ Seine Stimme klang rau. „Sie wäre nicht stark genug, um zu überleben.“


  „Das verstehe ich“, entgegnete ich. „Ich war immer vorsichtig. Sobald ich den leisesten Drang verspürte, sie anzugreifen, habe ich mich sofort zurückgezogen und das Antiserum gespritzt. Ich will genauso wenig, dass sie verletzt wird.“


  Er nickte steif. Immerhin ein Anfang.


  „Ali, mein Liebling.“


  Nanas Stimme weckte mich aus tiefstem Schlaf.


  „Ich will zum Supermarkt. Brauchst du irgendwas?“


  Ich stöhnte. „Wie spät ist es?“


  „Acht.“


  Zu früh. Es war ein Tag nach Weihnachten und ich musste vor fünf Uhr abends nirgendwohin gehen. Am liebsten hätte ich bis vier geschlafen. Ich war lange wach geblieben, hatte versucht, Z. A. dazu zu bringen, meinen Körper zu verlassen und gegen mich zu kämpfen. Sie hatte mich ignoriert, schließlich war ich ins Bett gefallen. Jetzt war ich müde. So schrecklich müde.


  „Ich brauche nichts. Aber vielen Dank.“


  „Na gut. Ich bin ungefähr in einer Stunde zurück.“


  Ich zog mir das Kissen über den Kopf. Gedämpft registrierte ich die sich entfernenden Schritte. Das Quietschen meiner Zimmertür, als sie sie zuzog.


  Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis ich hörte, wie Schranktüren geschlossen wurden, dann Stille und schließlich das Zuschlagen der Eingangstür, als wäre Nana noch einmal zurückgekommen und wieder gegangen.


  Ich wollte aufstehen und nachsehen, hatte aber nicht die Energie dafür.


  Es klingelte an der Tür.


  Ich rollte mich aus dem Bett, zog mir einen Morgenmantel über mein Tanktop und die Shorts und ging durchs Wohnzimmer zur Diele. Da Kat und ich bisher keinen Moment für uns allein gehabt hatten, erwartete ich sie vor der Tür mit tausend Fragen über das, was zwischen mir und Cole vorgefallen war. Ich öffnete. Gavin lehnte am Türrahmen, das helle Haar aus dem Gesicht gekämmt, in den eisblauen Augen ein Funkeln. Ein eindrucksvoller Anblick.


  Er war in den vergangenen Tagen mehrere Male hier gewesen, aber ich hatte ihm nie geöffnet.


  „Du musst endlich aufhören, mir aus dem Weg zu gehen, wir sollten über das reden, was beim letzten Mal passiert ist“, sagte er.


  „Okay.“ Ich trat zur Seite. Immerhin war ich kein Feigling. „Ist in Ordnung.“


  Er kam hereingestampft und ich machte die Tür zu.


  „Warte erst mal einen kleinen Moment. Ich bin gerade aufgestanden.“ Ich flitzte in mein Zimmer, ging ins Bad, putzte mir die Zähne, kämmte mich, zog schnell Jeans und T-Shirt an. Ich schaute kurz in den Spiegel, da sah ich Z. A., die mich höhnisch angrinste.


  Ich erwiderte ihren Blick finster. „Bald“, warnte ich sie. „Dann werden wir uns mal gründlich unterhalten.“


  Sie sah mich nur selbstgefällig an.


  „Hast du Hunger?“, fragte ich Gavin, als ich ins Wohnzimmer kam. „Möchtest du frühstücken?“


  Er warf mir misstrauisch einen Blick zu. „Sicher doch.“


  Ich legte Brötchen in den Ofen, briet Speck und rührte eine Soße an. Er beobachtete mich, sagte aber nichts (und versuchte mir auch nicht zu helfen). Ich drängte ihn nicht. Als alles fertig war, schob ich ihm einen Teller hin.


  „Keine Eier?“, fragte er.


  „Wow. Wie bescheiden und dankbar du bist.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. „Was denn? Ich mag Eier.“


  Ich musste ebenfalls grinsen. Es hatte mir gar nicht gefallen, ihn so ernst zu erleben. Ich setzte mich neben ihn und wir begannen zu essen.


  „Ich habe nachgedacht“, sagte er schließlich. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher bemerkt habe, was los war … Auch dass ich meine Finger nicht von dir lassen konnte und mehr wollte. Ich habe dich die letzten paar Monate kennengelernt und hätte wissen müssen, dass du mich niemals anmachen würdest, während deine Großmutter nebenan ist. Dazu kommt, dass du versucht hast, mich zu warnen.“


  Moment mal. Entschuldigte er sich bei mir? Das hatte ich nun nicht erwartet. „Na ja, mir tut es leid, dass ich dich beißen wollte.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Aus dem Mund einer anderen wäre das ein echter Antörner. Wenn du das sagst, nicht so sehr.“


  Ich lachte. „Eigentlich muss ich gestehen, dass ich ein bisschen überrascht bin, dass du mich nicht gekillt hast, als dir klar wurde, was los war.“


  „Ich will ehrlich sein. Gedacht habe ich daran. Ich meine, ich weiß, dass du schon so einige verrückte Sachen in der Richtung gestartet hast, doch diesmal war ich plötzlich selbst betroffen. Das Problem dabei war nur, ich hätte dazu erst mal an Cole vorbeigemusst. Um an dich zu kommen, müsste ich vorher ihn umbringen, er bewacht dich nämlich wie ein Schießhund. Der Junge ist total in dich verknallt.“


  Ich wandte den Blick ab, damit er die Hochstimmung nicht in meinen Augen erkennen konnte, die sich ganz sicher darin zeigte. Jemand anders hatte seine Gefühle für mich bemerkt … und befand sich nun von Angesicht zu Angesicht vor Zombie-Ali.


  Sie stand neben mir, immer noch grinsend.


  Es sah aus, als würde unsere „gründliche Unterhaltung“ jetzt stattfinden.


  Mein Herz schlug wild gegen meine Rippen, als ich problemlos meine Körperhülle verließ. Kühle Luft umgab mich. Ich erschauerte und streckte einen Arm nach ihr aus. Sie kicherte und lief hinter die Couch.


  „Nun wirst du büßen“, warnte ich sie.


  „Ali?“, meldete sich Gavin.


  „Siehst du sie?“ Ich zeigte zum Sofa.


  „Wen?“


  Cole vermutete, dass sie sich unsichtbar machen konnte, vielleicht stimmte das. „Rühr dich nicht von der Stelle. Du kannst den Zombie in diesem Raum nicht sehen oder hören. Sie macht sich unsichtbar, und ich will nicht, dass sie dir was antut.“


  „Du kriegst mich nicht“, säuselte sie.


  „Ich kann es kaum erwarten, dir das Gegenteil zu beweisen.“ Ich stürzte auf sie zu und knallte gegen die Rücklehne der Couch. Wenn wir unsere Möbel nicht mit Blutlinien versehen hätten, wäre ich hindurchgeschwebt, doch wir hatten sie präpariert, und nun war alles für meinen Geist genauso undurchdringliche Materie wie für meinen Körper. Das sollte ich nicht vergessen.


  Während ich meine Beine über die Couchlehne schwang, sammelte ich das Feuer. Kleine rote Flammen züngelten aus meinen Fingerspitzen. Rot? Warum rot? Z. A. war doch gar nicht in mir.


  Vielleicht war ihr Gift immer noch da. Vielleicht …


  Das Kissen unter meiner Hand verbrannte zu Asche. Was zum Teufel …?


  Z. A. schoss an mir vorbei und ich versuchte, sie aufzuhalten. Ich verfehlte sie, richtete mich auf und jagte ihr hinterher. In der Küche umrundete sie die Kochinsel mit der Granitplatte. Ich sprang auf den Tresen, rutschte … fiel … und der gesamte Aufbau krachte zusammen mit mir zu Boden.


  „Aufhören!“, rief Gavin. „Ali, du musst sofort damit aufhören!“


  Lachend rannte Z. A. durch den Flur in Nanas Bereich und glitt auf deren Bett. Wieder versuchte ich, sie zu fangen. Als ich das Kissen berührte, löste sich das Bett in nichts auf und ich landete auf dem Fußboden.


  Verdammt noch mal!


  Sie schlüpfte aus Nanas Zimmer in meins hinüber. Ich war direkt hinter ihr. Sie warf mir einen Stuhl in den Weg, ich hob ihn auf und wollte ihn ihr an den Kopf schleudern.


  Der Stuhl verbrannte mitten im Flug zu Asche.


  Muss diese Chance nutzen.


  „Hahaha, du fängst mich nicht!“


  „… ist los?“, hörte ich Nana. „Was? Ihr Körper ist in der Küche. Das kann sie nicht machen! Das geht doch nicht! Hier ist niemand drin.“


  Ihre Stimme durchdrang den dunklen Nebel wilder Entschlossenheit, der mich vorantrieb. Ich blinzelte, versuchte mich auf die Welt im Normalzustand zu konzentrieren. Nana stand an der Tür. Blass und zitternd blickte sie sich in dem Zimmer um, das ich verwüstet hatte. Gavin und Cole befanden sich rechts und links von ihr.


  Ich machte einen Schritt auf sie zu.


  Die beiden Jungen stellten sich sofort schützend vor sie und blockierten mir den Weg.


  „Bring ihre Großmutter raus hier“, sagte Cole zu Gavin.


  Gavin nahm Nana beim Arm und zog sie mit sich. Ich streckte die Hand nach ihr aus, bemerkte, dass meine Finger noch immer voller roter Flammen waren, und blieb entsetzt stehen.


  Hätte ich sie berührt, wäre das Feuer in sie geschossen und hätte ihren Geist verbrannt – und was mit dem Geist passierte, manifestierte sich im Körper. Sie wäre tot.


  Ich hätte sie fast umgebracht.


  Genau das, was Z. A. gewollt hatte. Sie hatte es nicht geschafft, mich zu töten, also wollte sie nun durch mich die zerstören, die ich liebte. Und ich hatte es zugelassen! Ich hatte nicht einen Augenblick an die Konsequenzen meiner Aktion gedacht.


  „Es ist schlimmer geworden, Ali“, sagte Cole. Er hatte die Hände ausgestreckt und näherte sich mir vorsichtig, um mich nicht zu erschrecken. „Ich fürchte, wir können dich nicht kontrollieren, falls so was noch einmal passiert.“


  „Cole …“


  „Antworte jetzt nichts darauf“, unterbrach er mich schnell. „Denk einfach nur darüber nach, was du gerade getan hast, okay?“


  Aber ich musste es ihm sagen … nein, das konnte ich nicht. Er hatte recht. Wenn ich es wirklich glaubte, würde ich das bekommen, was auch immer ich aussprach.


  Ich blickte mich um, unsicher, was ich mit Z. A. machen sollte.


  Sie war nicht mehr da.


  Mein Blick schnellte zum Spiegel. Da! Dort war sie.


  Wieder in mir. Mit finsterer Miene.


  „Tu mir den Gefallen und nimm das Feuer zurück, ja?“, sagte Cole freundlich.


  Ich versuchte es, ich versuchte es wirklich, aber die Flammen wurden heißer und schossen noch höher.


  „Tut mir leid, Ali“, sagte Cole und griff nach seiner Miniarmbrust, die er am Knöchel festgemacht hatte. Statt mit einem Pfeil belud er die Waffe mit einer Spritze. Dann trat er aus seinem Körper, sodass wir uns nun beide im Geistzustand befanden.


  Er zögerte. „Ich habe über die Vision nachgedacht und habe seitdem keine Pfeile mehr dabei. Mir wurde klar, dass ich stattdessen das Antiserum brauchen könnte.“


  Eine Sekunde später spürte ich einen Einstich am Hals.


  Kurz darauf hatte er die Armbrust schon mit der zweiten Spritze geladen, die nun auf mich zuflog. Wieder ein scharfer Stich. Wärme rauschte durch mich hindurch, und die Flammen zogen sich zurück … bis sie ganz verschwunden waren.


  Er lud eine dritte Spritze. „Das ist ein Beruhigungsmittel.“


  Ich spürte den nächsten Einstich. Was immer das für ein Medikament war, es wirkte sofort. Dunkelheit senkte sich auf mich und meine Knie gaben unter mir nach. Dann war gar nichts mehr.


  In meinem Kopf hämmerte es, sobald ich die Augen öffnete. Ich lag auf … meinem Bett? Nein, die Matratze war zu schmal dafür. Behutsam setzte ich mich auf. Mir wurde schwindlig, ich stöhnte leise.


  „Hey, Ali-Gator.“


  Coles Stimme. Ich atmete tief durch, um klar zu werden, drehte mich zu ihm um und sah sein attraktives Gesicht. Am liebsten hätte ich nie wieder weggesehen, doch Neugierde überkam mich und ich blickte mich um. Wir … waren in einem kleinen Schlafzimmer, das ich nicht kannte, mit Holzwänden und Dielenboden.


  „Du bist in einem abgeschiedenen Haus, das Ankh gehört. Es befindet sich etwas mehr als dreißig Kilometer von unserer Trainingsscheune entfernt“, sagte er. „Aber es gibt keinen Highway hierher, ich brauche vierzig Minuten für den Weg.“


  Ich war verbannt worden.


  Obwohl ich wusste, dass es so am besten war, musste sich die Bestürzung in meinem Gesichtsausdruck gezeigt haben, denn er fügte hinzu: „Im Moment bist du zu gefährlich für andere, Baby.“


  Galliger Geschmack stieg mir in die Kehle und ich würgte. „Ich weiß, ihr hättet mich schon vor Wochen hierher schicken sollen. Wie lange darf ich hierbleiben?“


  „So lange, wie es sein muss.“


  Um gesund zu werden … oder zu sterben, was auch immer zuerst passierte. „Cole …“


  „Tut mir leid, aber du musst deinen Job kündigen. Deine Großmutter ruft deinen Chef an, und wenn die Schule wieder anfängt, spricht sie mit dem Rektor. Sie sollen dir die Genehmigung erteilen, per Computer über Konferenzschaltung am Unterricht teilzunehmen. Falls sie das nicht erlauben, wirst du die Schule verlassen und am Hausunterrichtsprogramm teilnehmen müssen.“


  „Cole …“, versuchte ich es erneut. Was wollte ich ihm eigentlich sagen? Ich war mir nicht sicher.


  Er schüttelte den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. „Ich habe dein Tagebuch mitgenommen“, fuhr er fort. „Ich werde es von vorn bis hinten lesen, jede Seite, jeden Absatz. Emma sagt, der Schlüssel, um dir zu helfen, befindet sich in diesen Aufzeichnungen.“


  „Wann hast du mit ihr gesprochen?“


  „Heute Morgen. Sie hat mich besucht. Ich glaube, wir haben meinem Vater einen gehörigen Schrecken eingejagt. Er wollte wissen, warum ich mit der Luft spreche.“


  Ich musste grinsen.


  Cole atmete aus. „Schon besser.“


  „Was?“


  Er strich mir über die Wange, und ich legte meine Finger um sein Handgelenk.


  „Es macht mich fertig, wie dich das alles verletzt. Ich wollte dich unbedingt lächeln sehen.“


  Kein Wunder, dass ich mich so zu diesem Jungen hingezogen fühlte. „Wie kannst du mich immer noch gernhaben, nach allem, was ich angestellt habe?“


  Mit dem Daumen wischte er eine Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel geschlichen hatte. „Es geht nicht darum, ob ich eine Wahl habe, Ali. Ich kann einfach nicht aufhören, dich gernzuhaben, und will das auch gar nicht. Außerdem hast du versucht, einen Zombie zu vernichten. Das ist zu bewundern.“


  „Hast du sie gesehen?“


  „Ja. Ihr Schutzschild war für eine Sekunde nicht aktiv, als Gavin und ich uns vor deine Großmutter gestellt haben. Sie war so wütend, dass ihre Augen hellrot glühten. Als ich sie ansah, habe ich ihr glaube ich einen Schreck eingejagt, weil sie nämlich sofort in dir verschwunden ist.“


  „Sie wird nicht das letzte Mal aufgetaucht sein.“ Ich konnte sie immer noch spüren, ein Wesen in meinem Unterbewusstsein, mit einem Herzschlag, der sich nicht stoppen ließ.


  „Wir werden einen Weg finden, um sie zu bekämpfen“, versprach er.


  Trotz meiner Befürchtungen nickte ich.


  Emma hatte das Gleiche gesagt.


  Nana hatte das Gleiche gesagt.


  Verdammt noch mal, ich hatte es ebenfalls gesagt.


  Jetzt … war ich mir nicht mehr so sicher.


  „Weißt du“, begann Cole, „meine Mutter hat mir mal gesagt, ein Junge würde merken, dass er zum Mann wird, wenn er nicht mehr an erster Stelle sich selbst sieht. Sie meinte, irgendwann würde mal ein Mädchen kommen, das ich nicht mehr vergessen kann. Sie sagte, das Mädchen würde mich frustrieren, mich durcheinanderbringen und mich reizen, aber es würde auch dafür sorgen, dass ich alles tue, was ich tun muss, um ein besserer Mensch zu werden – der Mensch, den sie braucht. Bei dir habe ich den Wunsch, mich zu bessern. Ich will der sein, den du haben möchtest. Sag mir, was du brauchst.“


  Ich brauche … dich, dachte ich.


  Mackenzie hatte gesagt, sie hoffte, Cole würde mal ein Mädchen treffen, ohne das er nicht leben kann. In diesem Augenblick war ich mir ziemlich sicher, dass ich dieses Mädchen war. Das war ein merkwürdiges Gefühl. So viel war geschehen. So viel würde noch geschehen, aber diese … Sache zwischen uns hatte sich nicht geändert.


  „Kommst du zu mir aufs Bett?“, fragte ich.


  Er lächelte gequält. „Ich mache alles für dich, nur das nicht. Ich kenne uns, und ich weiß, was passiert, sobald wir uns küssen. Und wenn ich mich da hinlege, werden wir uns küssen. Ich würde nichts lieber tun, ich sehne mich danach, doch hier gibt es niemanden, der uns stoppen könnte.“


  „Meinst du, Zombie-Ali wird wieder die Kontrolle übernehmen?“


  „Vielleicht ja, vielleicht auch nicht, darum geht es nicht.“


  „Gut. Ich will nämlich gar nicht, dass uns jemand stoppt“, gestand ich ihm leise.


  Er nahm meine Hand und küsste mir die Finger. „Du ahnst ja nicht, wie glücklich mich das macht, aber ich habe kein Kondom dabei und will kein Risiko eingehen. Ich habe keine Krankheit oder so was“, fügte er schnell hinzu. „Ich war noch nie ohne Schutz mit einem Mädchen zusammen, doch auf keinen Fall will ich, dass du schwanger wirst.“


  Zum ersten Mal war es mir nicht peinlich, mit ihm darüber zu sprechen. „Ach so. So ein Mist.“


  „Das kannst du laut sagen.“ Er stand auf und sah auf mich herunter. „Ich habe den Kühlschrank mit allen deinen Lieblingssachen gefüllt und ich erwarte, dass du alles isst.“


  „Das mache ich.“


  „Ich komme morgen wieder. Und übermorgen und jeden Tag.“


  „Ich werde dich vermissen.“


  Er beugte sich hinunter, wollte mich berühren, doch dann ballte er die Hände zu Fäusten und richtete sich auf. Er drehte sich um und ging.


  Diesmal schaute er zurück, wieder und wieder.


  24. KAPITEL


  Ich komme zu spät zum Killer-Date


  Laborratten taten mir leid, wirklich leid. Jeden Morgen kam Mr Ankh zu dem kleinen Haus im Wald, nahm mir Blut ab und überprüfte meine Vitalfunktionen. Er stach mir so oft in den Arm, dass ich aussehen musste wie ein Junkie.


  Ich sagte ihm, dass diese ganzen Tests vollkommen unnötig seien.


  Ich würde hier sterben, das wusste ich. Alles, was ich tun konnte, war, die Zeit, die mir noch blieb, zu genießen.


  Und das tat ich. Wegen Cole. Aber im tiefsten Innern gestand ich mir ein, dass ich nicht auf diese Weise gehen wollte. Wenn ich schon sterben musste, dann wenigstens kämpfend. Ich wollte bis dahin so viele Zombies wie möglich auslöschen.


  Ich seufzte. Cole besuchte mich jeden Nachmittag, und er brachte immer Nana mit. Ich konnte mir denken, dass sie ihn bat, sie mitzunehmen, und dass er es ihr nicht abschlagen mochte, denn in seinen Augen entdeckte ich einen Funken Frustration. Doch obwohl er gern mit mir allein sein wollte, beschwerte er sich nie.


  Einmal zog er mich zur Seite und sagte: „Deine Großmutter ist die hartnäckigste Schw… äh, Sexsperre, die mir je begegnet ist.“


  Ich lachte.


  Am Silvesterabend saßen wir zu dritt auf der Couch und sahen uns einen Film auf DVD an, den Nana mitgebracht hatte. Ich war viel zu abgelenkt von Coles Hitze, seinem Duft und überhaupt allem Wundervollen, sodass ich gar nicht darauf achtete, worum es ging. Ich saß in der Mitte, Nana links von mir, er rechts von mir, mein Kopf an seiner Schulter.


  Als der Abspann lief, sagte ich das Gleiche wie jeden Tag: „Nana, es tut mir so leid wegen der neuen Möbel.“ Ich hatte nach wie vor so ein schlechtes Gewissen deshalb.


  „Ich habe dir schon mal gesagt, Möbel kann man ersetzen, dich nicht.“


  „Aber das Geld …“


  „Ali Bell.“ Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum, sodass die Anhänger ihres Armbands klimperten. „Wenn ich noch ein Wort über das Geld höre, fange ich an zu schreien. Ich meine es ernst.“


  „Na, dann viel Glück“, sagte Cole zu ihr. „Ali ist die störrischste Person, die ich kenne.“


  „He!“, beschwerte ich mich.


  „Das ist keine Beleidigung.“ Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Ich würde ja gern länger bleiben, aber mein Vater wartet auf mich.“


  Wahrscheinlich hatte er ein paar Zombies zu jagen.


  Nana küsste mich auf die Wange.


  Cole warf mir einen langen, durchdringenden Blick zu, der mir sagte, er hätte sich sofort auf mich gestürzt, wenn wir allein gewesen wären. Dann stiegen die beiden auch schon in seinen Jeep und fuhren davon. Ich sah ihnen vom Fenster aus nach und bemühte mich, nicht zu heulen.


  Als ich allein war, lief ich durchs Haus, um mich abzulenken, meine nackten Füße klatschten auf den Holzboden. Alle Spiegel waren entfernt worden. Es gab Hunderte von Büchern – Liebesromane, Krimis, Science-Fiction und Fantasy, Sachbücher, eine Bibel. Dazu den Fernseher und einen vollgestopften Kühlschrank. Cole hatte dafür gesorgt, dass ich meine Kleidung hier hatte, einen iPod mit den Songs von Thousand Foot Krutch und Krystal Meyers, zwei neue Lieblingsbands, und das Foto von Emma und mir, das Nana gefunden hatte.


  Mein Handy piepte. Ich checkte das Display und musste grinsen, als ich Coles SMS las: Ich komme wieder, nachdem ich meinen Vater getroffen habe. Bitte zieh dich schon mal aus, das würde uns viel Zeit sparen.


  Er würde zurückkommen.


  Liste von zu erledigenden Aufgaben: Ihn küssen. Ihn berühren. Ihn zu dem Meinen machen.


  Die Türangeln quietschten und rissen mich aus meiner Träumerei.


  Ich runzelte die Stirn. Das Geräusch kannte ich schon gut. Jemand hatte die Eingangstür geöffnet, aber das konnte noch nicht Cole sein. Ich schnappte mir ein Messer vom Küchentresen und drückte mich mit dem Rücken an die Wand. Langsam bewegte ich mich vorwärts und schaute um die Ecke. Mein Herz hämmerte hektisch.


  Schritte näherten sich.


  Die Hand fest um den Griff der Waffe, sprang ich vor, bereit zum Angriff.


  Ein Aufschrei. Das Mädchen wich erschrocken zurück.


  „Kat?“ Ich ließ den Arm sinken.


  „Wage es ja nicht, mich zu erdolchen, Ali Bell!“


  Sie trat aus dem Schatten, das durchs Fenster dringende Mondlicht beleuchtete sie. Kat stemmte die Hände in die Hüften, trotz ihrer Blässe und der dunklen Ringe unter den Augen ein Abbild von Zorn. Es ging ihr nicht gut.


  „Ich erwarte eine Erklärung. Wir haben endlich rausgefunden, wo du steckst, und sind zu deiner Rettung gekommen, doch du ermordest mich fast, bevor ich meinen Auftrag erledigen kann.“


  Wir?


  Ich war total schockiert. „Mad Dog, ich vermisse dich wahnsinnig, aber du hättest nicht herkommen dürfen.“


  „Als könnte ich dich hier draußen hocken lassen, nachdem ich erfahren habe, dass Ankh dich nach Sibirien verschleppt hat.“


  „Ich bin ja nur dreißig Kilometer weg, und er hat mir einen Gefallen getan. Mir gefällt es hier. Woher weißt du das überhaupt?“


  Sie ging nicht auf meine Frage ein. „Natürlich gefällt es dir hier nicht. Vor den Fenstern und Türen sind Gitter.“


  Mit diesen Gittern sollte die Außenwelt vor mir geschützt werden. „Ich will nicht weg hier.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Leidest du am Stockholmsyndrom oder so was? Ich kenne doch meine Ali. Die würde niemals weggehen, ohne sich zu verabschieden. Und sie würde niemals freiwillig an so einen Ort ziehen.“


  Ich drang irgendwie nicht zu ihr durch. „Jetzt mal ernsthaft, wie hast du mich gefunden? Und wer ist wir?“


  „Das kann ich dir sagen.“ Ethan erschien neben ihr und musterte mich argwöhnisch.


  Ethan? Den wir als Spion verdächtigten?


  Großartig. Wunderbar. Das konnte ja alles gar nicht schlimmer werden. „Erklärt mir bitte mal, was los ist, bevor ich eine Panikattacke bekomme.“


  „Also erst mal“, meldete sich eine zweite bekannte Mädchenstimme, „ich weiß inzwischen über die Zombies Bescheid.“


  Reeve stellte sich neben Kat.


  Okay. Das war jetzt offiziell noch schlimmer.


  „Mein Vater weiß nicht, dass ich es weiß“, sagte Reeve.


  „Als du verschwunden bist, hat Reeve ein bisschen nachgeforscht und mir erzählt, was sie herausgefunden hat“, sagte Ethan. „Da haben wir von den Zombies erfahren und wo du steckst und beschlossen, dich mit Kats Hilfe zu befreien. Außerdem, nichts für ungut, aber hast du eine Ahnung, was wir alles tun mussten, um uns in Mr Ankhs Computer hacken zu können und die Adresse hier rauszufinden?“


  Ich hoffte, dass die Frage rhetorisch gemeint war.


  „Eine weitere erstaunliche Neuigkeit ist“, sagte Kat, bevor ich das, was ich gerade gehört hatte, verarbeiten konnte, „Frosty und ich haben uns getrennt – natürlich. Er wollte mir nicht sagen, wo du eingesperrt bist.“


  „Ich bezweifle, dass er das überhaupt weiß.“


  „Haarspalterei.“ Sie winkte ab, und mir fiel auf, dass ihre Hand leicht zitterte.


  „Du musst aufhören, den Jungen immer abzuschieben, wenn du dich gerade schwach fühlst, Kat. Eines Tages wird er nicht mehr zurückkommen.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder.


  „Genug geplaudert“, sagte Ethan. „Lasst uns hier verschwinden.“


  „Moment mal.“ Die drei waren in meiner Gegenwart nicht sicher, nicht ohne einen erfahrenen Zombiejäger. Falls in dieser Nacht Zombies unterwegs waren, wären sie ohne mich allerdings auch nicht sicher. Ich musste sie zu ihrem Wagen begleiten, egal, wo der stand. „Wartet mal eine Minute.“


  Ich ging ins Schlafzimmer, zog mir ein schwarzes Hemd an, Tarnhose und Kampfstiefel. Dann befestigte ich die Dolche an Fußknöcheln und Handgelenken, einen größeren Revolver an meiner Taille und stopfte zwei kleinere in meine Taschen.


  Ich rief Cole an, wurde aber sofort auf die Sprachbox umgeleitet. Entweder sein Handy war ausgestellt oder er benutzte es gerade. Wahrscheinlich telefonierte er. „Ethan, Reeve und Kat sind bei mir im Blockhaus aufgetaucht. Ich werde sie jetzt zu ihrem Auto begleiten. Dabei übernehme ich gleich noch ein bisschen Detektivarbeit bei Ethan. Ruf mich zurück.“


  Als ich zurückkam, mied Kat meinen Blick. Verdammt. Ich hätte mich nicht in ihre Beziehungsangelegenheiten einmischen sollen. Ich dachte, ich hätte meine Lektion gelernt, was dieses Thema betraf.


  „Tut mir leid“, sagte ich und drückte sie kurz.


  Sie nickte, allerdings ein bisschen steif.


  Das hieß so viel wie: nicht vergeben. Ich seufzte. „Folgt mir.“ Als wir an der Eingangstür standen, holte ich tief Luft, um Kraft zu schöpfen. Meine Hand zitterte, als ich den Knauf umdrehte, meine Knie fühlten sich auf den ersten Schritten nach draußen etwas wacklig an. Kälte umfing mich, als würden mich Arme aus Eis umklammern.


  Um uns herum Bäume. Leichter Schneefall hatte eine dünne weiße Decke über alles gebreitet. Es sah hübsch aus. Angespannt ließ ich den Blick umherschweifen … sah aber nichts Außergewöhnliches.


  „Wo steht euer Wagen?“


  „Auf der Straße hinter dem Wald“, erwiderte Ethan. „Wir wollten nicht, dass deine Entführer uns hören, wenn wir ankommen.“


  Ich hatte mit Cole über diese Gegend gesprochen und wusste, dass wir drei Kilometer laufen mussten.


  „Ich gehe vor“, sagte ich. „Ihr werdet machen, was ich sage, und zwar gleich, ohne lange zu diskutieren. Ich meine es ernst. Ich liebe euch Mädels von ganzem Herzen, aber falls ihr meine Entscheidungen hier draußen infrage stellt, schlage ich euch die Zähne aus. Ich schwöre es.“


  Kat brachte schließlich ein Grinsen zustande. „Sieh nur, wie eindrucksvoll du bist.“


  Ethan schob sich vor Reeve, als wollte er sie vor meinem Zorn beschützen. Hatte er kapiert, dass ich meine Drohung – und noch viel Schlimmeres – auch bei ihm wahr machen würde?


  „Bleibt hinter mir.“ Ich ging in den Wald hinein und hörte den Schnee knarzen und die Schritte der anderen, die mir folgten. Vor uns war alles ruhig. Gut. Wir bewegten uns zwischen den Bäumen hindurch. Es ging abwärts, Minute auf Minute verging.


  „Also, Ethan“, sagte ich, „hast du schon mal was von Blutlinien gehört?“


  „Nein.“


  „Warum gibt es dann welche rund um dein Haus?“


  „Deine Freunde haben mir die gleiche Frage gestellt, und ich kann dir sagen, was ich ihnen auch gesagt habe. Ich weiß es nicht.“


  Er log. Er musste lügen.


  „Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, du und Reeve?“


  „Müssen wir das jetzt besprechen?“


  „Du hast recht. Wir warten, bis wir am Auto sind. Dann sollen die Mädchen schon mal einsteigen und wir beide plaudern eine Runde.“ Es könnte durchaus möglich sein, dass danach nur noch einer von uns zurückkehrte.


  „Ali?“, fragte Reeve. „Was geht hier ab?“


  Ethan nickte schnell. Zu schnell? „Ja, lasst uns zum Wagen gehen.“


  „Ethan kann dir das später erklären.“ Wir erreichten eine kleine kreisförmige Lichtung. Ich blickte nach oben zum Himmel und sah eine große weiße Wolke in Form eines Kaninchens. Sie schien zu … pulsieren, war da, verschwand, war da, verschwand, war da.


  Ich blieb stehen und schnupperte, konnte aber nichts Außergewöhnliches riechen.


  Hungrig, flüsterte jemand. So hungrig.


  Hmmm. Riecht so gut.


  Muss es haben.


  Will es.


  Meins, meins, meins, meins.


  Die Zombies waren tatsächlich draußen, und sie befanden sich ganz in der Nähe.


  „Was ist los?“, fragte Ethan leise, seine Stimme klang zittrig.


  „Kat, Reeve, klettert beide auf den Baum hinter euch“, befahl ich und nahm meinen Revolver in die eine und einen Dolch in die andere Hand. „Sofort!“ Ich warf einen Blick auf die Baumreihe vor uns. Etwas weiter zur Rechten bewegte sich das Gebüsch, Schnee rieselte zu Boden.


  Eine Sekunde später kam Emma herausgesprungen. Ich hatte sie gar nicht gerufen.


  Auf ihrem Gesicht zeigte sich Panik, während sie auf mich zugelaufen kam und hektisch mit ihren kleinen Armen ruderte. „Sie kommen!“, schrie sie. „Verschwinde, Ali! Jetzt sofort! Das ist eine Falle!“


  Eine Falle? Ich konnte meine Freundinnen nicht verteidigen, wenn ich wegrannte. Außerdem würde ich ohne meine Schwester nirgendwohin gehen. Ich lief auf sie zu, dabei versuchte mein Geist aus dem Körper zu treten, aber Z. A. hielt ihn mit aller Kraft fest und wollte mich nicht gehen lassen.


  „Lass los!“, schrie ich sie an.


  Sie lachte.


  Hinter Emma brachen Zombies durch das Gebüsch.


  Waren sie hinter ihr her?


  Oh, verdammt. Sie war ein Geist. So wie die Zombies.


  Sie konnten sie berühren.


  Nicht, wenn ich es verhinderte.


  Sie rannte schneller, und ich lief ihr entgegen. Sie schoss durch mich hindurch. Beim Zusammenprall schob sich mein Geist aus dem Körper und Z. A. schrie vor Schmerz auf.


  Ich stolperte zurück, meine Körperhülle blieb vor mir stehen. Es hätte noch kälter werden sollen, stattdessen fühlte ich mich von Wärme umgeben. Emma stoppte – direkt vor Ethan. Sie schwang ihre Fäuste, um auf ihn einzuschlagen, schwebte aber mit den Händen durch ihn hindurch. An einen Baumstamm gelehnt stand er da, bekam nicht mit, was um ihn passierte, und beobachtete mich, wobei er einen finsteren Gesichtsausdruck zeigte. Die Mädchen waren nirgends zu sehen. Sie mussten meinen Befehl befolgt haben und auf einen Baum geklettert sein.


  Ich wirbelte zu den Zombies herum, zielte mit der Pistole und drückte auf den Abzug. Wumm, wumm, wumm! Wumm, wumm, wumm!


  Kreaturen fielen zu Boden … doch nur, um sich gleich wieder aufzurappeln. Ich warf die Pistole weg, als das Magazin leer war, und griff nach dem zweiten Dolch. Die Monster kamen näher und näher, bewegten sich schneller als jemals zuvor. Fast in greifbarer Nähe …


  Zum ersten Mal seit Wochen richteten sich die roten, boshaften Augen auf mich. Sie waren scharf darauf, mich anzugreifen? Aber ja! Was auch immer der Grund war – hatte Emma noch mehr getan, als Z. A. einen Schrecken einzujagen? –, ich war wieder zu ihrem Ziel geworden und trat in Aktion.


  Meine Dolche zerschlitzten eine Kehle, zwei, sechs, durchtrennten ein Rückgrat. Geschwärzte Zähne schnappten nach mir. Wenigstens wurde ich nicht mit Geflüster bombardiert. Ich beugte mich nach hinten, nach vorn, wich den Krallen aus, die sie nach mir ausstreckten. Ich wirbelte herum, stach zu, blieb ständig in Bewegung, wusste, sobald ich einen winzigen Moment zögerte, hatte ich den Kampf schon verloren.


  Ich packte einen Untoten vor mir, benutzte ihn als Schild, während ich herumschwang und seinem Partner die Klinge in die Seite hieb. Schwarzer Schleim spritzte in alle Richtungen. Dann köpfte ich mein Schutzschild mit dem Messer.


  Niemand griff mich mehr an, und ich bemerkte, dass die sich windenden Körper eine Wand gebildet hatten und die anderen blockierten.


  Ich kletterte darüber und die nächsten Gegner umkreisten mich, als würden sie über die beste Angriffstaktik nachdenken.


  Einige von ihnen waren völlig planlos. Diese hier nicht, sie bewegten sich nicht nur um mich herum, sondern kamen dabei näher und näher. Ich schoss los – verdammt, ich hatte meine Dolche verloren. Ich schlug dem ersten Zombie links eine Faust in den Kiefer, meine andere traf die Kehle des Monsters zu meiner Rechten.


  Als sich mehrere Arme nach mir ausstreckten, rollte ich mich auf den Boden und riss einige der Kreaturen von den Füßen. Mit den Pistolen in den Händen kam ich wieder hoch, zielte, feuerte, zielte, feuerte, alles innerhalb von Sekunden, um sicherzugehen, dass ich die Zombies erwischte, die mir am nächsten waren.


  Ich schoss einem Zombie ins Gesicht, dann klickten beide Revolver hohl. Keine Patronen mehr.


  Als sich mir ein neues Grüppchen näherte, drückte ich auf einen Knopf an der Seite der Griffe, sodass unter dem Lauf der Pistolen je eine Klinge herausschnellte. Knochige Arme streckten sich nach mir aus. Ich kreuzte die Messer vor mir und schlug sie jeweils einer Kreatur in die Schläfe, drehte mich, traf zwei weitere, drehte mich, stach wieder zu …


  Eine harte Faust erwischte mein Kinn.


  Verflixte Sterne blinkten mich an. Trotzdem schaffte ich es, mich zu ducken, um dem zweiten Schlag auszuweichen, den stattdessen ein Zombie hinter mir mit vollem Schwung einkassierte. Ich richtete mich auf, schnappte mir noch einen Zombie, um ihn als Schild zu benutzen, aber seine Arme fielen ab. Ich stolperte zur Seite, aus dem Takt geraten. Einer der Untoten umklammerte eins meiner Handgelenke und zog mich nach unten. Ich konnte mich losreißen, verlor dabei jedoch meine Waffen. Ich rollte mich herum und schlug wieder mehrere Zombies zu Boden.


  „Entzünde dich!“, rief ich.


  Kleine Flammen zuckten über meine Fingerknöchel, sie waren weiß, wie ich erleichtert feststellte.


  Schritte hinter mir.


  Ich wirbelte herum und legte meine Finger auf den Untoten, der mir am nächsten war. Er zerfiel nicht zu Asche, doch er fauchte und stolperte von mir fort.


  Gleich darauf kam er wieder auf mich zu, der Idiot, und ich wiederholte den Vorgang. Diesmal schlug er entschlossen meine Hand weg. Jemand hielt ihn auf und ließ ein Metallband um seinen Hals schnappen. Das Monster sackte bewegungslos zu Boden.


  Ich blickte mich verwirrt um.


  Overalls umgaben mich und legten auch den restlichen Zombies Metallbänder um. Als mir klar wurde, was da vor sich ging, wich ich zurück und stieß gegen einen festen Körper. Mit schwingenden Fäusten wirbelte ich herum und traf den Overall am Kinn. Er stolperte zur Seite, sodass ich an ihm vorbei zu meinen Freundinnen hätte rennen können, doch sofort eilten drei weitere Overalls herbei.


  Bevor mir bewusst wurde, was passierte, legte sich ein Metallband fest um meinen Hals. Scharfe elektrische Impulse schossen durch meinen Körper. Plötzlich war ich unfähig, mich zu bewegen, bekam kaum Luft. Panik überfiel mich und mit dem vielen Adrenalin in meinem Blut wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Weiterkämpfen oder mich zurückziehen?


  „Was soll das?“, hörte ich Kat schreien. „Lassen Sie sie los!“


  Sie konnte mich sehen? Das Metallband vielleicht …


  Kämpfe weiter. Du musst weiterkämpfen, keine Frage. Ich wollte aufstehen, doch meine Beine verweigerten mir den Dienst.


  „Wollen Sie, dass ich aufgebe? Lassen Sie die Mädchen da raus!“, versuchte ich zu rufen, aber aus meiner Kehle kam nur ein Gurgeln.


  „Ethan!“, schrie Reeve. „Hilf uns!“


  „Du hast versprochen, dass du Reeve nichts tust!“, rief Ethan.


  Sofort verstanden. Er kannte die Overalls, denn er war einer von ihnen.


  Er war der Spion und hatte einige seiner Informationen von Reeve erhalten, daran bestand kein Zweifel. Als ich bei ihr im Haus wohnte, wusste sie immer, was ich vorhatte. Den Rest musste er selbst beobachtet und sich zusammengereimt haben.


  Er hatte seine Spuren sehr gut verwischt. Ich fühlte mich trotzdem dumm. Es hätte mir auffallen müssen.


  Jemand hockte sich vor mich und klappte das Visier seines Helms hoch. Er schien um die fünfzig zu sein, hatte graue Strähnen im Haar, tiefe Furchen im Gesicht und um die schießeisengrauen Augen.


  Er lächelte mir traurig zu. „Es gefällt mir gar nicht, dass es so weit gekommen ist, Ali Bell, wirklich, aber meine Tochter ist krank, und ich fürchte, du wirst ihr Heilmittel sein.“


  25. KAPITEL


  Wer hat die vergifteten Törtchen gestohlen?


  Sie schleppten meinen Geist zu meinem Körper. Das Metallband wurde mir von einem Overall abgenommen, während andere dafür sorgten, dass meine Körperhülle sich mit meinem Geist vereinte. Wieder im Normalzustand, trat ich sofort in Aktion, entschlossen, diese Leute mit aller Kraft zu bekämpfen. Einige der Overalls waren nicht in Geistform und einer von ihnen schaffte es, mir eine Faust an die Schläfe zu rammen.


  Schwindlig …


  Langsamer …


  Ich kämpfte weiter.


  Dann spürte ich einen Luftzug, kurz darauf einen scharfen Einstich in meinem Arm. Blind tastete ich nach der Stelle und zog einen kleinen Pfeil heraus.


  Das Schwindelgefühl nahm zu. Eine Droge? Ich schwankte, hatte das Gefühl, meine Knochen würden sich verflüssigen, meine Knie knickten ein. Als ich zu Boden sackte, wurde ich unsanft wieder hochgerissen. Man fesselte mir die Hände auf dem Rücken und ich konnte nichts dagegen tun. Sie stülpten mir eine schwarze Kapuze über den Kopf und schleiften mich in ein Auto. Wir fuhren etliche Kilometer. Mein Zeitgefühl war durcheinandergeraten. Es gab nur das Hier und Jetzt, Dunkelheit und aufsteigende Panik. Wo war Kat? Reeve?


  Ich horchte auf irgendwelche Bewegungen oder ein Weinen, hörte jedoch nur die nassen Reifen auf dem Asphalt, vorbeizischende Autos und leise Stimmen aus dem Radio.


  Bleib ruhig.


  Das war leicht gedacht, aber schwierig durchzuführen. Ich wurde von Schauern geschüttelt und auf meiner Haut bildeten sich Schweißperlen. Das Blut in meinen Venen fühlte sich an wie eine gefährliche Mischung aus zu heiß und zu kalt.


  Nachdem der Wagen angehalten hatte, wurde ich mit der netten Unterstützung von zwei Bewachern herausgezogen. Wir stiegen Stufen aufwärts und betraten einen warmen Raum. Ein beheiztes Haus? Ich hörte Schritte. Ein leises Pling. Wir standen, um mich herum drängten sich Leute. Waren wir in einem … Fahrstuhl?


  Wieder ein Pling. Ich wurde erneut vorwärtsgezogen. Wir blieben mehrere Male stehen und ich konnte mir vorstellen, dass meine Umgebung um einiges schlimmer als grausam sein würde. Ein Verlies, so wie Mr Ankhs Keller. Eine Folterkammer mit Wänden voller Waffen, die es damals im Mittelalter gegeben hatte.


  Wir betraten einen Raum und ein Schwall Geräusche schlug mir entgegen. Stöhnen, Ächzen, schepperndes Metall.


  Andere Gefangene?


  Du musst hier raus. Tu was! Ich nahm alle mir verbliebenen Kräfte zusammen, um mich loszureißen, schaffte es, einem meiner Schlepper mit dem Kopf einen harten Schlag zu verpassen, dem zweiten die Füße wegzuschlagen. Wir stolperten zu Boden. Bevor ich losrennen konnte, packte mich jemand von hinten am Hemd und zog mich hoch. Die Fesseln wurden von meinen Handgelenken gelöst und ich bekam einen Stoß und fiel auf Hände und Knie. Dabei glaubte ich zu hören, wie Kat und Reeve aufkeuchten. Scharniere quietschten, eine Tür wurde zugeschlagen. Zitternd riss ich mir die Kapuze vom Kopf und blinzelte, denn das grelle Licht im Raum stach mir in die Augen.


  Wir befanden uns in einem Labor. Auf Tischen standen Computer und andere Geräte, die ich nicht identifizieren konnte. Eine Handvoll Leute in Laborkitteln. Es gab noch mehr Käfige, darin eingeschlossen wilde Zombies mit Metallhalsbändern.


  Eingeschlossen – so wie ich.


  Im Käfig nebenan sah ich ein Mädchen, von dem ich gedacht hatte, es sei tot. Jaclyn Silverstone.


  Sie sah abgemagert aus und schmutzig, mit verfilztem Haar, und lag auf einem Feldbett. Aber sie lebte, und in diesem Moment war sie nicht mehr meine Feindin, sondern wurde zu meiner besten Verbündeten.


  „Sie dürfen nicht mit uns reden oder uns auch nur ansehen“, sagte sie leise. „Mr K befürchtet, dass sie sonst Mitleid mit uns bekommen und uns freilassen.“


  Kaum hatte ich das Entsetzliche dieser Situation begriffen, stieg rasende Wut in mir auf, und ich rappelte mich hoch. Ich musste mich vergewissern, dass es stimmte, was sie sagte, warf mich gegen die Gitterstäbe, rüttelte am Käfig. „Lasst uns raus!“


  Wie Jaclyn gesagt hatte, reagierte niemand darauf.


  „Hey!“, rief Kat und trat neben mich. Ihre Stimme zitterte leicht. „Sie redet mit euch! Ihr solltet besser hinhören, sonst könntet ihr’s noch bereuen!“


  Wieder wurden wir ignoriert.


  Hinter mir war ein Schluchzen zu hören. Ich drehte mich um. Reeve stand in der Mitte des Käfigs, Tränen rollten ihr über die Wangen und hinterließen schmale pinkfarbene Spuren.


  „Er hat mich betrogen“, sagte sie schniefend. „Das ist meine Schuld. Ich habe mit ihm gesprochen, ihm alles erzählt, was ich entdeckt habe. Ich habe einfach … Ich hätte nie gedacht, dass er wusste, was los ist. Er hat mich immer gedrängt, damit ich ihm neue Informationen beschaffe. Er hat mich benutzt. Mich benutzt!“


  Kat ging schnell zu ihr.


  Ich warf den Laborkitteln einen letzten Blick zu – niemand sah mich an –, bevor ich zu meinen Freundinnen hinüberging. Reeve war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Die Anzeichen kannte ich.


  „Du konntest doch nichts von seinen Plänen ahnen“, versuchte ich sie zu beruhigen. Als ich jedoch darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es nicht stimmte. Sie hätte sehr wohl Verdacht schöpfen können – hätte ich sie über das, was los war, aufgeklärt, als sie mich das erste Mal gefragt hatte. „Dein Vater hat überall Überwachungskameras installiert. Er wird sehen, was im Wald passiert ist. Er findet uns.“


  Das sollte er jedenfalls besser tun.


  Kat biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir so leid, Ali. Aber Ethan hat uns geholfen, die Kameras außer Funktion zu setzen. Er meinte, er will nicht, dass uns jemand sieht, wenn wir dich retten.“


  Die größte Hoffnung, die ich gehabt hatte, starb einen schnellen Tod. Ich rieb mir den Nasenrücken. Das war übel. Richtig, richtig übel.


  Doch drei kleine Hoffnungsschimmer blieben noch. Der erste war Emma. Sie konnte Cole gewarnt haben. Der zweite war die Nachricht, die ich ihm hinterlassen hatte. Der dritte – Justin. Er würde wahrscheinlich wissen, was mit uns passiert war, aber stand er tatsächlich auf unserer Seite?


  Ich versuchte meine Gefühle so gut es ging zu unterdrücken und scheuchte die beiden Mädchen zum hinteren Ende des Käfigs mit dem kalten Betonboden.


  „Was sollen wir machen?“, fragte Reeve leise.


  „Ja, Ali, was machen wir?“


  Von Kats üblicher Tapferkeit war nichts zu spüren.


  „Im Moment werden wir uns erst mal ausruhen“, sagte ich und versuchte zu lächeln. Ich warf einen Blick zu Jaclyn hinüber. „Ich überlege mir was. Versprochen.“


  Stunde um Stunde verging quälend langsam. Ich rief nach Emma, aber sie erschien nicht. Ich betrachtete meine Umgebung genau, prägte mir jedes Detail ein. Dieselben Lichtspuren, die ich im Wald entdeckt hatte, als ich dem Spion begegnet war, befanden sich überall auf dem Boden und an den Wänden. Zombiegift vielleicht?


  Eine Kamera war in der rechten oberen Ecke unseres Käfigs installiert und nahm jede Bewegung auf, vermutlich auch alles, was wir sagten.


  Es gab keine Betten, keine Decken für uns, keine Toilette. Langsam, aber sicher verminderte sich im Lauf des Tages die Anzahl der Laborkittel im Raum, bis nur noch zwei Leute übrig waren. Die anderen würden natürlich zurückkommen. Das war mir klar.


  Ich stellte mich an die Gitterstäbe, die mich von Jaclyns Käfig trennten. Von Nahem konnte ich sehen, wie eingefallen ihre Wangen waren.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte ich sie.


  „Gut einen Monat, glaube ich. Ich habe kein Zeitempfinden mehr.“


  „Wir dachten, du wärst tot.“


  „Nur in meinen schönsten Träumen.“ Sie zuckte mit den Schultern, eine schwache Bewegung. „Mr K wollte Justin unter Kontrolle bekommen, ihn zwingen, zu Coles Gruppe zurückzugehen … zu dir. Wenn er ihm gesagt hätte, dass ich eingesperrt bin, hätte er riskiert, dass Justin nach mir sucht. Deshalb hat er meinem Bruder erzählt, ich sei tot.“


  Mr K. Der Mann, der hier die Show veranstaltete. Ms Wrights Nachfolger. Der Mann, dessen Tochter krank war – das Mädchen, dem ich irgendwie helfen sollte.


  „Ich habe versucht zu fliehen“, fuhr Jaclyn fort. „Ich glaube, aus dem Grund geben sie mir nicht genug zu essen. Damit ich schwach bin und keine Energie mehr habe.“


  Gute Strategie. Ich war so müde, dass mir meine Glieder bleischwer vorkamen, und meine Augenlider schienen aus Sandpapier zu bestehen. Es tat jedes Mal weh beim Blinzeln. Ich darf nicht einschlafen. Es könnte sich eine Möglichkeit ergeben, etwas, irgendwas zu unternehmen.


  „Es werden Leute hergebracht, doch sie verlassen den Raum nicht mehr“, berichtete Jaclyn. „Mr K experimentiert mit Krebspatienten. Ich glaube, er versucht sie zu heilen, er ist jedenfalls immer wütend, wenn sie sterben, aber er steckt es einfach weg. Die Zombies, die du hier siehst, sind ehemalige Patienten.“


  Er hatte Krebskranke zu einer Armee von Zombies gemacht? Dieser Mann war ernsthaft aus dem Gleis geraten.


  „Was für Sicherheitsmaßnahmen hat er?“, wollte ich wissen.


  „Draußen vor der Tür sind immer Wachen, die uns auf einem Monitor beobachten. Ich weiß nicht, wie viele. Und sie haben alles mit einer Art Blutlinie präpariert, sogar die Gitterstäbe, sodass kein Geist hinauskommt, um womöglich Zombiejäger zu alarmieren.“


  Kein Wunder, dass Emma sich nicht meldete.


  Ein weiterer Hoffnungsschimmer verblasste.


  Um sieben Uhr achtundfünfzig wurde die Tür am anderen Ende des Raums geöffnet und der Typ aus dem Wald kam grinsend herein. Zwei kräftige, bewaffnete Männer flankierten ihn, die Gruppe kam auf unseren Käfig zu. Kat und Reeve lagen zusammengekuschelt in einer Ecke, ihre Augen geschlossen, sie atmeten gleichmäßig. Das Adrenalin in ihrem Blut war jetzt sicher abgebaut und Erschöpfung hatte sie übermannt.


  „Du kommst mit uns, Ali Bell.“


  Jaclyn streckte einen Arm durch die Gitterstäbe und drückte meine Hand. „Es wird wehtun“, warnte sie mich. „Tut mir leid.“


  Metall schepperte gegen Metall, als die Käfigtür geöffnet wurde. Die bewaffneten Männer kamen hereingestampft. Mein Herz hämmerte im Rhythmus ihrer aggressiven Schritte. Ich wollte meine Freundinnen nicht verlassen und schlug zu. Meine Faust traf die Nase des Typen links von mir. Blut spritzte und er heulte auf. Bevor ich das Gleiche mit dem anderen tun konnte, hatte der sich meinen Arm geschnappt und ihn nach hinten gerissen. Schmerz schoss durch meine Schulter.


  Handschellen wurden mir angelegt, und sie schoben mich aus dem Käfig. So. Einfach.


  „He! Was machen Sie da! Lassen Sie Ali los!“, schrie Kat, die bei dem Aufruhr aufgewacht war.


  Auch die Zombies kamen jetzt in Bewegung, grunzten und stöhnten und scharrten mit den Füßen.


  Hungrig …


  Nahrung …


  Bald …


  Jetzt …


  Als das Geflüster mich erreichte, begann ich zu zittern. Sie führten mich in einen anderen Raum. Dort befand sich ein Sessel, der vielleicht in einer Zahnarztpraxis stehen könnte, daneben ein gepolsterter Stuhl, ein Tisch mit verschiedenen Skalpellen und Spritzen darauf und eine Maschine, die mich an einen Automotor erinnerte.


  Ich versuchte mich zu wehren, als ich auf dem Sessel festgeschnallt wurde.


  „Beruhige dich, Ali Bell“, sagte der Mann aus dem Wald. „Wir werden uns jetzt mal unterhalten, du und ich.“


  „Fick dich!“


  Er tat so, als hätte er das nicht gehört. „Ich heiße Kelly Hamilton. Normalerweise verrate ich meinen Namen nicht – ich bevorzuge es, als Mr K anonym zu bleiben –, aber du und ich, wir werden eine engere Beziehung eingehen, als ich sie mit den meisten pflege. Du, meine Liebe, darfst mich Kelly nennen.“


  Hamilton. So wie Ethan Hamilton. Kelly musste sein Vater sein.


  Ein noch größerer Betrug, als mir klar gewesen war.


  Und, du lieber Himmel, es war nicht vorgesehen, dass ich dieses Labor jemals wieder verließ, oder? Deshalb hatte er kein Problem damit, mir seinen Namen zu verraten, seine Verbindung zu Ethan preiszugeben. Das hatte nichts mit einer engeren Beziehung zu tun.


  Er setzte sich in den gepolsterten Stuhl und zog sich ein Paar Latexhandschuhe über. „Ich muss zugeben, es war gar nicht so einfach, dich zu finden. Gerade, als ich beschlossen hatte, dass du uns helfen sollst, bist du verschwunden.“


  „Aus gutem Grund.“


  „Der da wäre?“


  „Ich bin gefährlich.“ Das solltest du besser glauben, du Mistkerl.


  „Ja, ja. Ich habe gehört, dass du ein paar Zombieeigenschaften entwickelt hast. Die Tatsache, dass du immer noch am Leben und völlig gesund und bei Kräften bist, hat mich sehr fasziniert.“


  Ich bleckte die Zähne. „Wenn Sie nicht vorsichtig sind, können Sie diese Eigenschaften aus erster Hand kennenlernen.“


  Er tätschelte mir die Schulter. „Ich weiß, dass du Angst hast, und das tut mir leid. Aber du kannst ganz beruhigt sein, das, was hier drinnen passiert, ist für eine sehr gute Sache. Meine Tochter liegt im Sterben, Ali Bell. Und ich muss ein Medikament für sie finden.“


  Ethans Schwester. Leukämie. „Wie genau glauben Sie denn, ihr helfen zu können?“


  „Wenn ihr Zombiejäger sie nicht mit dem weißen Feuer zerstört, können diese Wesen ewig leben. Meine Hoffnung ist, diese Fähigkeit der Zombies auf den Menschen zu übertragen.“


  „Das ist doch lächerlich! Die Untoten leben auf ihre Art, aber sie verwesen dabei.“


  „Und selbst das an sich ist ein Wunder, Ali Bell. Denk nur an die vielen Möglichkeiten. Wenn wir herausfinden, wie und warum, wie der Vorgang der Zersetzung funktioniert, dann wissen wir auch, wie wir diese Nebenwirkung eliminieren können, und retten die Menschheit vor dem Tod.“


  „Zombies sind tot, im wahrsten Sinne des Wortes. Und sie bringen Menschen um.“


  „Ein niedriger Preis für das ewige Leben.“ Er nahm eine leere Spritze vom Tisch und wedelte damit vor meinen Augen, um meine volle Aufmerksamkeit zu erhalten. „Denk nur einmal. Dein Beitrag in diesem Labor wird unzählige Leben retten.“


  Vielleicht. Eines Tages. Aber was war mit den unzähligen Leben, die dabei draufgingen?


  Er wollte seine Tochter retten. Das hatte ich kapiert. Wirklich. Ich würde Nana, Cole, Kat und alle meine Freundinnen ebenso retten wollen, wenn die Situation umgekehrt wäre. Ich hätte verzweifelt versucht, ihnen zu helfen – tatsächlich war das schon jetzt der Fall. Es war entsetzlich, zuzusehen, wie Kat immer schwächer wurde, doch dies war nicht der richtige Weg.


  „Sie lieben Ihre Tochter“, sagte ich. „Und ich bin überzeugt, dass sie Sie auch liebt, aber sind Sie sicher, dass sie das hier will? Will sie, dass Sie so etwas tun? Menschen opfern, um ihr zu helfen?“


  Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Das wird jetzt piksen, ich bin so vorsichtig wie möglich.“ Er legte mir eine Aderpresse um meinen Oberarm und stach mit der Nadel in die weiche Haut meiner Armbeuge.


  Ich zuckte zusammen, beobachtete, wie die rote Flüssigkeit die Spritzenampulle füllte.


  „Wir werden herausfinden, warum dein Körper das Zombiegift aufgenommen hat und trotzdem ohne Verwesungserscheinungen weiter funktioniert.“ Er nahm die Aderpresse ab und klebte mir ein Pflaster auf die Einstichwunde.


  Er ist zu entschlossen. Du kannst nicht vernünftig mit ihm reden. Du musst versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben. „Dafür brauchen Sie doch die anderen Mädchen nicht. Lassen Sie die beiden frei. Sie haben nichts mit diesem Krieg zu tun.“


  „Deine Sorge um sie ist bewunderungswürdig, allerdings vergeblich. Wir wollen dich gefügig halten und sie sind unsere Rückversicherung.“


  Ich wusste, dass Kat und Reeve nicht nur das waren. Sie waren Zeuginnen.


  Ich musste sie hier rausbekommen.


  „Ich verspreche, gefügig zu sein, wenn Sie die beiden freilassen.“


  „Das wirst du sowieso sein. Bist du vielleicht ein bisschen übermütig geworden?“, fragte er. „Falls ja, ich habe da ein Rezept für harte Nüsse wie dich.“


  Ich hätte direkte Bösartigkeit vorgezogen, anstelle seiner schmierig freundlichen Art.


  „Na gut. Machen wir weiter. Was jetzt kommt, wird wesentlich schmerzhafter für dich sein, das tut mir sehr leid. Ich muss jedoch wissen, wie viel du ertragen kannst … und wo die Grenzen sind. Deine Stärken und Schwächen sozusagen. Ich muss erfahren, was mit dem Zombiegift passiert, wenn dein Körper unter enormer Belastung steht.“ Er hielt eine weitere Spritze in der Hand. Diesmal schwappte grüne Flüssigkeit in der Ampulle.


  Meine Fesseln strafften sich, als ich mich zu befreien versuchte. „Was ist das?“, wollte ich wissen, ich konnte nicht verhindern, dass ich zitterte.


  „Ein Adrenalinisotop und noch einige gute Zutaten, mit denen sich in deinem Körper diese enorme Stresssituation einstellt, von der ich sprach. Ich hoffe, dass du dich schnell wieder davon erholst und die Chemikalie sich verflüchtigt, ohne dass ein Schaden entsteht.“


  Ich war nicht in der Lage, zu fliehen oder mich zu wehren, als er die Nadel in meinen Arm stieß und mir das Feuer injizierte. Geschmolzene Lava breitete sich in mir aus, verbrannte mich von innen, schien meine Organe zu schmelzen. Der Schweiß brach mir aus den Poren. Vielleicht war es auch Blut. Ich konnte nichts mehr sehen – vor meinen Augen verschwamm alles. Muskeln, von denen ich nicht geahnt hatte, dass es sie gab, zuckten schmerzhaft, und meine beiden Herzen hämmerten in einem gefährlich schnellen Rhythmus. Bumm, bumm, bumm, bumm, ohne Pause, ohne langsamer zu werden, schlugen sie unentwegt gegen meine Rippen. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu schreien.


  „Aufhören!“, rief ich schließlich, meine Lunge fühlte sich an wie zusammengepresst. „Sofort aufhören!“


  „Keine Sorge, das dauert nicht lange. Nur ein paar Minuten.“ Er strich mir über die Stirn. „Ich bin keine so schreckliche Person, es gefällt mir gar nicht, dich so aufgewühlt zu sehen, doch ich lasse mich nicht von meinem Ziel abbringen. Ich muss meine Tochter retten, Ali Bell. Und wenn das bedeutet, die Welt und alle mit ihr darin zu zerstören, dann tue ich das.“


  „Verbrecher!“, presste ich hervor. „Sie … gehören … eingesperrt!“


  „Das ist der Schmerz, der dich so reden lässt, deshalb bin ich nicht beleidigt.“ Er stand auf und befestigte an meinen Schläfen, am Hals, den Handgelenken, am Bauch und den Fußknöcheln Elektroden. „Wir werden auch im Auge behalten, was mit deinem Geist passiert.“


  Er griff nach einer weiteren Spritze mit dieser grünen Flüssigkeit. Bevor ich protestieren konnte, hatte er mir die zweite Ladung injiziert. Ein neuer Lavastrom ergoss sich in meine Blutbahnen.


  Ich bäumte mich auf, ohne es verhindern zu können. Diesmal hämmerte mein Herz mit solcher Heftigkeit, dass ich glaubte, es würde mir durch die Rippen krachen. Ich konnte nicht anders, ich musste schreien. Ein Schmerzenslaut nach dem anderen drang aus meiner Kehle, bis ich das Gefühl hatte, von kräftigen Händen erwürgt zu werden.


  „Interessant“, bemerkte Kelly und presste die Finger auf meine Halsschlagader. „Körper und Geist werden zusehends schwächer, trotzdem ist etwas in deinem Inneren, das stärker wird.“


  Vor meinen Augen war alles verschwommen, aber ich glaubte Zombie-Ali in einer Ecke stehen zu sehen und mich beobachten.


  „Warum stirbst du nicht?“, zischte sie.


  Ja. Sie war hier. War sie der Teil, der stärker wurde?


  Sie kam auf mich zu, ein Schritt, noch einer. Schwebte regelrecht. Helles Haar stand wirr zu allen Seiten ihres Gesichts ab, das inzwischen voller Flecken war. Sie grinste und entblößte ihr blutbeflecktes Gebiss. „Jetzt ist es nur eine Frage der Zeit.“


  Ich schloss die Augen, um sie nicht mehr ansehen zu müssen.


  „Nun, nun“, sagte Kelly. „Das reicht. Wir werden eine Pause einlegen.“


  Ich spürte einen scharfen Einstich in meinem Nacken, diesmal gefolgt von einem eiskalten Strom. Mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich sackte im Stuhl zusammen, fühlte mich wie eine durchnässte, schmutzige Katastrophe.


  „Ich muss gestehen“, kommentierte Kelly, während er etwas in sein Notizbuch schrieb, „dass ich gehofft hatte, das rote Feuer zu sehen. Mir wurde gesagt, dass es Zombiejäger und Zombies verletzt, aber nicht dich. Da stellt sich mir die Frage, was passiert da mit dir?“


  Z. A. stand hinter ihm und ich bemühte mich, sie nicht anzusehen.


  „Was hätten Sie denn gemacht, wenn Sie es gesehen hätten?“, fragte ich schnaufend. „Ich hätte den Stuhl verbrannt und Sie dazu.“ So hoffte ich jedenfalls.


  „In die Decke ist ein Feuerlöscher installiert, direkt über dir.“ Er zeigte mit dem Kuli darauf. „Auf einfachen Knopfdruck hätte ich dich gelöscht.“


  „Vielleicht.“


  „Ganz bestimmt.“ Er tippte sich mit dem Kugelschreiber ans Kinn. „Ich hab’s. Wir werden sehen, ob das rote Feuer erscheint, wenn ich dir Zombiegift injiziere.“ Er legte das Notizbuch beiseite und nahm eine andere Spritze vom Tisch, diese war mit schwarzem Schleim gefüllt.


  Was? „Nein!“ Ich rüttelte an den Lederriemen. Sie schnitten mir in die Handgelenke und Knöchel – hielten aber stand. Blut tropfte auf den Stuhl, auf den Boden.


  Z. A. klatschte in die Hände. „Du kannst mich nicht aufhalten!“


  „Damit werden Sie mich umbringen!“, sagte ich, ohne auf sie zu achten. „Dann wissen Sie auch nicht mehr als vorher. So helfen Sie Ihrer Tochter nicht.“


  Kelly schüttelte den Kopf. „Ich habe das schon bei anderen gemacht, Ali Bell. Ich weiß genau, was geht und was nicht und was einen Menschen umbringt.“


  Er kapierte es nicht. „Ich bin anders!“ Die Worte strömten aus mir heraus, voller Verzweiflung. „Tun Sie das nicht. Bitte, tun Sie das nicht!“


  „Beruhige dich. Das ist eine modifizierte Version des Gifts, die keine bleibende Infektion verursacht, sondern nur eine halbe Stunde anhält. Du brauchst nachher nicht mal das Antiserum, um dich davon zu erholen.“


  „Nein, Sie verstehen nicht, ich …“


  Er stach mir die Nadel in den Arm.


  26. KAPITEL


  Alle Monster wollen spielen


  Als kleines Mädchen hatte ich das Zuhause, das mein Vater für uns gebaut hatte, oft als Gefängnis empfunden. Nur zweimal hatte ich mich gegen dieses Eingesperrtsein aufgelehnt, hatte meine Eltern angeschrien und gebrüllt, wie unfair das alles sei. Nicht nur meinetwegen, sondern für Emma. Sie hatte kein richtiges Leben, keine Freunde.


  Das war vielleicht der Grund, weshalb wir beide uns so nahestanden. Wir hatten immer nur uns gehabt. Wir verstanden uns, weil wir im selben Boot gefangen waren, umgeben vom selben Sturm.


  Dann hatte mein Vater begonnen, mir Unterricht in Selbstverteidigung zu geben, und ich hatte entdeckt, dass ich Talent dafür hatte. So hatte ich etwas zu tun, etwas, worüber ich nachdenken konnte, etwas, auf das ich mich freute. Was allerdings die Zombies betraf, so hatte er nicht gerade viele Tricks gekannt.


  Die hatte ich von Cole gelernt. Während er mich trainierte, entwickelte ich Selbstsicherheit, fühlte mich manchmal vielleicht auch unschlagbar, doch nichts aus meinen Ausbildungen half mir jetzt.


  Obwohl ich mich mit aller Macht aus dem Griff der Wachen zu befreien versuchte, schafften sie es, mich in den Käfig zurückzuschleppen.


  HUNGRIG!


  ICH BRAUCH ES!


  BALD!


  MEINS!


  Die Gedanken der Zombies waren in meinem Kopf kein Geflüster mehr, sondern laute Schreie – ein Echo meiner eigenen Gedanken. Ich roch den süßesten, reinsten Duft in der Luft – von den Wachen, von Kat und Reeve, von Jaclyn –, der zu mir herüberwehte.


  Hmm … soo gut …


  Z. A. war zurück in meinem Körper, und ich spürte ihren Hunger. Ich wusste nicht, warum sie Kelly nicht angegriffen hatte, als sie sich außerhalb von mir befand. Es sei denn, sie konnte es nicht. Sie hatte auch Cole oder Gavin nicht angegriffen. Vielleicht war sie meinem Willen unterworfen, solange sie mit mir verbunden war.


  „Stellt euch ganz hinten an die Wand!“, rief einer der Wachmänner. Kat und Reeve waren nach vorn an die Gitterstäbe gelaufen gekommen, als sie mich gesehen hatten. „Sofort!“


  Sie gehorchten, wahrscheinlich wollten sie alles tun, um wieder mit mir zusammen sein zu können. Dann wurde die Käfigtür geöffnet, sie warfen mich hinein und verschlossen die Tür. Die Kräfte hatten mich vollkommen verlassen und ich landete mit Händen und Knien auf dem Betonboden.


  Die beiden Mädchen kamen zu mir herübergelaufen, ihr süßer Duft war so stark, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.


  „Geht weg von mir!“, krächzte ich. „Ihr müsst weggehen!“


  „Tut, was sie sagt“, hörte ich Jaclyn. „Es ist zu eurem Besten.“


  Was könnte einmal kosten schon schaden?


  „Was haben sie mit dir gemacht?“, wollte Kat wissen.


  „Ach, Ali.“ Reeve stöhnte.


  „Jetzt!“ Ich kroch von ihnen weg, hockte mich in die hinterste Ecke des Käfigs und schlang mir die Arme um die Taille. Mir tat alles weh und ich zitterte am ganzen Körper. Vor Kälte und Schwäche und Angst und Hunger … oh, der Hunger …


  Ich schlug meinen Kopf auf den Boden. Darf nicht an die beiden Mädchen denken. Darf nicht daran denken, wie einfach es wäre, sie zu überwältigen und meine Zähne in ihr Fleisch zu graben, bis zu …


  Nein! Darf nicht daran denken.


  Ich schlug härter mit dem Kopf auf den Boden, schneller hintereinander. Schwarze Flecken tanzten hinter meinen Augenlidern und ich musste fast vor Erleichterung grinsen. Das Ende meiner Folter war in Sicht … war bald erreicht … ich seufzte zufrieden, bevor ich in eine gnädige Ohnmacht fiel.


  Als ich aufwachte, erschien mir die Welt viel freundlicher, was schon sehr merkwürdig war. Ich hatte meinen Freundinnen nicht wehgetan. Der denkbar schlimmste Zustand war eingetreten, ich war vom Hunger gepeinigt gewesen, von Verzweiflung, doch ich hatte mich beherrschen können.


  Ein Teil von mir – vielleicht meine Liebe zu Kat und Reeve – war stärker gewesen als Z. A.


  Ich konnte es schaffen, konnte das hier gewinnen. Konnte kämpfen und siegen.


  Diesmal glaubte ich wirklich daran.


  In Gedanken stellte ich eine neue Liste von zu erledigenden Dingen zusammen. Tu, was auch immer notwendig ist, um mit Kat, Reeve und Jaclyn zu fliehen. Komm mit Cole und den anderen Zombiejägern zurück. Zerstöre Anima – beginne bei Kelly.


  Um zu fliehen, benötigte ich Kraft.


  Um Kraft zu schöpfen, musste ich was essen.


  Sie hatten jeder von uns ein trockenes Sandwich gegeben und gemeint, wir sollten es uns einteilen – es sei unser Frühstück, Mittagessen und Abendbrot.


  Kleine Änderung. Zuerst jemanden dazu bringen, uns was zu essen zu geben.


  Etwas später wurde ich in Kellys Horrorkabinett geführt und an den Sessel geschnallt, danach befestigte er Elektroden überall an meinem Körper.


  Kelly setzte sich neben mich. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, das Gift wird dich nicht umbringen.“ Stolz grinsend tätschelte er mir die Hand, so wie Pops das immer getan hatte. „Dann lass uns erst mal ein bisschen reden, bevor wir mit den Tests weitermachen.“


  „Nein. Ich bin zu hungrig.“


  Er tat so, als wäre nichts. „Wir wissen, wo alle deine Freunde wohnen. Was wir allerdings noch nicht in Erfahrung gebracht haben, ist, ob sie auch so wie du irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten haben. Genauer gesagt, ich möchte gern von dir hören, ob irgendjemand im Team übernatürlich starke Selbstheilungskräfte besitzt.“


  „Ich würde Ihnen Auskunft geben, wenn ich dafür was zu essen bekomme.“ Falsche Auskunft natürlich.


  Sein Gesichtsausdruck wurde unnachgiebig. „Ich bewundere deine Einstellung, Ali Bell, aber das wird dich in arge Schwierigkeiten bringen. Wie bereits gesagt, werde ich alles Notwendige tun, um meiner Tochter zu helfen. Und das meine ich ernst.“


  „Cheeseburger. Pommes. Schokoladenshake.“


  Er befestigte weitere Elektroden an meinem Körper, die zu einer merkwürdigen Maschine führten, und betätigte einen Schalter. Elektroschocks durchzuckten mich, fraßen sich brennend heiß durch mein Fleisch. Ich schrie.


  Der Schmerz verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.


  Ich starrte meinen Folterknecht finster an, während ich verzweifelt versuchte, wieder zu Atem zu kommen, meine Lunge fühlte sich an wie ausgequetscht.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich das tun musste, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Zu deinem Glück bin ich willens, es noch einmal zu versuchen. Hat jemand von deinen Freunden übernatürlich starke Selbstheilungskräfte?“


  „Pizza“, krächzte ich.


  Stirnrunzelnd betätigte Kelly den Schalter.


  Diesmal hielt der Schmerz länger an. Mein Herz blieb sogar einen Moment stehen, bevor es dann wieder zu schlagen anfing.


  So ging es immer weiter. Er stellte mir Fragen zu den Zombiejägern und ihren Fähigkeiten und ich nannte irgendein Gericht – so weit ich noch ein Wort herausbrachte. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Hirn sich inzwischen in einen Kirschshake verwandelt hatte.


  „Hör mir zu, Ali Bell.“


  Ich ließ den Kopf zur Seite fallen. Er dachte, er hätte mich weichgekriegt. Was meinen Körper betraf, so würde er Erfolg haben, doch das stärkte nur meinen Widerstand.


  „Wenn du jetzt nicht mit mir über die Zombiejäger sprechen willst, werden wir das verschieben, aber wir sind mit der heutigen Sitzung noch nicht fertig. Ich hatte vor einiger Zeit einen meiner Männer geschickt, der dich zu mir bringen sollte. Der hat Halim Bendari erschossen und mein zweiter Mitarbeiter dessen Fahrer. Seitdem habe ich nichts von ihm gesehen oder gehört. Weißt du vielleicht, wo er ist?“


  „Sehen Sie doch mal … in Ihrem Arsch nach.“


  Ihm klappte der Unterkiefer herunter – er knipste den Schalter an.


  Der Sessel vibrierte, so heftig zitterte ich. Der Schmerz war so durchdringend, als würden meine Eingeweide verbrennen. Kelly brachte mich um. Was sonst tat er hier? Nach einer Weile begann sogar meine Haut zu vibrieren. Es hörte erst wieder auf, als er die Maschine ausstellte. Es fühlte sich an, als wären alle meine Knochen zerbröselt und würden jeden Moment in sich zusammenfallen. Meine Lunge schien mit Glas, statt mit Luft gefüllt zu sein. Jeder Atemzug war eine Qual.


  Ich kam zu mir, als Kelly mir einen Klaps auf die Wange gab. Ich war wohl weggedämmert.


  „Das reicht für heute“, sagte er seufzend. „Wir werden morgen damit weitermachen. Ich hoffe, dass du dann in einer etwas kooperativeren Laune bist.“


  Ich glaube, er hatte mich härter angepackt als vorgesehen.


  „Lasagne. Spaghetti. Knoblauchbrot.“


  Er sah mich finster an. „Ich will es wirklich nicht tun, aber ich werde deine Freundin Kat auf den OP-Tisch legen und lasse dich zusehen, wie ich sie infiziere, wenn es sein muss. Wirst du reden, bevor ich ihr die erste Spritze gebe?“


  Monster! Ich bleckte die Zähne und wünschte, ich könnte noch viel mehr tun.


  Er strich mir das schweißnasse Haar von der Stirn und wusste, er hatte mich so weit gebracht, wie er es mit der Maschine niemals schaffen würde.


  „Wir unterhalten uns morgen noch mal, und wenn du dann so versagst wie heute, benutze ich die kranke Katherine Parker.“


  Er wusste Bescheid. Er wusste, dass sie krank war, und er würde nicht davor zurückschrecken, sie zu foltern.


  Ich war nicht in der Lage, auch nur ein Gramm meines eigenen Gewichts zu tragen, und musste zum Käfig gekarrt werden. Ich wollte Kat und Reeve versichern, dass alles in Ordnung sei, aber sobald die Wachen mich auf den Betonboden geworfen hatten, verschluckte mich Dunkelheit.


  „… mir so leid“, hörte ich eine männliche Stimme. Ich erkannte sie. Es machte mich wütend. Wütend genug, um mich aus dem Tiefschlaf zu zwingen, der als Einziges verhinderte, dass ich den Schmerz spürte, der noch immer meinen Körper beherrschte.


  Ich blinzelte, meine Augen brannten von all den Strapazen, die ich durchgemacht hatte. Ethan stand vor dem Käfig und flehte Reeve an, ihm seine Rolle, die er bei unserem Kidnapping gespielt hatte, zu verzeihen.


  Meine Wut nahm zu und verlieh mir Kraft. Knurrend wie das Tier, zu dem ich vielleicht werden würde, sprang ich an die Gitterstäbe. Ich wollte mir Ethan schnappen und ihm alle Lebensgeister aus dem Leib schütteln.


  Er begab sich sofort außer Reichweite.


  Zwei der Leute im Laborkittel kamen angelaufen, um ihn zu beschützen oder so, doch er hob beschwichtigend eine Hand, und sie kehrten an ihren Arbeitsplatz zurück. Er zupfte am Ausschnitt seines Sweaters und hielt nun ausreichenden Sicherheitsabstand, damit sich so etwas wie eben nicht wiederholen konnte.


  „Du bist daran schuld“, rief ich und war über den Klang meiner Stimme erstaunt. Ich hatte geschrien, aber aus meinem Mund kam nur ein Flüstern. „Ich bringe dich um. Ich werde dich so fertigmachen, dass nichts mehr von dir übrig bleibt.“


  „Lasst mich doch erklären“, sagte er gequält. „Bitte.“


  „Spar dir deine Worte. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“


  Er warf Reeve einen Blick zu, als hoffte er auf so etwas wie Nachsicht. „Der Mann, der die Firma leitet, ist mein Vater. Er hat zwanzig Jahre für Anima gearbeitet und ist schließlich zum Leiter der Abteilung befördert worden.“


  Ein Familienvermächtnis. Wie goldig. „Ich mache dich fertig und werde dafür sorgen, dass du so was nie wieder tun kannst! Du warst damals nachts derjenige im Wald, der Trina und Lucas nachspioniert hat.“


  Ethan ließ den Kopf sinken. Vor Scham? Er nickte. „Mein Vater und ich konnten uns keinen Fehler leisten, wenn meine Schwester überleben sollte. Deshalb wollten wir alle notwendigen Informationen einholen. Aus dem Grund hat er mir den Auftrag gegeben, zu Reeve zu gehen, und hat Justin zu den Zombiejägern geschickt.“


  „Du hast mich benutzt“, sagte Reeve leise. „Und nun erwartest du von mir, dass ich das verzeihe und vergesse?“


  Ich drehte mich zu ihr um, als sie sprach. Wartete darauf, dass ihr Geruch zu mir herüberdrang, der mich verrückt und hungrig machte, doch ich roch nur einen leichten Duft ihres teuren Parfüms, das noch immer an ihrer Haut haftete. Die dunkle Begierde war gezähmt.


  Ich drückte ihr die Hand zum Zeichen meiner Unterstützung, und sie lächelte mich dankbar an.


  „Ich habe dich nicht benutzt“, widersprach Ethan und schüttelte den Kopf. „Ich meine, am Anfang schon, ja, zugegeben, aber auch da hast du mir gefallen. Je mehr Zeit ich mit dir verbrachte, desto mehr verliebte ich mich in dich. Dir sollte bei der ganzen Sache niemals was passieren.“


  „Für deinen Vater ist jeder entbehrlich“, sagte Reeve aufgebracht. „Das hättest du doch wissen müssen.“


  Ethan neigte den Kopf. „Ich liebe dich, Reeve“, sagte er, ohne sich daran zu stören, dass ich danebenstand. „In der Beziehung habe ich nie gelogen.“


  Sie hob das Kinn, und ich wusste, dass jetzt ihre trotzige Seite erwachte.


  „Ich habe diese drei kleinen Worte nie zu dir gesagt, weil ich deine Gefühle nie erwidert habe.“


  Er schloss die Augen und atmete tief aus. „Das ist egal. Ich glaube, meine Liebe reicht für uns beide. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir was antun.“


  „Als wärst du in der Lage, sie zurückzuhalten“, mischte ich mich ein. „Sie haben uns ja schon halb verhungern lassen. Und sobald ich nicht mehr gebraucht werde …“ Oder sie mich umgebracht hatten. „… wird dein Vater sie töten, das weißt du doch genau.“ Ich machte ihr jetzt zwar Angst, fand jedoch, dass es die Sache wert war. Falls Ethan Sorge um ihr Leben hatte, würde er uns vielleicht helfen, sodass wir fliehen konnten, dann wäre nicht wichtig, dass wir etwas zu essen bekamen. „Sie weiß zu viel, hat zu viel gesehen.“


  „Nein.“ Er schüttelte erneut den Kopf.


  „Aber sicher.“


  „Ich werde mit meinem Vater sprechen.“


  „Und du glaubst ihm, was er sagt? Du glaubst dem Mann, der dich schon einmal reingelegt hat? Der das Mädchen, das du liebst, in einen Käfig sperrt?“


  Ethan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn wieder, da ihm offenbar keine Antwort einfiel. Blitzschnell machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Labor.


  „Den wären wir los“, murmelte Kat.


  Ich drehte mich um und sah sie auf demselben Platz kauern wie schon vor Stunden. Sie war blass – viel zu blass – und sie zitterte. Ihre Augen sahen glasig aus, sie schien starke Schmerzen zu haben.


  „Kat“, sagte Reeve besorgt.


  „Ich sehe furchtbar aus, ich weiß. Ich habe kranke Nieren. Tut mir leid, dass ich dir das nie gesagt habe.“


  „Was?“ Reeve eilte zu ihr hinüber.


  „Kann ich was für dich tun?“, erkundigte ich mich.


  „Es geht schon“, versicherte sie mir. „Wirklich. Ich habe nur solchen Hunger, dass ich mir Paula Deen auf den Bauch tätowieren lassen könnte, wenn das hier vorbei ist. Sie macht diese Muschel-Sandwiches, für die ich im Moment meinen Dad erdolchen würde.“


  Sie brauchte eine Dialyse, und zwar dringend, das wusste ich. Es würde ihr jetzt immer schlechter gehen. Und Nierenschäden waren irreparabel. Das hatte ich recherchiert.


  „Das ist alles meine Schuld“, sagte Reeve, ihr Kinn zitterte. „Ich hätte Ethan nie trauen sollen.“


  „Wir machen alle Fehler“, sagte Kat und lächelte zuversichtlich. „Frosty wird bestimmt kommen. Er rettet uns. Er wird nicht zulassen, dass mir was passiert. Oder vielmehr uns. Natürlich hauptsächlich mir.“


  Reeve stimmte mit ein. „Vielleicht bringt er Bronx mit und ich kann ihn um Vergebung bitten.“


  „Tu das am besten, wenn du nackt bist“, schlug Kat vor. „Dann wird er allem zustimmen.“


  Ich tätschelte Kats Hand. Sie war schlaff und fühlte sich kalt an. Ich konnte nicht so lange warten, bis Ethan ein Gewissen entwickelte – oder etwas Mumm. Ich konnte nicht darauf warten, dass die Jungen uns fanden, auch nicht darauf, dass ich etwas zu essen bekam, um zu Kräften zu kommen. Ich musste was unternehmen, und zwar jetzt.


  Aber was?


  Ich bewegte mich auf Jaclyns Seite hinüber und studierte unauffällig das Labor, suchte nach etwas, das ich übersehen haben könnte. Jeder, der kam oder ging, musste eine ID-Karte auf das Lesegerät an der Tür legen. Am anderen Ende des Raums an der Wand befand sich ein Glaskasten mit mehreren Betäubungsgewehren darin. Ich hatte gesehen, wie die Laborangestellten sie bei den Zombies benutzten.


  Die Wachen hatten Schlüssel zu den Zellen. Die Labormitarbeiter womöglich ebenfalls. Vielleicht aber auch nicht, das hatte ich bisher nicht beobachten können. Sicherer waren die Wachen.


  Ich musste das nächste Mal, wenn sie mich holten, einen Schlüssel stehlen.


  „Woran denkst du?“, fragte Jaclyn.


  „Wahrscheinlich an dasselbe wie du.“


  „Ja, Blaubeerpfannkuchen wären der Bringer.“


  Ich musste fast grinsen. „Nein. Ich denke, es ist Zeit zu gehen.“


  Wir warfen beide einen Blick auf Kat. Die gähnte gerade und lehnte den Kopf an Reeves Schulter.


  „Es ist nicht normal, dass es ihr schon so schlecht geht“, flüsterte Jaclyn besorgt.


  „Das ist der Stress“, erwiderte ich, „der macht alles noch schlimmer.“


  „Ich kann euch hören“, sagte Kat. „Was unternehmen wir denn jetzt?“


  „Darüber mach dir keine Gedanken.“ Ich sah Jaclyn weiterhin in die Augen, bis sie nickte.


  „Ich wünschte, ich könnte was tun“, sagte sie. „Sie öffnen nicht mal mehr meinen Käfig. Ich kann es versuchen, aber sie kennen mich und erwarten irgendwelche Tricks, deshalb ignorieren sie mich, egal, was ich sage.“


  Ich machte Reeve ein Zeichen, zu mir zu kommen.


  Sie bettete Kats Kopf vorsichtig auf den Boden und kam zu mir herüber. Ich flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn die Wachen mich holen, und das tun sie garantiert, musst du einen von ihnen angreifen. Vielleicht schlägt er dich, das könnte wehtun, aber er muss für ein paar Sekunden abgelenkt werden. Traust du dir das zu? Erinnerst du dich noch an das, was Veronica euch beigebracht hat?“


  Sie nickte entschlossen.


  „Das reicht jetzt, ihr beiden!“, rief jemand streng und schlug mit einem Knüppel gegen die Gitterstäbe.


  Ich drehte mich um. Einer der Wachmänner stand an der Tür zu unserem Käfig.


  „Wir haben Hunger und Durst!“, schrie ich ihn an. „Warum reduzieren Sie nicht die Anzahl Ihrer Verbrechen, die Sie an uns begangen haben, und sorgen dafür, dass wir was zu essen bekommen?“


  Er musterte uns, sein Blick lag auffällig lange auf Reeve, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte. „Bringen Sie denen was zu essen und zu trinken“, befahl er einem der Laborkittel. „Sofort.“


  Wir bekamen jede eine Tüte mit Erdnussbuttercrackern und eine Flasche Wasser, sogar Jaclyn.


  In meinem ausgehungerten Zustand kam mir das wie eine Viersternemahlzeit vor. Wie erbärmlich war das?


  „Protein ist im Moment nicht so gut für mich“, murmelte Kat. „Damit haben meine Nieren zu viel Arbeit.“


  „Wir kratzen die Erdnussbutter ab, und du kannst die Cracker essen“, erwiderte ich. „Aber du musst was essen.“ Das hatte Cole mal zu mir gesagt. Jetzt verstand ich es.


  Kat und Reeve schliefen ein, nachdem sie gegessen hatten. Ich wanderte in der Zelle auf und ab, beobachtete die Uhr. Im Laufe des Tages wurden es immer weniger Laborkittel, genauso wie am Tag zuvor. Nach zwei Uhr nachts waren nur noch zwei übrig. Auch wie vorher. Um sechs kamen die anderen zurück. Hallo, ein Muster.


  Uns blieben vier Stunden.


  Ich fragte mich, wie viele Wachen um diese Zeit an den Monitoren saßen. Einen oder zwei könnte ich übernehmen. Falls es mehr sein sollten, würde mich das in Zeitprobleme bringen.


  Das musste ich riskieren. Heute Nacht.


  Morgen würde Kelly mich sonst mit Kat erpressen.


  Die Wachen kamen um zehn Uhr vormittags, um mich zu holen.


  „Ihr beiden“, sagte einer von ihnen und presste seinen Daumen auf einen Sensor. Verdammt! Kein Schlüssel, den ich stehlen konnte. „Geht hinten an die Wand.“ Er drehte sich zu mir um. „Du stellst dich in die Mitte.“


  „Vergiss meinen Plan“, flüsterte ich Reeve zu, und sie blinzelte überrascht.


  Sie sah mit großen Augen und zitternd zu, wie man mir die Hände mit Handschellen fesselte und mich aus der Zelle führte. Ich wusste, dass sie mir irgendwie helfen wollte, aber ich konnte dem Typen schlecht den Daumen abschneiden, also gab es nichts zu tun.


  Ich wurde in die Folterkammer geführt. Kelly saß bereits auf seinem Stuhl und wartete auf mich.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich.


  „Ich muss zugeben, dass ich schon bessere Tage hatte.“ Ich musterte ihn, und ein Plan nahm Form an. Es war gefährlich. Es war dumm. Aber es gab keinen anderen Weg.


  „Dessen bin ich sicher“, sagte er und nickte den Wachen zu.


  Ich muss jetzt zuschlagen. Kaum hatten die Wachmänner meine Handschellen gelöst, stürzte ich mich auf Kelly und stieß dabei absichtlich gegen den Rolltisch mit den Spritzen und Skalpellen.


  Wir landeten auf dem Boden, und ich griff nach dem Erstbesten und stach es ihm in den Hals. Während die Wachmänner versuchten, mich wieder hochzureißen, schnappte ich mir das Nächste, was ich zwischen die Finger bekam, und stopfte es blitzschnell in meine Tasche.


  Alles passierte in zwei, vielleicht drei Sekunden.


  Eine Faust traf mich an der Schläfe und ich flog zur Seite. Sterne. Schmerz. Ein Schwergewicht warf sich auf mich und drückte mich mit dem Bauch voran auf den Boden. Meine Arme wurden unsanft nach oben gerissen und hinter meinem Rücken wieder mit Handschellen gefesselt.


  „Bringt sie … hier raus“, stöhnte Kelly.


  Als die Wachen mich hochrissen, sah ich, wie Kelly sich aufrichtete und eine Spritze aus seinem Hals zog. Nur eine Spritze. Zu dumm.


  Die beiden Wachmänner schoben mich aus dem Raum und den Weg zurück zu meinem Käfig. Kaum war ich in meinem Gefängnis, tat ich dasselbe wie schon am Tag zuvor, ich verdrückte mich in die hinterste Ecke, verbarg mein Gesicht – und das, was ich vorhatte. So unauffällig wie möglich griff ich in meine Tasche … und erfühlte ein Skalpell.


  Wunderbar.


  Was auch immer notwendig ist.


  Reeve kam zu mir herüber und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Ist alles in Ordnung? Du blutest.“


  Ich blickte nach unten und registrierte erst jetzt, dass ich mir mit dem Skalpell in die Handfläche geschnitten hatte. Mein Adrenalinspiegel musste noch so hoch sein, dass ich es überhaupt nicht spürte. „Darum kümmere ich mich schon.“ Mein Hemd war bereits zerfetzt und ich konnte leicht mit den Zähnen einen Streifen abreißen. Ich band mir den Stoff um die Wunde, sodass sie zusammengepresst wurde.


  „Ruh dich aus“, sagte ich zu ihr. Für das, was auf uns zukam, brauchte sie Kraft.


  Während ich im Käfig herumwanderte, immer wieder auf die Uhr sah, wartete und wartete, hatte ich das Gefühl, als würde ich jeden Moment durchdrehen, emotional oder körperlich zusammenbrechen. Alles schien an einem völlig ausgefransten seidenen Faden zu hängen. In wenigen Sekunden könnte ich fallen, könnte all die Dunkelheit aus mir herausströmen.


  Dann folgten Tod und Zerstörung.


  Niemand wäre mehr sicher.


  Ich musste einfach … musste durchhalten, für Kat, Reeve und Jaclyn.


  Die Müdigkeit quälte mich, doch ich zwang mich, weiter die brennenden Augen offen zu halten, das Zittern meiner Beine zu ignorieren, die Schmerzen und Stiche überall. Ich konnte schlafen, wenn die Mädchen in Sicherheit waren.


  Schließlich wurde es zwei Uhr. Der Moment der Wahrheit war gekommen.


  Bis auf einen hatten alle Laborkittel den Raum verlassen. Der noch verbliebene Mitarbeiter war ein dicker Typ um die vierzig. Ich könnte ihn überwältigen, kein Problem. Der einzige Unsicherheitsfaktor war die Anzahl der Wachmänner draußen, die die Aufnahmen der Überwachungskameras verfolgten.


  Obwohl, nein, das stimmte nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Leute sich überhaupt im Gebäude aufhielten oder an wie vielen Sicherheitskontrollen wir vorbeimussten, bevor wir zum Ausgang kamen.


  Das würde mich aber nicht aufhalten. Was immer notwendig ist.


  Ich warf einen Blick zu den Mädchen hinüber. Kat schlief, wenn auch sehr unruhig. Ihre Augäpfel bewegten sich ständig hinter den Lidern und sie wurde von heftigen Schauern geschüttelt.


  Reeve lag neben Kat, die Arme um sie geschlungen, um sie zu wärmen, und beobachtete mich.


  Jaclyn saß auf der Kante ihres Betts.


  „Jetzt“, formte ich mit den Lippen, dann drehte ich mich zum Laborkittel um.


  „Lass uns raus!“, kreischte ich. Das erschreckte den Typen genug, um sich nach mir umzudrehen. Ich rüttelte mit aller Kraft an den Gitterstäben. „Meine Freundin braucht Hilfe. Haben Sie kein Herz? Wie können Sie uns hier einfach so abkratzen lassen? Verhungern, verdursten? Gefoltert?“


  Meine schrille Stimme weckte die Zombies aus ihrer Lethargie. Von überall erklang Stöhnen und Ächzen.


  Hungrig.


  Essen. Muss essen.


  Der Laborkittel sprang auf und verließ eilig den Raum. Wenn er ohne einen Wachmann zurückkäme …


  Die Tür öffnete sich erneut und der Laborkittel kam mit einem müde aussehenden Wachmann an seiner Seite herein.


  Ich gab mir Mühe, um nicht erleichtert auszusehen.


  Stirnrunzelnd zeigte der Wachmann mit dem Finger auf mich. „Sei endlich ruhig!“, bellte er.


  Riecht so gut.


  Will ihn, will ihn.


  Muss essen … hungrig … leer …


  Gedanken der Zombies … oder von Z. A.?


  „Jetzt ist Schluss mit Ruhe!“, schrie ich. Bumm, bumm, bumm. Ich schlug gegen die Gitterstäbe, ohne mich um das Brennen in meinen bereits wunden Händen zu kümmern. „Ich werde nie wieder ruhig sein! Dafür müsst ihr schon sorgen!“


  Reeve kam zu mir herübergeeilt und stimmte in das Geschrei mit ein. „Wir wollen raus! Lasst uns frei!“


  Ich lachte laut, aber es klang gar nicht nett. „Wie mutig er doch da draußen ist, was?“, verhöhnte ich den Wachmann. „Ich bezweifle, dass du hier drinnen immer noch so selbstsicher wärst. Ich könnte dich in Sekunden umhauen.“


  „Das ist meine letzte Warnung, sei still!“, zischte er mich an und umklammerte den Schlagstock, der an seinem Gürtel baumelte. Sein Blick fiel auf Reeve und er kniff die Augen zusammen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Aber du kannst mir gern den Gefallen tun und weiterschreien. Dann komme ich nämlich zu euch rein und zeige dir mal, wie mutig ich bin.“


  „Lasst uns raus! Lasst uns raus!“ Das war Reeve.


  „Feigling!“ Das war ich.


  Das Grinsen des Wachmanns wurde hässlich. Er kam herüber und presste seinen Daumen an das Schloss. Als er die Tür aufzog, schob ich Reeve hinter mich und zu Kat hinüber, die inzwischen aufgewacht war und an der Wand lehnte. Währenddessen hielt ich das Skalpell griffbereit unter meinem Ärmel verborgen.


  Der Typ stampfte auf uns zu. In seinem Eifer, sich Reeve zu schnappen, wurde er unvorsichtig. Er packte mich, wahrscheinlich mit dem Vorsatz, mich aus dem Weg zu schieben, aber ich stach ohne zu zögern zu, jagte ihm das Skalpell in den Hals.


  Er stieß einen Schmerzensschrei aus, riss die Augen auf und stolperte zur Seite. Seine Knie gaben unter ihm nach. Bevor er den Käfig verlassen konnte, ging er zu Boden. Blut schoss aus seiner Wunde und tropfte zwischen seinen Fingern hervor, die er an den Hals gepresst hielt.


  Was auch immer notwendig ist, oder wie?


  „Skalpell“, rief Jaclyn und riss mich aus meiner Starre.


  Ich warf es ihr zu, obwohl ich mich fragte, wozu sie es benötigte, dann rannte ich aus dem Käfig zum Laborkittel hinüber. Der stand noch an derselben Stelle wie festgefroren.


  „Tu mir nichts“, flehte er.


  „So, wie ihr uns nichts getan habt?“ Ich versetzte ihm mit meiner blutverschmierten Faust einen Hieb auf die Kehle und er sackte ebenfalls zu Boden. Ich schnappte mir die Dienstmarke, die er um seinen Hals hängen hatte, und rannte zu den Glasvitrinen, wo die Betäubungsgewehre lagerten.


  Im Flur ging der Alarm los, schrillte durch die Luftschächte. Verdammt. Draußen war mindestens noch ein Wachmann.


  „Hilf Kat auf und nichts wie raus hier“, wies ich Reeve an und hieb mit der Faust auf das Glas. „Ich kümmere mich um Jaclyn.“


  Glasscherben regneten auf den Boden, meine Fingerknöchel brannten und bluteten. Ich schnappte mir gerade ein Gewehr, als die Tür aufgerissen wurde und ein einzelner Wachmann hereingestürmt kam. Kurz bevor er mich erreichte, wirbelte ich herum und drückte den Abzug. Er fiel auf mich.


  Ich rang nach Luft und kämpfte mich unter seinem Gewicht frei. Als ich mich umdrehte, um dem Laborkittel den Rest zu geben, hatte der sich bereits erholt, eine zweite Dienstmarke an sich gerissen, die Tür geöffnet und war aus dem Raum gestürmt.


  „Ali.“ Im Käfig bemühte Reeve sich mit aller Kraft, Kat aufrecht zu halten. Ich steckte mir so viele Pfeile wie möglich in die Taschen und rannte hinüber, um ihr zu helfen. Jaclyn stand draußen.


  Sie hatte sich selbst befreit.


  Ich sah mich um und kapierte, wie. Der Arm des Wachmanns lag nahe genug an ihrem Käfig, um ihn durch die Gitterstäbe zu erreichen. Sie hatte ihm mit dem Skalpell den Daumen abgetrennt. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Dann hatte sie damit die Käfigtür geöffnet.


  Der Wachmann zuckte nicht mehr und lag leblos in einer Blutlache. Seine Augen starrten blicklos in die Ferne.


  Ich hatte ihn umgebracht.


  WAS AUCH IMMER NOTWENDIG IST.


  Ein Schluchzer entfuhr mir. Das zeigte mir, wie dünn der Faden war, der meine brodelnde Gefühlswelt noch zusammenhielt. Lange würde er nicht mehr halten. Ein bisschen zittrig nahm ich dem Toten die Dienstmarke ab und reichte sie an Reeve weiter, nur für den Fall, dass wir getrennt wurden.


  „Ich habe auch ein Betäubungsgewehr.“ Jaclyn erschien an meiner Seite und zog Kat vorsichtig aus meinen Armen. Sie umfasste ihre Taille und stützte sie, um Reeve so einen Teil der Last abzunehmen.


  „Du bist die Stärkste. Geh du voraus.“


  „Ich halte euch nur auf, Leute“, flüsterte Kat. „Lasst mich doch hier und holt mich später.“


  „Sei nicht albern“, sagte ich. „Lieber bleibe ich, als ohne dich zu gehen.“


  „Ehrlich mal. Ally-Kat“, sagte Jaclyn. „Lass es gut sein.“


  „Jetzt kommt.“


  Ich benutzte die Dienstmarke des Laborkittels, um die Tür zum Flur zu öffnen. Wir traten in einen langen schmalen Korridor hinaus, und ich stellte erleichtert fest, dass er leer war. Vielleicht hatte ich die einzigen Wachen unschädlich gemacht. Bitte, bitte.


  „Wohin sollen wir gehen?“, fragte Reeve angespannt.


  Ich riss einen Plan mit den Notausgängen von der Wand, warf einen Blick auf die eingezeichneten Gänge und zeigte in eine Richtung. „Hier lang.“


  Den Flur entlang. Um eine Ecke. Wieder ein Flur, eine weitere Ecke. An der Treppe hallten unsere Schritte und unsere heftigen Atemzüge von den Wänden, ansonsten blieb es ruhig. Niemand folgte uns, doch es würden bald Leute auftauchen. Ich war sicher, dass der Alarm bereits bei Kelly angekommen war, wo auch immer der sich gerade aufhielt.


  Kat ließ den Kopf hin und her baumeln, als die Mädchen sie die Stufen hinunterschleppten. So müde, wie ich war, so ausgehungert, mit all den Verletzungen, schienen meine Beine mit jedem Meter, den wir weiterkamen, schlimmer zu zittern.


  Endlich erreichten wir das Treppenhaus, und ich benutzte die Dienstmarke, um die Tür zu öffnen.


  „… zeigen die Überwachungskameras, dass sie schon am Treppenaufgang sind“, ertönte Kellys Stimme über einer Sinfonie hämmernder Schritte.


  Verdammt! Wie hatte er es so schnell hierher geschafft?


  Jaclyn und ich wechselten panisch einen Blick.


  „Ich will, dass ihr sechs jeden Zentimeter dort durchkämmt. Ein Mann soll sich auf jeder Etage postieren. Wir haben es mit vier halb verhungerten Teenagern zu tun. Es sollte wohl kein Problem sein, die Mädchen zu finden und zu bändigen.“


  Da man uns noch nicht entdeckt hatte, schleppten wir Kat zu einem verlassenen Tresen des Sicherheitsdiensts.


  Perfektes Timing. Eine Gruppe von Männern fegte an uns vorbei. Sechs davon liefen zur Tür, durch die wir gerade gekommen waren.


  „Für so was kriegen wir aber nicht genug Geld“, schimpfte einer von ihnen.


  Ein paar betraten den Fahrstuhl. Ihre Uniformen sahen völlig zerknautscht aus, als hätte man sie aus dem Schlaf gerissen und zur Eile getrieben. Es schien eine Unterkunft in der Nähe zu geben, so etwas wie eine Armeebaracke vielleicht. Wir mussten darauf achten, dass wir nicht dort vorbeikamen.


  Ich sah sehnsüchtig zu den Glastüren hinüber, die nach draußen führten.


  „Ihr beide wartet hier“, befahl Kelly, während er den Fahrstuhl betrat. Er trug einen weißen Verband um den Hals, sah blass aus und wirkte fast so zittrig wie ich. „Rufen Sie mich, wenn Sie die Mädchen sehen.“


  Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Die Männer bezogen Stellung, sodass wir gezwungen waren, uns weiter unter das Pult zurückzuziehen, um nicht entdeckt zu werden. Ich ließ mich einen Augenblick auf den Boden sinken, um meine Strategie zu überdenken.


  Es gab nur eine Möglichkeit.


  „Wartet hier“, formte ich mit den Lippen und kroch zum Ende des Tresens. Ich linste um die Ecke, prägte mir die genauen Standorte der Wachen ein, legte einen Pfeil neben mich, setzte das Gewehr an und zielte.


  Tief einatmen … Luft anhalten … aus … Ich drückte den Abzug.


  Ein Schnaufen, das Rascheln von Stoff – dann ein schwerer Aufprall. Der erste Wachmann war zu Boden gegangen.


  Jawoll!


  „Was ist?“


  Der andere lief zu ihm hinüber, entdeckte den Pfeil in dessen Schenkel und blickte auf.


  Bevor ich den zweiten Pfeil abschießen konnte, hatte er sein Walkie-Talkie in der Hand.


  „Mr K, ich habe gerade …“


  Ich feuerte.


  Seine Knie gaben nach, und er verstummte.


  „Was haben Sie gerade?“, krächzte Kellys Stimme aus dem Walkie-Talkie.


  Das war knapp! Ich machte den Mädchen ein Zeichen, mir zu folgen, und Jaclyn und Reeve zogen Kat auf die Füße.


  Zusammen kamen wir hinter dem Tresen hervor und liefen zum Ausgang. Wir traten über die Wachmänner hinweg, zu schwach, um zu springen, und schoben die Glastüren auf. Eiskalte Luft empfing uns. Wir trugen keine Mäntel, Handschuhe oder Mützen, nur unsere T-Shirts und Jeans.


  Seit wir hierher geschleppt worden waren, hatte es kontinuierlich geschneit, und der Schnee lag bereits einige Zentimeter hoch auf dem Fußweg und dem Parkplatz. Kat würde das nicht lange durchhalten. „Wartet mal“, sagte ich und rannte schnell zurück ins Haus, um die Jacken der Wachmänner zu holen, doch es war unmöglich, die Kleidungsstücke von den schweren, unbeweglichen Körpern zu ziehen. Verdammt!


  Plopp.


  Ein Handy war aus der Tasche des einen Jacketts gerutscht. Ein Silberstreif am Horizont. Ich vergaß die Jacken, hob es auf und lief nach draußen. Mit Kat zwischen uns arbeiteten Reeve und ich uns vorwärts in Richtung Wald, weg von den Laternen des Parkplatzes.


  Ein tückischer Hügel erhob sich vor uns. Er war mit einer Eisschicht bedeckt, aber hinter den Bäumen konnten wir uns verstecken. Vielleicht würden wir uns zu Tode frieren, vielleicht auch nicht. Mir war inzwischen alles egal, solange wir nur aus Kellys Fängen kamen.


  Während wir weitermarschierten, wählte ich Coles Nummer. Jedenfalls versuchte ich das. Im Laufen und weil ich so zitterte, tippte ich immer wieder daneben. Komm schon, komm schon. Das geht doch. Erneut probierte ich es, endlich hatte ich es geschafft.


  Er meldete sich beim dritten Klingeln. „Wer ist da?“, sagte er schroff.


  „Cole.“ Ich schnaufte.


  „Ali!“


  „Das ist Ali?“, hörte ich Frosty im Hintergrund sagen. „Frag sie, wo Kat ist!“


  „Frag sie, was mit Reeve ist“, rief Bronx.


  „Wir brauchen Hilfe“, sagte ich schnell, „helft uns!“


  „Das machen wir, Baby“, erwiderte Cole angespannt. „Wir haben euren Standort endlich gefunden und sind schon fast da. Haltet noch ein bisschen durch.“


  „Wir sind geflüchtet … auf dem Weg den Hügel hinauf … Kat braucht Medizin. Kelly … verfolgt uns. Jaclyn … lebt.“


  „Schneller!“, befahl er demjenigen, wer auch immer am Steuer saß. „Wir sind höchstens zwei Minuten entfernt, Baby, halte durch“, wiederholte er.


  „Ali Bell!“, war plötzlich Kellys Stimme zu hören, und vor lauter Schreck ließ ich das Handy fallen. „Ich weiß, dass du da draußen bist!“


  Reeve schnappte nach Luft.


  Jaclyn stöhnte.


  Vergiss das Handy. Ich legte einen Schritt zu, wir hatten schon die ersten Bäume erreicht. Der Wind fegte eiskalt zwischen den Stämmen hindurch und schnitt mir in die Haut. Zwei Minuten. Ich würde unsere Verfolger zwei Minuten aufhalten können. Bestimmt waren es inzwischen nur noch eine Minute und fünfundvierzig Sekunden.


  Wir setzten Kat hinter einem Baum auf den Boden.


  „Pass auf sie auf“, flüsterte ich Jaclyn zu. Und zu Reeve sagte ich: „Halte Kat warm.“


  „Wohin willst du?“ Reeve legte die Arme um Kat, um sie so gut wie möglich zu wärmen. „Was hast du vor?“ Ihre Augen waren vor Entsetzen riesengroß.


  „Lass sie das tun, was zu tun ist, und frage später“, sagte Jaclyn, die sich bereits in Wachposition gestellt hatte. Sie würde auf jeden schießen, der sich näherte.


  Ich drückte schnell Reeves Hand und schlich mich ohne ein weiteres Wort davon. In der Nähe des Parkplatzes verbarg ich mich hinter einem Baumstamm und sah zum Anima-Gebäude hinüber. Aus allen Fenstern drang Licht und erleuchtete die Auffahrt. Kelly stand vor dem Eingang, die Hände in die Hüften gestemmt. Jedes Mal, wenn er ausatmete, erschien eine Nebelwolke vor seinem Gesicht.


  Wie weit würde das Betäubungsgewehr reichen?


  Wie gut konnte ich zielen?


  Während der Zeit im Blockhaus hatte ich regelmäßig trainiert. Inzwischen traf ich viel öfter, wie ich bei den Wachmännern in der Lobby bewiesen hatte, aber ich zitterte jetzt so stark, dass ich das Gewehr kaum gerade halten konnte.


  Muss es versuchen. Vorsichtshalber legte ich das Skalpell vor mich auf einen Felsen und streckte mich auf dem Bauch aus, einen Ellbogen neben der Klinge. Egal, was ich versuchte, meine Hände hörten nicht auf zu zittern.


  Zu meiner Linken knirschte der Schnee. Instinktiv schnappte ich das Skalpell und schleuderte es in die Richtung. Ein Mann fiel zu Boden und rang nach Luft. Die Klinge steckte in seiner Kehle.


  Wie viele Wachen waren bereits hier draußen?


  In der Ferne hörte ich metallisches Scheppern. Eine Sekunde später jagte ein Jeep mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz. Kaum dass er stand, sprangen Cole, Justin, Frosty und Bronx aus dem Wagen.


  Ein weiteres Fahrzeug kam angerast, Trina, Gavin, Veronica und Lucas stiegen aus.


  Danach ein drittes Auto, aus dem Mr Ankh, Mr Holland und der Rest der Zombiejägertruppe herausquollen.


  Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen … Reiß dich zusammen. Nur noch einen Moment länger. Sie waren hier. Sie waren hier, die Mädchen würden gerettet werden und all die Schmerzen und das Leiden wären nicht umsonst gewesen. Oh Himmel, ich war am Heulen, Tränen trübten meine Sicht und liefen kalt über meine Wangen.


  „Wo sind sie?“, wollte Mr Holland wissen.


  Jeder Zombiejäger hatte ein Gewehr im Anschlag, das auf Kelly gerichtet war. Die Wachmänner neben ihm hatten ihre Gewehre entsichert und richteten sie auf die Zombiejäger.


  Kelly ballte die Hände zu Fäusten. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was ich allerdings genau weiß, ist, dass Sie sich auf Privatgelände befinden und niemand Sie eingeladen hat. Machen Sie also, dass Sie wegkommen, bevor ich Maßnahmen ergreifen muss, die Ihnen garantiert nicht gefallen.“


  „Wir wissen, dass sie hier sind“, brüllte Cole. „Ali!“


  „Sie sind umstellt“, zischte Kelly. „Sind Sie sicher, dass Sie diesen Weg einschlagen wollen?“


  „Sind Sie sich sicher?“, entgegnete Mr Ankh so gelassen wie immer. „Ich kann mir vorstellen, dass ein Dutzend Leichen auf Ihrem Parkplatz selbst für Sie nicht so einfach zu erklären oder zu verstecken sind.“


  „Geben Sie die Mädchen raus“, sagte Cole. „Sofort!“


  „Hier!“, rief ich. „Wir sind hier!“


  Kelly versteifte sich.


  Frosty und Bronx folgten meiner Stimme. Sekunden später hatten sie mich gefunden.


  „Wo ist Kat?“, wollte Frosty wissen.


  „Hier hinten!“, meldete sich Reeve. Ich konnte hören, dass sie sich Mühe gab, mutig und gefasst zu klingen.


  „Jaclyn, nimm die Waffe runter“, sagte ich.


  „Jaclyn?“ Justin rannte los. Frosty und Bronx ebenfalls. Es dauerte nicht lange, da trug Frosty Kat, Bronx hatte Reeve in den Armen und Justin trug seine Schwester. Ich glaube, alle waren am Heulen. Ich rappelte mich auf und taumelte auf die Zombiejägertruppe zu.


  Cole hielt sein Gewehr weiterhin auf Kelly gerichtet, sein Finger zuckte am Abzug. Er hätte ihn am liebsten getötet, das zeigte seine Körperhaltung. Ich spürte die Wut, die er ausstrahlte.


  „Ich weiß, dass du den Mann hasst und ihn für das, was er Ali angetan hat, umbringen willst, aber du musst dich um dein Mädchen kümmern“, sagte Gavin und umfasste den Lauf des Gewehrs. „Sonst mache ich es.“


  Cole fluchte leise, ließ jedoch die Waffe sinken. Er kam mir entgegen, musterte mich von oben bis unten und sein Gesichtsausdruck wurde finster. Dann hob er mich auf die Arme und ich konnte nur noch meinen Kopf an seine Schulter legen.


  „Ich habe dich, Süße“, flüsterte er. „Ich werde dich nie wieder loslassen.“


  Mein Kinn bebte, und eine neue Ladung Tränen drohte hervorzubrechen.


  „Geht nur, nehmt sie mit“, sagte Kelly vor Wut zitternd. „Niemand wird irgendwelche Anhaltspunkte dafür finden, dass sie hier waren. Eigentlich sollte ich die Polizei rufen und melden, dass sich vier Mädchen auf unserem Gelände herumgetrieben haben.“


  „Erschießt ihn“, sagte ich, meine Stimme war schwach und heiser.


  Natürlich taten sie es nicht. Alle zogen sich zurück und stiegen in ihren Wagen. Nun, tut mir leid, aber ich konnte Kelly nicht einfach so davonkommen lassen, egal, wie nobel er seine Ziele fand. Ich musste irgendwas machen. Jetzt, da ich noch die Gelegenheit dazu hatte.


  Durch Coles Körper gewärmt, zitterte ich inzwischen nicht mehr so stark. Mit einem letzten Energieschub hob ich das Betäubungsgewehr und drückte den Abzug.


  Der Pfeil traf Kelly an der Wange.


  Seine Knie gaben nach und er sank zu Boden.


  Ein paar Wachmänner stürzten zu ihm. Die anderen hoben ihre Waffen, bereit zur Vergeltung. Ich wurde schnell in den Wagen geschoben, als die Schüsse losgingen. Cole hatte sich schützend über mich gebeugt.


  „Tut mir leid“, murmelte ich. „Konnte nicht widerstehen.“


  „Das braucht dir nicht leidzutun, Ali. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn … ich hätte es nicht ertragen …“ Er legte die Arme um mich und drückte mich an sich. „Du musst mir sagen, was da drinnen passiert ist.“


  „Nicht jetzt.“ Allein der Gedanke daran ließ mich erstarren. „Bitte.“


  „Na gut, ist okay. Aber bald.“


  „Ja, bald“, versprach ich.


  Die ersten beiden Tage zurück bei Mr Ankh schlief ich und versuchte mich so gut es ging von den Strapazen zu erholen, wobei so gut es ging nicht genug war. Meine Kraft ließ weiterhin nach. Vage bekam ich mit, dass Nana mich besuchte und meine Hand hielt, dass Emma neben meinem Bett auf und ab marschierte und dass Mr Ankh meine Vitalfunktionen überprüfte.


  Wo war Cole?


  Erst am dritten Tag bemerkte ich, dass er die ganze Zeit über in einem Sessel in der Ecke meines Zimmers schlief. Ich wachte auf, musste heulen und konnte nicht mehr aufhören. Ich weinte, bis meine Tränendrüsen wegen übermäßigen Gebrauchs ausgetrocknet waren. Cole war sofort bei mir, nahm mich in die Arme und flüsterte mir die süßesten Worte ins Ohr.


  Ich habe dich so vermisst.


  Ich habe alle verrückt gemacht, damit sie nach dir suchten. Ich hätte keine Ruhe gegeben, bevor ich dich nicht wieder zurückgehabt hätte.


  Du bist was Besonderes für mich. Ich brauche dich.


  Ich klammerte mich an ihn, als wäre er mein Rettungsring.


  In diesem Moment war er das auch.


  Er erzählte mir, dass es Kat und Reeve inzwischen viel besser ging. Er wusste, dass Reeve unbewusst zur Spionin geworden war und Ethan zugearbeitet hatte. Er hatte dem Zombiejägerteam alles berichtet, was vorgefallen war.


  „Wie geht es Jaclyn?“, fragte ich.


  „Sie ist zu Hause bei Justin. Er meint, sie würde sich körperlich erholen, aber nicht psychisch. Sie weigert sich, aus dem Haus zu gehen.“


  „Sie haben Jaclyn fürchterlich behandelt.“ Ich erschauerte.


  „Sie haben dich auch fürchterlich behandelt. Euch alle. Willst du mir jetzt erzählen, was war?“


  „Morgen“, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass meine düsteren Erinnerungen diesen Moment zerstörten.


  Dann kam der Morgen. Mein vierter Tag in Freiheit. Mr Ankh und Mr Holland betraten mein Zimmer und fragten mich nach Einzelheiten. Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste und was ich erlitten hatte. Cole hielt mich dabei in den Armen und ich war froh darüber. Obwohl er leise fluchte und ich merkte, wie er sich anspannte, blieb er sanft und strich mir zärtlich durchs Haar. Als ich glaubte, jeden Moment wieder zusammenzubrechen, flüsterte er mir zu, wie mutig ich gewesen war und wie leid ihm das alles tat.


  Als ich fertig war, sahen die beiden Erwachsenen ziemlich blass aus.


  Mr Ankh räusperte sich. „Also …“ Glitzerten da Tränen in seinen Augen? „Es tut mir leid, was du alles durchmachen musstest, Ali Bell.“


  Ich nickte nur, ohne zu antworten.


  „Ich fürchte, du hast es noch nicht überstanden“, fügte er hinzu. „Der prozentuale Anteil von Antizombiegift in deinem Körper ist höher als je zuvor. Wir haben dir mehr von dem Gegenmittel gegeben. Es hat geholfen … für eine Weile. Du hast es so schnell absorbiert, dass ich vermute, du entwickelst bereits eine Immunität. Es wird noch ein paar Wochen wirken, schätze ich, aber nicht viel länger.“


  So wenig Zeit.


  Ich schluckte.


  Als die beiden Männer das Zimmer verlassen hatten, strich mir Cole das Haar aus dem Gesicht und sah mir in die Augen. „Kelly wird damit nicht davonkommen. Das verspreche ich dir.“


  Er war so wunderbar. So wild und entschlossen. „Cole.“


  „Nein, sag jetzt nichts. Du musst dich erst richtig erholen, und ich will, dass du dich nur darauf konzentrierst, wieder gesund zu werden. Ich möchte dir aber etwas zeigen.“ Er rollte sich auf den Rücken und zog den Saum seines T-Shirts hoch, um seine muskulöse Brust zu entblößen.


  Seine Tattoos waren … du lieber Himmel.


  In großen fetten Blockbuchstaben prangte mein Name neben den anderen Tattoos.


  ALI BELL reichte fast über seine gesamte Brust, auf der Seite mit dem Piercing nahm der Schriftzug mehr Platz ein als auf der anderen.


  „Cole“, wiederholte ich zittrig.


  „Ich wollte dir nicht nur Worte geben. Ich wollte dir zeigen, was du mir bedeutest, dass es außer dir niemanden gibt und dass auch nie jemand anders kommen wird, was immer passiert. Es ist mir egal, was die Visionen uns sagen. Ich will einfach nur dich.“


  Kein Junge hatte sich jemals so endgültig zu mir bekannt. Kein Junge hatte mich je so angesehen wie Cole, als wäre ich für ihn das Wichtigste auf der Welt. Als könnte er mir nicht widerstehen. „Ich liebe dich“, flüsterte ich. Dann wurden meine Lider so schwer, dass sie mir zufielen, und ich schwebte in einem dunklen schwarzen See.


  Ich glaube, ich lächelte dabei.


  An meinem fünften Tag zurück sorgte Cole dafür, dass ich in Reeves Suite umzog. Mit Mr Ankhs wie auch Mr Parkers Erlaubnis war Kat ebenfalls eingezogen, und die beiden Mädchen wollten mich bei sich haben – brauchten mich. Ein unzerreißbares Band war während unserer Gefangenschaft entstanden, eins, das ein Leben lang halten würde.


  Die Männer waren darauf bedacht, uns nicht zu verärgern. Ungeachtet der Gefahr, die ich immer noch darstellte, nahmen deshalb nun drei Doppelbetten den größten Teil des Schlafraums ein.


  Aber …


  Am sechsten Tag spürte ich, wie Z. A. sich regte. Sie war wütend. Hungrig. Entschlossen. Ich bekämpfte sie mit allem, was ich hatte, tat mein Bestes, um sie an der kurzen Leine zu halten, das kostete mich einiges. Die wenige Kraft, die ich inzwischen gewonnen hatte, brauchte ich dabei auf und war erneut bettlägerig.


  Reeve erholte sich als Erste von dem Trauma. Das war der Augenblick, als ihr Vater zuschlug.


  Er kam ins Zimmer, setzte sich an ihr Bett und nahm ihre Hand. Die Zeugen im Raum störten ihn nicht, als er loslegte: „Ich werde jetzt etwas sagen, und du wirst mir zuhören, ohne mich zu unterbrechen.“ Er wartete darauf, dass sie zustimmend nickte, bevor er weitersprach. „Ich möchte dich außer Landes schicken. Es war immer mein Wunsch, dich aus dem herauszuhalten, was hier passiert. Ich will nicht, dass du ein Leben in Angst und Gefahr verbringst …“


  „Ich gehe nirgendwohin“, unterbrach sie ihn. „Willst du außerdem behaupten, dass es das Zombieproblem nur in dieser Gegend gibt?“


  „Nein, so ist es nicht“, presste er hervor. „Aber ich möchte nicht, dass du mit den Leuten zusammen bist, die an diesem Krieg beteiligt sind. Sie sind besondere Ziele, wie Magneten. Wenn du hierbleibst, wirst du dich abkapseln und immer mit ihnen herumhängen. Sobald du ständig mit ihren Verletzungen konfrontiert wirst, bekommst du Angst und lebst dein Leben nicht weiter.“


  „Ich habe schon mitbekommen, wie schwer sie verletzt werden, und ich habe keine Angst. Ich bin in der Lage und bereit zu helfen. Diese Menschen tragen eine große Bürde, und ich möchte etwas tun und meinen Beitrag leisten.“


  Kat und ich lagen in unseren Betten und warfen uns einen Blick zu, schwiegen aber und lauschten weiter der Unterhaltung, während im Hintergrund die medizinischen Geräte piepten und summten.


  „Was solltest du denn tun?“, wollte Mr Ankh wissen. „Du kannst die Untoten ja gar nicht sehen.“


  „Du ja auch nicht, trotzdem machst du deine Sache gut.“


  „Ich bin Arzt.“


  „Und ich bin ein gesundes Mädchen mit zwei Armen und zwei Beinen und in der Lage, einem Arzt zu assistieren, wenn er die Wunden der Zombiejäger versorgt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Die Zombies könnten dich beißen.“


  „Und du könntest mir ein Antiserum geben“, erwiderte sie resolut. „Hör zu, Dad. Ich werde bei dieser Sache helfen, ob es nun hier ist oder woanders. Daran kannst du mich nicht hindern. Ich bin außerdem an der Situation schuld, in der wir uns jetzt befinden. Ich. Und ich will es wiedergutmachen. Das muss ich einfach tun.“


  „Nein, du …“


  „Dad“, sagte sie nachdrücklich. „Wir wissen doch beide, was los ist. Ich habe alle bespitzelt, habe versucht herauszubekommen, was hier abgeht und warum die Leute, die vorgeben, mich zu lieben, mich ständig belügen. Bei meiner Suche nach Antworten konnte Ethan mich problemlos anstacheln und mir sogar noch Tipps geben, wie ich besser spioniere. Ich habe ihm alles erzählt, was ich wusste. Es ist meine Schuld.“


  Mr Ankh ließ die Schultern hängen und rieb sich das Gesicht.


  Ich gähnte, meine Augenlider wurden schwer.


  „Wenn du bleiben willst, dann bleib“, sagte er leise. „Wenn du helfen willst, dann hilf. Aber du wirst dich von diesem Jungen fernhalten.“ Zum Schluss wurde seine Stimme schroff und unnachgiebig. „Hast du mich verstanden?“


  Reeve blickte ihn finster an. „Er hat einen Namen.“


  „Bronx“, presste er hervor. „Du wirst ihm nicht zu nahe kommen.“


  „Warum? Warum hasst du ihn denn so sehr?“


  „Ich hasse ihn nicht, mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass du mit ihm zusammen bist. Er ist zu … wild für dich, mein Schatz. Du kennst seine Akte nicht und weißt nicht, in welche Schwierigkeiten er in der Vergangenheit geraten ist, was er alles getan hat und vielleicht noch tun wird.“


  Sie lächelte traurig. „Und es interessiert mich auch nicht. Ich kenne ihn, wie er heute ist, das allein ist wichtig.“


  „Reeve …“


  „Nein! Ich bin nicht wie Mom. Ich habe ihre Zusammenbrüche damals nicht verstanden oder was es für dich bedeutet hat, aber jetzt tue ich es. Ich verstehe es. Du wirst diesen Teil meines Lebens nicht kontrollieren. Und wenn du versuchst, ihn und die anderen Zombiejäger zu bestrafen, weil ich mit ihm zusammen sein möchte, dann wirst du mich verlieren. Ich werde ausziehen. Und wer, glaubst du wohl, wäre in dem Fall da, um mich aufzunehmen?“


  Ich musste schon wieder gähnen, diesmal hätte es mir fast den Kiefer ausgerenkt. Meine Augen fielen zu und den Rest des Gesprächs bekam ich nicht mehr mit.


  Noch nicht vorbei … versuche es weiter … du kannst nicht gewinnen … Z. A.s Stimme spukte in meinem Kopf herum, schlich sich über die Barriere, die ich mit großer Mühe aufgebaut hatte.


  Ich wollte etwas darauf antworten, doch in meinen Gedanken herrschte merkwürdiger Nebel, meine Worte waren unverständlich.


  „… schläft immer noch“, bemerkte Kat.


  „Ja“, sagte Cole. „Sie schläft die ganze Zeit.“


  Ich versuchte die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht.


  „Ich mache mir Sorgen um sie“, sagte Kat. „So habe ich sie noch nie gesehen, so … zerbrechlich.“


  Redeten sie über mich?


  „Sie wird sich erholen“, war jetzt Nana zu hören. „Ich werde sie nicht verlieren.“


  Nana war auch hier?


  Falls Cole etwas darauf gesagt haben sollte, so hörte ich es nicht.


  Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis ich warme Finger spürte, die mir durchs Haar strichen. Wenigstens lichtete sich der Nebel langsam. Bei einem der aufblitzenden Energieschübe zwang ich mich, vollständig aufzuwachen. Nana war nicht mehr da, wie ich feststellte. Kat und Reeve schliefen. Cole war neben mir, seine Augen geschlossen. Abwesend streichelte er mir den Kopf.


  Ich lächelte. Davon wollte ich mehr, mehr von ihm.


  Ich dachte an das Tagebuch. Die Antwort. Das Licht. Feuer. Ganz eindeutig war er für mich ein Licht. Genauso klar war, ich war vollkommen entflammt für ihn. Aber da war noch was, irgendwas, das mir jetzt nicht einfiel.


  Erledigen: Finde es heraus, und zwar schnell. Die Zeit lief mir davon.


  „… habe ich schon lange gewusst“, hörte ich Frosty zu Kat sagen.


  Meine Augenlider flatterten und öffneten sich. Zwei Dinge fielen mir auf: Ich war eingeschlafen, während Cole mich gestreichelt hatte, und es war Morgen.


  Frosty saß an Kats Bett und hielt ihre Hand. An ihrer anderen waren Schläuche befestigt, die zu einer Dialysemaschine führten.


  Sie riss schockiert die Augen auf. „Wirklich?“


  „Ja, allerdings. Kitty-Kat, ich bin … nun, so was wie ein meisterhafter Black-Ops-Geheimagent, und nicht nur bei Call of Duty. Wenn ich mit dir herumhänge und du mit meinen Freunden zusammen bist, muss ich alles über dich wissen. Ich habe nie was wegen deiner Krankheit verlauten lassen, weil ich wollte, dass du mir genug vertraust, um es mir von dir aus zu erzählen.“


  Oh, wow. Er hatte es all die Zeit gewusst.


  „Na gut, aber das hat dich trotzdem nicht davon abgehalten, mir jedes Mal tausend Fragen zu stellen, was ich so den ganzen Tag tue“, murmelte sie.


  „Ich wollte dir die Gelegenheit geben, reinen Tisch zu machen“, erklärte er und grinste, ohne die geringste Reue zu zeigen.


  „Eine Falle war das, du Mistkerl, eindeutig. Ich müsste sauer auf dich sein.“


  Er hob die Augenbrauen. „Du müsstest?“


  Sie seufzte. „Aus unerfindlichen Gründen finde ich dich gerade so sexy wie noch nie. Und du weißt ja, dass ich es einfach nicht schaffe, auf irgendwas sauer zu sein, das so sexy ist.“


  Frosty lachte laut, wurde aber gleich wieder ernst. Er sah sie lange an, intensiv und fordernd. „Ich möchte so gern, dass du gesund wirst, Kat. Ich möchte dich immer um mich haben, damit du mich triezen kannst. Für immer.“


  „Das will ich auch“, flüsterte sie, „mehr als alles andere. Es tut mir leid, dass ich mich so oft von dir getrennt habe. Ich wollte einfach nicht, dass du mich so krank siehst, dass du mich bemitleidest oder bedauerst – oder noch schlimmer, dass du bei mir bleibst, weil du dich dazu verpflichtet fühlst.“


  „Das braucht dir überhaupt nicht leidzutun. Du hast dafür gesorgt, dass ich dir ständig hinterherjagen musste, darauf stehe ich doch. Ich bin bei dir geblieben, weil ich dich liebe, aus keinem anderen Grund.“


  Mir zog sich das Herz zusammen. Eigentlich sollte ich da nicht zuhören. Das war privat. So ein intimer Moment, in dem jemand seine Verletzlichkeit zeigte, seine Sehnsucht ausdrückte, war nicht für Außenstehende bestimmt. Ich drehte mich auf die andere Seite, versuchte den beiden etwas mehr Privatsphäre zu geben … und sah mich von Angesicht zu Angesicht mit Cole.


  Er beobachtete mich.


  „Du siehst schon besser aus“, sagte er.


  „Du bist immer noch hier.“ Ich war mir nicht sicher, wieso mich das so überraschte.


  „Natürlich bin ich das. Ich möchte nirgendwo lieber sein.“


  Mein Herz machte einen großen Hüpfer. „Cole.“ Ich seufzte. „Danke, dass du mich gefunden und da rausgeholt hast. Danke für alles.“


  Er nickte, in seinen Augen funkelte plötzlich die Wut. „Ich habe an dem Abend deine Großmutter zu Hause abgesetzt, mich mit meinem Vater getroffen und bin anschließend zur Blockhütte zurückgefahren. Du warst nicht mehr da, aber draußen waren Spuren von dir im Schnee. Dann habe ich deine Nachricht abgehört. Ich glaube, ich war anderthalb Stunden weg, und als ich wiederkam, war es bereits zu spät. Und das tut mir leid. Moment“, sagte er schnell, als ich den Mund öffnete, um eine Bemerkung zu machen. „Ich lasse nicht zu, dass du mir erklärst, ich hätte keinen Grund, mich schuldig zu fühlen. Ich liebe dich, und ich fühle mich schuldig, wenn mir danach ist.“


  Er hatte mir einmal gesagt, er würde sich um mich bemühen, mit allem, was er hatte. Das war alles, was ich brauchte.


  Obwohl ich es versuchte, hatte ich nicht genug Kraft, um ihn zu umarmen. Ich schaffte es nur, mich zu ihm hinüberzulehnen und meine Stirn an seine Brust zu legen. Sein Herz schlug schnell, aber regelmäßig.


  „Wie hast du uns aufgespürt?“, fragte ich.


  „Justin hatte die Adressen von mehreren Anima-Labors in dieser Gegend. Ich habe fast unser Haus zusammengeschrien, um zu deiner Schwester durchzudringen. Sie kam irgendwann und ich habe ihr die Standorte genannt. Sie ist besser als jede Kamera.“


  „Sie konnte doch gar nicht ins Gebäude kommen. Es war blockiert.“


  „Ja, aber sie beobachtete alle, die rein- und rausgingen. Jemand hat von dir gesprochen.“


  Oh. Vielen Dank, meine allerliebste Schwester.


  Cole gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Wirst du mir jetzt erzählen, was ich wissen möchte, ohne dabei einzuschlafen?“


  „Natürlich. Was willst du denn hören?“


  Mit zwei Fingern hob er mein Kinn an, bis sich unsere Blicke trafen. Er sah mich eine ganze Weile schweigend an, schließlich grinste er leicht gequält. „Na egal. Ich warte.“


  „Worauf?“


  „Auf dich.“ Er zog meinen Kopf an seine Brust – gegen das letzte L in meinem Namen – und spielte mit meinen Locken. „Ich weiß, dass du gern tausend Fragen stellst. Möchtest du irgendwas wissen, was hier passiert?“


  Ich war vollkommen von seiner verführerischen Ausstrahlung gefangen und etwas verwirrt über diese Bemerkung. Was wollte er von mir hören? Alles an ihm versetzte mich in einen Zustand tiefster Zufriedenheit. „Weißt du, wo Nana ist?“


  „Sie hat vorhin reingeschaut, hat gehört, wie du im Schlaf geredet hast, und blieb den Rest der Nacht da, für den Fall, dass du ihre Hilfe gebraucht hättest. Ich bin vor ein paar Stunden gekommen, nachdem ich mal duschen gegangen war. Ich habe sie in ihr altes Zimmer geschickt, damit sie sich ausruht. Sie wollte sich erst weigern, dann musste ich ihr versprechen, sie zu rufen, wenn du aufwachst.“


  Die liebe Nana. Sie hatte so viel Zerstörung und Tod in letzter Zeit gesehen. „Ich will Zombie-Ali unbedingt töten.“


  „Hunger?“


  Ich wusste, was er meinte. „Ich spüre den Drang anzugreifen und zu beißen, er lauert ständig in meinem Unterbewusstsein. Ich brauche mehr Licht.“


  „Ja. Das steht auch im Tagebuch.“


  „Du konntest es lesen?“, fragte ich überrascht.


  „Ja. Ich habe stundenlang mit dem Ding herumgesessen und bin nicht weitergekommen, habe über die Nummern und Symbole nachgedacht, was sie bedeuten könnten, ließ mir alles durch den Kopf gehen. Irgendwann kristallisierten sich plötzlich Buchstaben heraus. Ich war so erschrocken, dass ich mich erst mal umsehen musste, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Dabei fiel mein Blick auf den Spiegel. Meine Augen waren silberfarben.“


  „Silberfarben?“


  „Ja. Wie Spiegelglas.“


  Spiegel. Interessant. „Wenn Augen die Fenster zur Seele sind, dann sind es Spiegel bestimmt auch.“ Ich überlegte. „Was, glaubst du, war der Katalysator?“


  „Vielleicht, weil ich so völlig vertieft darin war. Du bist, was du isst, oder? Ich hatte das Tagebuch ja praktisch verschlungen.“


  „Was konntest du denn lesen?“


  „Einen Absatz über die besonderen Fähigkeiten einiger Zombiejäger und dass andere sie nicht besitzen. Wie zum Beispiel die Visionen und deine Fähigkeit, die Blutlinien zu sehen.“


  Ja, diese Zeilen hatte ich auch gelesen.


  „Dann gab es eine Stelle, wo es darum ging, sterben zu müssen, um wirklich und wahrhaftig zu leben. Und dass man Feuer braucht, um das Gift in sich zu verbrennen.“ Er umarmte mich fester. „Ich weiß, du hast es mal an dir selbst versucht, aber ich fürchte, dein Feuer war bereits verunreinigt. Entweder das, oder Zombie-Ali ist immun dagegen und gegen dein Zombiegift, so wie du gegen das Antiserum eine Immunität entwickelst.“


  Das wird es sein, dachte ich. Das war die Antwort. „Ich frage mich, was passiert, wenn wir es mit deinem Feuer probieren.“


  „Daran hatte ich auch schon gedacht, doch ich werde es nicht riskieren. Was ist, wenn es dich tötet? Dich einäschert? Das könnte ich mir nie verzeihen.“


  Was wäre, wenn Z. A. dabei starb und ich überlebte? „Aber … bitte … halte die Möglichkeit offen, ja?“


  Er seufzte. „Okay, das wäre allerdings wirklich der letzte Ausweg. Es ist riskant, ich möchte dein Leben nicht aufs Spiel setzen.“


  „Wer nichts riskiert, kann nichts gewinnen.“


  „Ja, ja, Muhammad Ali“, hörten wir eine weibliche Stimme, bevor er antworten konnte.


  Ich löste mich aus Coles Umarmung und hob den Kopf. Trina, Mackenzie und Lucas hatten das Zimmer betreten und kamen zu mir ans Bett.


  „Du hast dich und die drei Schwächlinge aus dem Anima-Labor geschleust. Ich könnte gar nicht stolzer auf dich sein.“


  „He, he“, sagte Kat schnaufend.


  „Ja, genau. Wen meinst du denn mit Schwächlingen?“, wollte Reeve wissen.


  „Ich glaube, sie hat von dir gesprochen“, meldete sich Bronx.


  Er war hier? Ich warf einen Blick hinüber und entdeckte ihn an Reeves Bett, und die beiden … oh du lieber Himmel. Sie hielten sich an den Händen. Ganz offiziell. Nicht heimlich.


  Glücklich.


  Mr Ankh musste wohl nachgegeben haben.


  „Ali Bell spielt nicht Verstecken“, sagte Lucas. „Sie spielt Versteck-dich-und-bete-dass-ich-dich-nicht-finde.“


  Mackenzie grinste. „Wenn Ali Bell dir den Finger zeigt, dann lässt sie dich wissen, wie viele Sekunden du noch am Leben bist.“


  Cole lachte. „Angst vor Spinnen ist Arachnophobie, Angst vor geschlossenen Räumen ist Klaustrophobie, Angst vor Ali Bell ist einfach nur vernünftig.“


  „Oh, oh!“ Kat klatschte aufgeregt in die Hände. „Es gab mal eine Straße, die hieß Ali Bell, doch die wurde umbenannt, weil niemand an Ali Bell lebend vorbeikam. Echt wahr.“


  Ich schnaufte.


  „Ich hab mal gehört, Ali Bell wurde von einer Schlange gebissen“, sagte Lucas und machte ein völlig ernstes Gesicht. „Und nach drei Tagen voller Schmerzen und Leiden ist die Schlange schließlich gestorben.“


  „Also ich habe gehört“, begann Reeve, „wenn Ali Bell mal lachen möchte, dann liest sie das Guinness-Buch der Rekorde.“


  Ich musste kichern, daraus wurde schnell ein Hustenanfall. Ich war mir nicht sicher, wie viele Minuten das ging. Das Einzige, was ich bemerkte, war, dass meine Hände anschließend voller Blut waren. Peinlich.


  „Ankh hat mir erzählt, dass das passieren kann“, sagte Cole. „Das Zombiegift und das Antizombiegift, das du produzierst, bekämpfen sich gegenseitig.“


  Trina warf mir ein Taschentuch zu.


  „Danke.“ Cole wischte mir das Blut ab und schickte Mackenzie und Lucas hinaus. „Ihr auch“, sagte er zu Frosty und Bronx.


  „Tut mir leid, Kumpel“, entgegnete Frosty, aber es klang nicht wie eine Entschuldigung. „Ich lasse Kat nicht allein.“


  Bronx zeigte ihm den Stinkefinger. „Und ja, ich sage dir hiermit, wie lange du noch zu leben hast, wenn du mich rauszuschmeißen versuchst.“


  Ich wusste, Cole wollte verhindern, dass so viele Leute meine Schwäche mitbekamen. Und schon verfiel ich seinem Zauber mehr.


  „Sie können von mir aus bleiben“, sagte ich. Wie konnte ich wollen, dass meine Freundinnen von ihren Freunden getrennt wurden? Ich würde jedenfalls jeden verfluchen, der das mit mir versuchen würde.


  Cole legte sein Kinn auf meinen Kopf und strich mir übers Haar. „Okay. Für dich.“


  Bronx lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Ich glaube, ich werde nie wieder von deiner Seite weichen, Reeve. Du wärst fast gestorben, und ich hätte nichts dagegen tun können.“


  Reeve ließ sanft die Fingerspitze an einer seiner Ohrmuscheln entlanggleiten. „Ich hab’s aber überlebt. Wir alle haben’s überlebt.“


  Als er aufblickte und sie ansah, begann die Luft im Zimmer buchstäblich vor Spannung zu knistern.


  Es war derselbe Blick, den Cole mir oft zuwarf. Gequält. Verwirrt. Entschlossen. Ein bisschen wild.


  „Wir müssen Anima zerstören“, sagte Cole resolut. „Wir können nicht zulassen, dass so eine Bedrohung weiter existiert.“


  „Was sollen wir denn tun?“, fragte ich.


  Schweigen herrschte einen Moment, während die drei Jungen sich ansahen, in ihren Blicken zeigte sich unerbittliche Entschlossenheit.


  „Wir ziehen in den Krieg“, sagte Cole.


  27. KAPITEL


  Blutbad und Schlimmeres


  Die Jungen hielten ihr Versprechen. Ein paar Tage später, als ich dabei war, den Unterrichtsstoff nachzuholen, kam Cole grinsend in mein Zimmer. Es war Dienstagnachmittag, Kat und Reeve waren in der Schule. Nana werkelte unten in der Küche und backte Kekse.


  Sie wollte mir nicht von der Seite weichen, und jedes Mal, wenn sie mich ansah, begann sie zu weinen. Ihre Angst machte es mir noch schwerer, die von mir mühsam aufgebaute Barriere gegen die ständig im Hintergrund meines Geistes wabernde Dunkelheit aufrechtzuerhalten.


  Ich hatte ihr gesagt, dass ich unbedingt was Süßes essen müsste.


  Cole beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn, seine Lippen so weich und perfekt. Ich wünschte, ich hätte die Energie, mir eine richtige Frisur zu machen und hundert Pfund Makeup in meinem Gesicht zu verteilen.


  Vielleicht war es wirklich ein Segen, dass sämtliche Spiegel aus dem Zimmer entfernt worden waren.


  „Du solltest doch in der Schule sein“, sagte ich.


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Vergiss die Schule. Ich habe eine Überraschung für dich.“ Er hob mich aus dem Bett und trug mich durchs Haus, die Treppe hinunter bis in den Keller.


  Ich schnüffelte, erwartete Verwesungsgeruch. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er einen Zombie hier unten eingesperrt hätte. Aber nein. Es roch nach Kupfer. Getrocknetes Blut. Ich runzelte die Stirn. Dann hörte ich, wie jemand an den Eisengittern rüttelte.


  Frosty, Gavin und Bronx bildeten eine bedrohliche Wand vor einem der Käfige. Cole schob sie mit den Schultern beiseite, um mir einen Blick aus der ersten Reihe zu bieten …


  Ethan.


  Wenn ich gestanden hätte, wäre ich vor Schreck umgefallen.


  Eins seiner Augen war geschwollen und seine Unterlippe mehrmals aufgeplatzt. Es war nicht zu übersehen, dass er eine Tracht Prügel kassiert hatte.


  Frosty ließ seine Fingerknöchel knacken. „Es war nicht so schwer, ihn zu finden. Ihn einzufangen war auch ziemlich leicht. Nun, wer will zusehen, wie ich ein paar Informationen aus dem Volltrottel-Mistkerl hole?“


  Das würde mir wohl ewig anhängen.


  „Du hast mich nicht eingefangen“, sagte Ethan giftig. „Ich habe mich freiwillig gestellt.“


  „Sicher hast du das.“ Bronx schnaubte. „Nachdem wir den Boden mit deinem Gesicht aufgewischt haben.“


  Ethan schüttelte den Kopf. „Hört doch mal zu. Genauso wie mein Vater die Zombies in die Häuser von Leuten einschleust, wird er sie heute Nacht in Cole Hollands Scheune schicken.“ Er holte tief Luft. „Mein Vater fängt die Untoten und legt ihnen ein Halsband an, einige lässt er wieder gehen. Die Halsbänder sind mit einem GPS-Sender versehen, und er kann sie über Monitor beobachten. Außerdem ist er in der Lage, sie durch elektrische Impulse dahin zu lenken, wo er sie haben will.“


  Ferngesteuerte Zombies. Entzückend.


  „Wenn das stimmt, wieso sind die Zombies nicht in andere Häuser eingedrungen?“, wollte Cole wissen.


  „Die Nacht, als sie es versucht haben, war nur ein Test, um zu sehen, ob es funktioniert. Das heute ist kein Test. Mein Vater will Ali zurückhaben. Er denkt, dass sie der Schlüssel zur Rettung meiner Schwester ist. Izzy wird nur noch ein paar Monate leben – falls sie Glück hat.“


  „Das wäre ein Motiv für dich, nur so zu tun, als würdest du uns helfen“, sagte Cole.


  Ethan schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe meine Lektion gelernt, glaubt mir. Ich kann niemanden, den ich liebe, retten, indem ich jemand anders, den ich liebe, wehtue.“


  So wie Cole blieb ich misstrauisch.


  Cole brachte mich zurück in mein Schlafzimmer und legte mich ins Bett.


  „Was wollen wir wegen der erwarteten Zombieattacke unternehmen?“, fragte ich ihn.


  Er strich mir mit den Fingerknöcheln sanft über die Wange. „Ich werde einen Angriff unsererseits vorbereiten. In der Zwischenzeit wirst du dich ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  Mit anderen Worten: Ich würde nicht daran teilnehmen.


  „Ich muss jetzt los“, sagte er. „Aber ich komme zurück, nachdem … Ich komme zurück.“


  Dann war er weg und ich allein im Zimmer.


  Ich machte mir keine Sorgen um den Ausgang der bevorstehenden Schlacht und entwarf eine neue Liste von zu erledigenden Aufgaben. Nur ein Punkt: Lass nicht zu, dass sich deine Freunde ohne dich in die Gefahrenzone begeben.


  In Bestform war ich eine wertvolle Hilfe. Ich könnte wieder in Bestform sein, wenn auch nicht für allzu lange Zeit. Als Nana mit den Keksen und einem Glas Milch kam, dankte ich ihr mit einem Kuss und bat sie um einen weiteren Gefallen. Ich sagte ihr, dass Mr Ankh zur Arbeit gefahren sei (endlich) und sein PS – persönlicher Sekretär – nicht da sei, um im Büro aufzupassen, und bat sie, die Tasche zu holen, in der sich die Ampullen mit dem Antiserum befanden.


  Es wäre ihm recht, versicherte ich ihr, und ich würde es brauchen.


  Sie wusste nicht, dass ich eine Immunität dagegen entwickelte, die umso schneller fortschritt, je mehr ich davon nahm, deshalb fand sie an meiner Bitte nichts Verdächtiges. Für sie war es Medizin, und ich hatte einen Anspruch darauf.


  Wenig später kam Nana ins Zimmer zurück. „Ich habe sie gefunden.“


  Sie hob die schwarze Tasche zu meiner Begutachtung an, bevor sie sie neben meinem Bett abstellte. Sie lächelte die ganze Zeit. Bis sie mich ansah.


  In letzter Zeit lächelte außer Cole niemand mehr, der mich ansah.


  „Nana, du bist die Beste.“


  „Natürlich bin ich das. Ich habe ja auch indirekt mitgeholfen, dich zu produzieren.“ Sie tippte auf mein Handgelenk. „Ali, mein Schatz, wann wolltest du mir denn von deinem Tattoo erzählen?“


  Uh, oh. „Bist du sauer?“, fragte ich leise.


  „Nein. Aber du bist minderjährig, und ich wäre gern vor dieser Entscheidung gefragt worden.“


  „Na ja …“ Wenn ich die kommenden Ereignisse überleben würde – und das hatte ich fest vor, Zuversichtlichkeit war alles –, könnte ich sie gleich wegen Tattoo Nummer drei und vier warnen. „Ich würde gern noch zwei mehr machen lassen.“


  „Was? Warum denn das?“


  Ich erklärte ihr, dass die Zombiejäger sich die Namen der Verstorbenen aus ihrer Gruppe als Andenken eintätowieren ließen, und ihr Gesichtsausdruck zeigte Verständnis. Dann sagte ich, dass ich Pops unbedingt auf diese Weise ehren wollte, ließ jedoch die Details der vierten Tätowierung erst mal weg. Die hatte was mit Cole zu tun …


  Sie seufzte. „Na gut. Ich gebe dir die Erlaubnis dazu, doch ich begleite dich, wenn du sie machen lässt. So, soll ich dir deine Medizin spritzen? Ich habe so was noch nie vorher getan, aber immerhin habe ich’s ja schon unzählige Male im Fernsehen beobachtet. Das würde ich bestimmt schaffen.“


  „Sicher …“ Mein Blick blieb an ihrem Hals haften … dort, wo der Puls schlug, so wunderbar leuchtete, so sanft pochte und diesen süßen Duft zu mir herübertrug.


  Ich erschauerte und schloss die Augen. Wenn es darum ging, die Menschen zu beschützen, die ich liebte, war ich stärker, als mir jemals bewusst gewesen war, trotzdem wollte ich in diesem Augenblick kein Risiko eingehen.


  „Geht es dir gut, mein Liebling?“, fragte sie und legte mir eine Hand auf die Stirn. „Du fühlst dich so heiß an.“


  Als sie mich berührte, fauchte ich.


  Beiß sie, flüsterte Z. A.


  „Mit mir ist alles in Ordnung, keine Sorge. Bloß … Nana, ich liebe dich so sehr, trotzdem muss ich jetzt allein sein. Ich injiziere mir die Medizin selbst, okay?“


  „Ich liebe dich auch, Ali“, entgegnete sie, aber sie klang verletzt. „Ich werde dir deine Privatsphäre lassen, doch bitte schließe mich nicht aus.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.


  Meine Hand zitterte, als ich in die Tasche griff und eine, drei, sechs besonders gekennzeichnete Spritzen herauszog, die mit dem Antiserum. Ich injizierte mir die Ampullen in den Arm, eine nach der anderen, und spürte die vertraute warme Welle durch meine Blutbahnen rollen. Z. A. kreischte auf, dann wurde sie still. Der Drang, jemanden zu beißen, und der Hunger hatten sich verflüchtigt. Die riesige Menge Antiserum hinderte Z. A. daran, sich von mir zu ernähren. Meine Energie nahm zu, meine Glieder zitterten nicht mehr.


  Um meinen Bewegungsradius zu testen, schwang ich die Beine über die Bettkante und stand auf. Ich blieb fest auf dem Boden stehen, meine Knie gaben nicht nach. Langsam streckte ich die Arme nach oben, dann drehte ich mich von links nach rechts. Keine Schmerzen. Kein Schwächegefühl.


  Es funktionierte.


  In den vergangenen Tagen hatte ich die demütigenden Schwammwaschungen von Nana über mich ergehen lassen müssen. Einmal, als ich gejammert hatte, dass ich so gern duschen würde, hatte Cole mich ins Bad und unter die Dusche getragen. Er war mit mir in die Kabine gestiegen, um mich festzuhalten, und wir hatten uns gewaschen.


  Alles, was ich dazu noch sagen könnte: Wenn ich gesund gewesen wäre, hätte ich wohl meine Jungfräulichkeit verloren.


  Nun jedenfalls duschte ich ohne jede Hilfe. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, zog ich meine Kampfkleidung an. Ein langärmeliges schwarzes Top, Tarnhose und Kampfstiefel. Meine Waffen waren mit mir in Reeves Zimmer gezogen, mehr für meinen Seelenfrieden als irgendwas sonst. Ich belud mich mit Dolchen und Wurfsternen.


  Im Flur hing ein Spiegel. Ich wollte eigentlich daran vorbeigehen, blieb dann aber stehen und sah hinein. Ich sah … mich. Einfach nur mich. Mein Gesicht war zu schmal für meinen Geschmack und unter den Augen lagen Schatten, meine Lippen waren aufgesprungen. Die Farbe meines Teints sah okay aus, rosig und gesund, kein bisschen krank.


  Ich traf Nana in der Küche an, wo sie das Chaos beseitigte, das sie beim Keksebacken angerichtet hatte.


  „Ali!“, rief sie, kam zu mir gelaufen und umarmte mich. „Du siehst so … wow! Die Medizin hat wirklich geholfen.“


  „Danke.“ Ich genoss diesen liebevollen Moment der Wärme und das Gefühl, zu Hause zu sein. „Nana. Ich müsste mir mal dein Auto ausleihen.“


  Sie trat einen Schritt zurück und sah mich stirnrunzelnd an. „Mein Auto?“


  „Ich bin ganz vorsichtig damit, versprochen.“


  „Das weiß ich doch, aber du hast ja nie Interesse am Chauffieren gezeigt. Ich weiß auch, dass du nur ein paar Fahrstunden hattest und nur eine Genehmigung für …“


  Ich umfasste ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. „Bitte vertrau mir, Nana. Ich muss das jetzt machen.“ Es wurde Zeit. Für ein Mädchen, das gerade in den Krieg zog, gab es keinen Raum für Ängste. Diese Furcht würde ich jedenfalls nicht mehr zulassen.


  „Ich könnte dich auch fahren …“


  „Bitte, Nana. Bitte. Ich will dich nicht ausschließen, ehrlich. Ich will mir nur einfach beweisen, dass ich das kann.“ Ich musste diese neue Reise mit einem Sieg beginnen.


  „Na gut.“ Sie nickte. „Ich hole die Schlüssel.“


  Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und ich musste mehrmals schlucken, um den Kloß in meiner Kehle loszuwerden. Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass alle Farbe aus meinen Fingerknöcheln wich. Autos zischten an mir vorbei, Hupen dröhnten.


  Einer zeigte mir den Stinkefinger.


  Wo war das Problem? Ich fuhr doch nur zwanzig Kilometer unter dem Tempolimit. Wenn zwanzig das neue Wort für dreißig war. Wie auch immer. Ich kam vorwärts, das sollte genügen.


  Ich brachte es fertig, aus dem Fünfzehnminutentrip eine Reise von einer halben Stunde zu machen, bis ich Coles Scheune endlich erreichte. Und das – Wunder über Wunder –, ohne einen Unfall gebaut zu haben. Mehrere Fahrzeuge parkten auf der Schotterauffahrt. Eine Handvoll Zombiejäger war also schon hier und bereitete sich auf die nächtlichen Aktivitäten vor.


  Während ich auf die Tür zuging, blickte ich nach oben zum Himmel und entdeckte direkt über mir eine Wolke in Kaninchenform.


  Emma passte immer noch für mich auf.


  Ich lächelte, als ich das Gebäude betrat. Cole, Frosty, Gavin und Veronica standen vor dem Tisch über einen Stapel Papiere gebeugt, redeten und planten wahrscheinlich ihr Vorgehen.


  Ich betrachtete die Szene und genoss die gewohnte Atmosphäre. Coles wilde Schönheit. Die Verbindung, die man zwischen den vieren spürte. Die Entschlossenheit, die sie ausstrahlten.


  Anima sollte sich in Acht nehmen.


  „Ali!“, rief Veronica erstaunt.


  Aller Augen zielten direkt auf mich. Ich sah aber nur Cole und …


  … wie er mich über seiner Schulter trug. Blut tropfte von uns beiden, ich wusste nicht, ob es unser eigenes oder das von anderen war. Ich rang nach Atem und versuchte mich von ihm loszumachen.


  „Lass mich!“, rief ich.


  „Niemals.“


  „Das sagst du immer. Was willst du denn mit mir …“


  So schnell, wie die Vision erschienen war, endete sie.


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. Ich hatte Cole Holland gefragt … Was willst du denn mit mir … machen? Als wäre er ein Fremder?


  Warum?


  „Was habt ihr gesehen?“, wollte Gavin wissen, und ich sah zu ihm hinüber …


  … Wir standen nachts mitten auf einer Straße. Zombieasche häufte sich vor unseren Füßen, wirbelte im Wind nach oben, tanzte in der Luft. Overalls umstellten uns.


  Kelly zog seine Maske hoch. Er sah uns finster an. „Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?“ …


  „Das nun wieder!“, hörte ich Veronica sagen und wurde in die Realität gerissen.


  Gavin sah sie verärgert an. „Nächstes Mal hältst du deinen Mund und wartest, bis die Vision zu Ende ist. Wir haben die Schlacht heute Nacht gesehen, und das war gar nicht schön.“


  Sie sah ihn verletzt an und schwieg.


  Cole kam zu uns herüber. „Wie?“


  Ich wusste, was er meinte, und hätte am liebsten gelogen. „Antiserum.“ Keine Lügen. Ich hob das Kinn. „Was wir gesehen haben …“


  „Ich weiß nicht, was es bedeutet, und ich werde auch nicht darüber nachdenken. Bisher habe ich mich immer geirrt. Das Wichtigste ist – man hat dir gesagt, dass du das Antiserum nur nehmen sollst, wenn es wirklich notwendig ist. Heute war es nicht notwendig.“


  Er kniff die Augen zusammen, dann nahm er meine Hand und zog mich mit sich in den Umkleideraum. Ich erwartete, dass er mir einen Vortrag halten würde, sobald er die Tür hinter uns geschlossen hatte und wir allein waren.


  Das tat er aber nicht.


  Er drückte seinen Mund auf meine Lippen und küsste mich dermaßen wild und inbrünstig, dass ich es nie vergessen würde. Ich reagierte sofort, klammerte mich an ihn und sog ihn förmlich in mich.


  Er drängte mich gegen die Wand und hielt mich dort gefangen, presste sich an mich, rieb sich an mir und ließ seine Hände suchend über meinen Körper gleiten. Er berührte nackte Haut, reizte und liebkoste mich und … oh, du lieber Himmel. Ich erschauerte vor Lust.


  „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er heiser. „Du bist bereit für mich, oder? Du hast mir gesagt, du wärst bereit.“


  „Allzu bereit.“


  „Aber wir müssen aufhören. Wir können es nicht hier machen.“


  Seufz. „Ich weiß.“


  Heftig nach Atem ringend lösten wir uns voneinander.


  Lautes Klopfen ertönte an der Tür. „Cole!“, rief Frosty. „Dein Vater ist gerade reingekommen.“


  Cole legte seine Stirn an meine. „Wir kommen gleich!“


  Murmeln. Schritte, die sich entfernten.


  „Eines Tages“, sagte er, „machen wir uns aus dem Staub, nur wir beide allein.“


  Eines Tages. Das wollte ich – ich wollte eine Zukunft haben.


  Cole kniff die Augen zusammen. „Das war dumm, was du getan hast, Ali.“


  „Manchmal erscheint der weiseste Entschluss wie die größte Dummheit.“


  „Ich sollte dich übers Knie legen.“


  „Versuch’s doch. Bitte.“


  Er lachte. „Du glaubst wohl, dass du letzten Endes mich übers Knie legst oder was?“


  „Ich weiß es.“


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich herumgedreht und klatschte mir aufs Hinterteil. „Komm schon, du kannst uns dabei helfen, den besten Plan für heute Nacht zusammenzustellen. Morgen früh können wir über unsere letzte Vision reden … und über die Sache mit dem Antiserum. Und dann noch mehr darüber, dass du bereit für mich bist.“


  Ich hörte das Versprechen in seiner heiseren Stimme. „Cole …“


  Er schüttelte den Kopf. „Später.“


  Ja. Es war wahrscheinlich am besten so. Ich nickte.


  28. KAPITEL


  Spiel … Satz … und tödlicher Sieg


  Im Laufe des Tages fanden die restlichen Zombiejäger sich nach und nach ein und alle reagierten gleich, als sie mich sahen. Totaler, echter Schock. Sie umarmten mich. Man tätschelte mir die Schulter. Ich wurde mit traurigem Lächeln bedacht, denn jeder wusste, mein guter Zustand würde nicht lange anhalten.


  Es dauerte einige Stunden, aber letztendlich einigten wir uns alle auf einen Angriffsplan.


  Die Overalls taten mir fast leid.


  Als die Sonne unterging, gab Cole mir einen kurzen Kuss und nahm seinen Platz in der Sesselreihe an der Wand im hinteren Teil des Raumes ein. „Sobald du einen Zombie siehst“, sagte er, „entzünde dein Feuer und beginne damit, sie einzuäschern. Verschwende keine Energie darauf, dich auf einen Kampf einzulassen. Dafür sind wir da.“


  „Jawohl, Sir.“ Ich setzte mich neben ihn.


  „Falls deine Flammen rot sind …“


  „Ich weiß, dann injiziere ich das Antiserum und renne, so weit ich kann.“


  Er tippte mir liebevoll mit einer Fingerspitze auf die Nase.


  „Wenn alles vorbei ist, komme ich zu dir. Und du sorgst besser dafür, dass du unverletzt bist.“


  „Das Gleiche gilt für dich.“


  Veronica kam auf uns zu und zog einen Schmollmund, als sie uns so vertraut scherzen sah.


  Du solltest seinen Oberkörper sehen, meine liebe Ronny.


  Sie setzte sich mir gegenüber. Die Zombiejäger gesellten sich zu uns und einer nach dem anderen verließ unser Geist den Körper. Das Antiserum wirkte immer noch, daher schaffte ich es ohne den geringsten Widerstand von Z. A.


  Die Kälte, die mich umfing, war deutlicher zu spüren als sonst. Cole nahm mich in die Arme und wärmte mich, bevor wir aus der Scheune gingen.


  Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont verschwunden, der Mond stand am Himmel. Die grellen Halogenstrahler, die Mr Holland auf dem Gelände installiert hatte, beleuchteten unseren Weg. Meine Augen begannen im gleißenden Licht zu tränen.


  Wir traten durch das Tor, das vom Grundstück führte, jeder von uns in Alarmbereitschaft.


  Über uns pulsierte die Kaninchenwolke, als würde sie heftig atmen.


  Ich dachte an das letzte Mal, als das passiert war, und schluckte. „Sie sind in der Nähe“, sagte ich.


  „Nein.“ Coles Blick wirkte bedrohlich. „Sie sind hier.“


  Es stimmte. In einigem Abstand sah ich eine Reihe rot glühender Augen. Stöhnen drang zu uns herüber und Verwesungsgestank. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell losgehen würde, doch das verhinderte nicht, dass ich mich vom Vorgeschmack auf den Kampf anfeuern ließ.


  Ethan hatte die Wahrheit gesagt.


  „Weiter, weiter, weiter“, kommandierte Cole.


  Wie eine geschlossene Wand bewegten wir uns vorwärts. Cole feuerte mit der Armbrust, der Pfeil entfaltete sich im Flug zu einer Kralle und zerschlitzte die Kehle eines Untoten. Trina legte an Tempo zu, lief vor uns und schwang dabei eine Axt. Frosty und Bronx fingen zwei Zombies ein, verprügelten sie und stießen ihre Messerklingen mal hier, mal dort hinein. Die Kreaturen waren der Gewalt hilflos ausgeliefert und krachten zu Boden, als ihnen die Beine abgetrennt wurden.


  Gavin stand in der Nähe von Veronica. Sie drängte etliche Zombies direkt in das Schwert, das er schwang. Lucas, Derek und Cruz hieben sich durch eine zweite und dritte Reihe von Monstern. Ich stellte mich in das Getümmel und breitete die Arme aus. Ein Zombie versuchte nach mir zu greifen, aber Cole war zur Stelle, schwang sein Kurzschwert und trennte ihm die Gliedmaßen ab, bevor er mich berührte.


  Ein weiterer Zombie hatte es auf mich abgesehen, diesmal war ich bereit, voller Power – ich schaffte es. Flammen leckten aus meinen Fingerspitzen. Sie waren weiß mit goldfarbenen Spitzen, glücklicherweise. Innerhalb eines kurzen Augenblicks hatte sich das Feuer bis zu meinen Schultern ausgebreitet. Ich hätte vor Freude jauchzen können.


  Der Zombie berührte mich und zerfiel zu Asche.


  Ich grinste, als das Feuer sich bis auf meinen Kopf ausdehnte, dann meine Brust hinunter bis zur Taille, über meine Beine, die Knöchel und die Füße. Ich ergab mich der flammenden Hitze, genoss es, diese Stärke zu fühlen, und strich mit den Fingerspitzen das Rückgrat eines Untoten entlang, der sich gerade an Cole zu schaffen machen wollte.


  Asche.


  Weiter zum Nächsten und zum Nächsten. Asche. Asche. Eine Berührung, das war alles, was ich benötigte. Bald darauf blieben keine Kreaturen mehr übrig. Die Zombiejäger sahen mir keuchend und fasziniert zu.


  Gavin stieß die Faust in die Luft. „Ich will Alis Partner sein, für immer und ewig!“


  Veronica boxte ihm in den Magen.


  „Was denn?“, fragte er stirnrunzelnd. „Das meine ich auch so. Ich sage es, ich bekomme es. Richtig? Das ist das Gesetz des Geistzustands.“


  „Nicht, wenn das meinem freien Willen widerspricht!“, rief ich und streckte ihm die Zunge heraus. „Ist jemand gebissen worden?“


  „Nein“, erwiderten die anderen im Chor.


  „Gut“, sagte Cole zufrieden. „Okay. Es wird Zeit, dass wir uns aufteilen.“ Er sah mich an. „Geht es dir immer noch gut?“


  Meine Poren schienen sich zu öffnen und die letzten Flammen einzusaugen, aber die Hitze blieb unter der Oberfläche, bereit, jederzeit neu zuzuschlagen. „Ja. Und bei dir alles okay?“


  „Ja.“


  Wir hielten uns einen Augenblick an der Hand, nur einen kurzen Moment, eine stumme Versicherung gegenseitiger Zuversicht, bevor ich zu Gavin hinüberging. Wir verließen die Gruppe und erreichten die Straße, die wir in unserer Vision gesehen hatten, behielten dabei den normalen, üblichen Schritt bei.


  „Du und Veronica erscheint mir ja sehr vertraut miteinander“, sagte ich zu ihm. „Mehr als sonst.“


  „Wäre nur logisch. Wir haben gestern Nacht zusammen geschlafen.“


  „Nicht doch.“


  „Es war gut, aber nicht umwerfend.“ Seine Stimme klang amüsiert. „Praktisch so ein Mitleidsf…ding.“


  „Oje, das hättest du mir nicht verraten dürfen.“


  „Warum nicht?“


  „Den Leuten erzählen, mit wem du’s getrieben hast, ist so ohne jede Klasse.“


  Er zuckte die Achseln. „Lucas hat uns erwischt, also ist es nicht gerade ein großes Geheimnis.“


  Trotzdem.


  „Bist du eifersüchtig?“, fragte er.


  Ich verdrehte die Augen. „Gavin, ich finde dich plötzlich widerwärtig.“


  „Witzig. Genau dasselbe hat sie auch gesagt, als ich ihr klarmachte, dass Sex eben Sex ist und dass ich jederzeit bereit sei, sie aber sonst nichts von mir erwarten solle. Und weißt du was? Sie will trotzdem mehr.“


  „Manche Mädchen haben einfach keinen Geschmack.“


  „In diesem Fall bist du diejenige, die keinen Geschmack hat.“


  Daraufhin erntete er ein weiteres Augenverdrehen. „Und während sie sich für dich bereithält, gehst du mal zwischendurch los und triffst dich mit anderen Frauen, oder was?“


  „Ich dachte, das hätte ich klar und deutlich ausgedrückt. Oder nicht?“


  „Wenn ich bedenke, dass ich meine Zunge an deinem Hals hatte …“ Ich schüttelte mich.


  Sein Grinsen war lässig, aber volle Wattleistung. „Dann können wir also jetzt darüber Witze machen?“


  „Warum nicht?“, entgegnete ich. Es war ein gutes Gefühl, wieder mit ihm zu scherzen und mich so zu verhalten wie immer. „So schrecklich es auch war, was anderes kann man wohl nicht tun.“


  „Schrecklich?“


  „Du hast ja praktisch meine Mandeln auf etwaige Infektionen untersucht.“


  Er lachte. „Ha! Wenn du das Glück gehabt hättest, von mir geküsst zu werden, würdest du immer noch vor Lust schreien.“


  „Du nennst es Lust, ich sage …“ Ich erblickte die verräterischen roten Augen in der Ferne und holte scharf Luft. Modergeruch drang mir in die Nase. In meinen Ohren dröhnte das Grunzen und Stöhnen, bei dem es um einen Hunger ging, der nie gestillt werden konnte. „Sie sind hier.“


  Sofort wurde er ernst und wir gingen schneller.


  Sekunden bevor wir die Kreaturen erreichten, schürte ich das Feuer, und mein ganzer Körper flammte aus dem Stand erneut auf. Eine Berührung, noch eine, noch eine. Asche, Asche, Asche. Der Kampf ist ja fast schon gar nicht mehr fair, dachte ich voller Zufriedenheit.


  Die Zombies hatten keine Chance.


  Es handelte sich jedoch nicht um die, hinter denen wir in dieser Nacht eigentlich her waren.


  Weitere Monster brachen aus dem Gebüsch, umstellten Gavin und mich im Halbkreis. Der Gestank, der in meine Nase drang, war dermaßen übel, dass ich würgen musste. Gleichzeitig merkte ich, dass die Kraft der Flammen nachließ, und tanzte praktisch durch die Reihen, um so viele Monster wie möglich zu erledigen, bevor es zu spät war.


  Ich sah zu Gavin hinüber, der nicht so erfolgreich war wie sonst. Ungefähr zwanzig mutierte Zombies umrundeten ihn noch immer, während er sie mit seinen Messern zerschlitzte und zerhackte. Ich lief zu ihm, war aber nicht schnell genug. Ein Monster schaffte es, sich von hinten an ihn zu schleichen und ihn in die Wade zu beißen. Gavin schrie vor Schmerz auf und sackte in die Knie.


  Ich stürzte mich auf die Kreatur, und im Moment der Berührung leckten meine Flammen an ihr hoch. Tschüss dann.


  „Noch mehr da.“ Gavin, bei dem das Gift bereits wirkte, keuchte.


  Ich zerstörte die übrigen Zombies, hockte mich neben ihn, zog das Antiserum aus meiner Tasche und stach ihm die Nadel in den Nacken. Die weiß-goldenen Flammen an mir waren noch nicht endgültig verloschen, wie mir zu spät auffiel. Sie leckten über seinen Hals und das Gesicht. Er schrie und bäumte sich auf.


  „Es tut mir leid!“ Das hatte ich nicht gewollt … womöglich war … verdammt! Was, wenn ich gerade sein Todesurteil unterschrieben hatte?


  Er stöhnte, als die Flammen unter seiner Haut verschwanden. Ich rückte von ihm ab, mein Atem ging stoßweise, ich betete, versuchte, nicht in Panik zu geraten. Und dann schließlich, als er sich nicht mehr vor Schmerzen wand und erschöpft zusammensackte, immer noch atmend: „Danke, danke, danke!“


  Er würde überleben.


  Als meine Flammen endgültig verschwanden, sah ich mich um und stellte fest, dass wir von Aschehaufen umgeben waren.


  Ein Anblick, den ich aus unserer Vision kannte.


  Alarmiert, aber mit dem festen Vorsatz, der aufsteigenden Panik nicht nachzugeben, klatschte ich Gavin mit der flachen Hand auf die Wange. „Wach auf!“


  „Ich bin wach. Verdammt, Weib, das tut weh!“


  Seine Stimme klang gequält, ich musste trotzdem lachen.


  „Was ist gerade passiert?“, wollte er wissen.


  „Ich glaube, die Flammen haben das Gift in deinem Körper verbrannt.“ Sie hatten die Dunkelheit vertrieben, so wie es im Tagebuch beschrieben wurde. „Wirkt es noch?“


  Er überlegte einen Augenblick, blinzelte. Dann zeigte sich auf seinem Gesicht Erstaunen. „Nein. Es ist weg.“


  Ob seine Flammen die gleiche Wirkung auf mich hätten? Oder würden sie mich zerstören, weil ich ein halber Zombie war? Wie auch immer, ich wusste ohne Zweifel, dass sich hier die Lösung bot, auf die ich gehofft hatte. Es blieb nur nicht genug Zeit, um das jetzt herauszufinden.


  Ich rappelte mich auf und half Gavin hoch. „Pass trotzdem auf.“


  „Jawohl, Sir“, neckte er mich so wie ich vorher Cole.


  Schritte ertönten plötzlich hinter uns. Ich wirbelte herum, mein Herz hämmerte wild. Overalls. Eine ganze Gruppe kam auf uns zu, umzingelte uns. Ihre Gewehre zielten auf unsere Köpfe.


  Sie waren keine Zombiejäger, konnten uns aber sehen. Also befanden sie sich in Geistform. Sie mussten die mechanische Hilfe benutzen, die Dr. Bendari erwähnt hatte.


  Gavin und ich stellten uns Rücken an Rücken.


  „Wo ist er?“, fragte Kelly, nachdem er das Visier seines Anzugs geöffnet hatte. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“


  „Mit wem? Ihrem teuren Sohn?“ Ich grinste. Es tat weh, wenn man es heimgezahlt bekam, was? „Ich glaube, diese Information werde ich für mich behalten.“


  Wir hörten, wie jemand ein Gewehr entsicherte.


  „Ich könnte Ihnen ja zeigen, wo er ist“, sagte Cole plötzlich hinter ihm.


  Kelly wurde blass.


  Die Zombiejäger tauchten aus der Dunkelheit auf und umstellten die Overalls.


  Unsere Hoffnung war, dass sie sich von den auf sie gerichteten Waffen einschüchtern ließen und aufgaben. Wir wollten sie in Mr Ankhs Keller einschließen, bis wir den nächsten Schritt geplant hätten, doch dieses Szenario schien nicht nach Plan zu verlaufen – und ich war froh darüber.


  Ohne Vorwarnung griffen die Overalls an. Der Kampf begann.


  Einigen Zombiejägern wurde das Gewehr aus der Hand geschlagen. Bei anderen funktionierte es nicht und Schüsse hallten durch die Nacht. Der Lärm erinnerte an ein Feuerwerk. Bumm. Bumm. Bumm.


  Zwei Angreifer in Schutzanzügen fielen.


  Fäuste flogen. Es wurde gestöhnt, Knochen knackten, Schreie ertönten. Ein paar Sekunden stand ich unschlüssig da. Ich hätte mich zurückziehen sollen, abwarten. Ich hatte jedoch keine Lust auf die Reservebank und lief auf Kelly zu, der das Geschehen verfolgte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Cole, der einem der Overalls den Helm vom Kopf schlug. Trina erhielt einen Faustschlag aufs Kinn, erholte sich aber schnell, schwang die Axt und traf ihr Ziel. Ein weiterer Overall ging zu Boden. Der stand nicht wieder auf. Frosty traktierte sein Opfer, um ihm schließlich böse grinsend den Schutzanzug aufzuschlitzen. Bronx nahm sich zwei Angreifer auf einmal vor, verpasste einem einen Schlag mit der Faust, dem anderen kickte er einen Fuß in die Eingeweide.


  Justin bearbeitete seinen Gegner per Rückhand. Mackenzie sprang einem Mann auf die Schulter, drückte ihm die Kehle mit den Schenkeln zu, bis er zu Boden sackte. Sie schaffte es irgendwie, ihn nicht aus ihrem Würgegriff zu lassen, und hielt ihn, bis er erschlaffte. Veronica blockte einen Schlag ihres Angreifers ab, konnte aber der Faust des zweiten Overalls nicht mehr ausweichen. Der Aufprall lähmte sie einen Augenblick, doch sie erholte sich schnell und … oh, sie war wütend! Knurrend warf sie sich auf den Übeltäter. Die beiden stürzten und bildeten ein wirres Knäuel aus Gliedmaßen. Zwei der Overalls hatten Lucas die Arme auf den Rücken gedreht, während ein dritter versuchte, ihm ein Metallhalsband anzulegen.


  Ich schlug Kelly die Faust ins Gesicht. Er stolperte rückwärts und bedachte mich mit einem finsteren Blick, seine Augen blitzten vor Wut.


  „Ihr werdet uns nicht aufhalten“, brüllte er. „Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter stirbt.“


  „Wir werden Sie aufhalten, und Sie tragen für alles die Schuld.“


  Kelly wollte fliehen, deshalb kickte ich ihm blitzschnell die Beine weg. Während er noch fiel, stürzte ich mich auf ihn. Wir krachten beide zu Boden, dabei verlor er sein Visier.


  Er versuchte einen Schlag zu landen, doch ich wich aus und donnerte meine Faust auf seine Nase. Auf eins seiner Augen. Traf seine Lippen. Die Haut meiner Handknöchel wurde von seinen Zähnen aufgerissen, aber ich kümmerte mich nicht darum.


  Er zog die Knie an und stieß mir die Füße in den Bauch. Ich flog nach hinten, und er kam auf die Beine, stolperte von mir fort. Als ich mich aufgerappelt hatte, war er im Gewühl untergetaucht. Ich suchte ihn, erblickte jedoch nur weiße Overalls, die einer aussahen wie der andere.


  Jemand packte mich am Haar und zerrte mich zu Boden. Sofort rollte ich mich zusammen und kickte dem Angreifer in den Magen. Schnell richtete ich mich wieder auf, er strauchelte und fiel über einen seiner gestürzten Kumpel.


  Ich hörte das Zischen von Metall in der Luft, wirbelte herum und sah, wie jemand ein Schwert schwang, die Klinge fuhr auf mich zu. Ich wich zur Seite, aber nicht weit genug. Doch …


  Gavin schlug den Arm des Mannes weg und bewahrte mich vor dem vielleicht tödlichen Hieb.


  „Danke!“, rief ich über den Lärm des Kampfgeschreis hinweg.


  „Nichts für ungut, Cupcake.“


  Eine Bewegung auf der anderen Seite. Ich drehte mich um.


  Ein Overall stand mit dem Gewehr im Anschlag, zielte auf Gavin. Ich packte von hinten blitzschnell seinen Arm und riss ihn mit solcher Kraft zurück, dass seine Knochen knirschten. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, ließ die Waffe fallen und sackte in die Knie.


  Ich entdeckte Trina ein paar Meter weiter, sie hatte ein Metallband um den Hals. Es war das gleiche, das sie den Zombies angelegt hatten. Wie ich wusste, konnten sie damit elektrische Impulse durch deren Körper senden. Wenigstens war Lucas diesem Schicksal entkommen. Er kämpfte wild gegen jeden an, der es wagte, sich dem Mädchen zu nähern.


  Ich versuchte den Verschluss des Halsbands auseinanderzustemmen, doch die Klammer hielt stand. Trina sah mich mit ihren haselnussbraunen Augen an, in denen sich der Schmerz widerspiegelte, den sie erlitt. Sie bewegte die Lippen, aber kein Ton kam heraus.


  Ich wurde wütend. „Warte. Ich finde was, um dir zu helfen.“


  „Ja, tu das“, stieß Lucas hervor und duckte sich, um einem Schlag auszuweichen.


  Ich blickte mich um und fand, was ich suchte. Ein paar Meter entfernt lag ein Overall leblos am Boden, den schleppte ich zu Trina hinüber. Nachdem ich ihm den Handschuh weggeschnitten hatte, presste ich seinen Daumen auf die winzige ID-Platte, die am Halsband als Schloss diente. Nichts passierte.


  Vielleicht hatte Kelly aus seinen Fehlern gelernt. Womöglich funktionierten die Sicherheitspads inzwischen nur mit seinem Fingerabdruck.


  Ich suchte erneut nach ihm. Immer noch kein Anzeichen. Dieser Feigling hatte sich wahrscheinlich längst vom Schlachtfeld zurückgezogen, aber weit entfernt war er sicher nicht. Er würde garantiert die Szene beobachten, um zu erfahren, wer den Kampf gewann.


  Ich ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen, hielt nach einer Gestalt am Rand des Geschehens Ausschau. Da hinten! Ein Busch bewegte sich. Ob er sich dort versteckt hatte? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  „Ich komme gleich wieder.“ Für mein Vorhaben brauchte ich mehr Energie. Ich injizierte mir eine Dosis des Antiserums, bevor ich auf das Waldstück zujagte, immer darauf bedacht, im Schatten zu bleiben. Als ich die erste Baumreihe erreichte, lief ich in deren Schutz weiter auf das Buschwerk zu.


  Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, doch dann knackte ein Ast, aber ich blieb nicht stehen. Zwei Dolche griffbereit, stürzte ich mich in die Sträucher.


  Kelly war nicht dort.


  Wenige Meter entfernt bewegte sich wieder ein Busch. Wahrscheinlich hatte er mich bemerkt und war geflohen. Ich rannte hinterher.


  Bevor ich das verdächtige Laubwerk erreichte, drang der Geruch von Verwesung in meine Nase. Und dann sah ich ihn auf einer schmalen Lichtung, umringt von Zombies. Sechs Untote standen vor ihm, streckten ihre Krallen aus und schnappten mit den Zähnen nach ihm.


  Alles geschah sehr schnell. Innerhalb von drei Sekunden höchstens. Ich konnte nur noch zusehen.


  Eine der Kreaturen biss ihm in den Arm. Der Overall schützte ihn, aber er spürte den Druck und schrie auf. Mit dem anderen Arm schlug er nach dem Zombie, traf ihn am Kopf. Dieser biss nun umso heftiger zu, wie eine Bulldogge, die absolut nicht von ihrem Knochen loszureißen war. Ein zweiter Untoter zog ihn am Arm, riss ihn zu Boden.


  „Loslassen!“, kommandierte er. „Aufhören! Aufhören!“


  Eine weitere Kreatur stürzte sich auf ihn, senkte die Zähne in seine ungeschützte Wange. Kelly stieß einen lauten schrillen Schrei aus.


  Ich trat in Aktion, beschwor das Feuer herauf, während ich auf die Gruppe losstürzte. Weiß-goldene Flammen breiteten sich auf mir aus. Sie waren nicht mehr so wild brodelnd wie am Anfang, aber auch nicht so schwach wie bei Gavin, es würde ausreichen. Ich erreichte den ersten Zombie, berührte ihn. Asche. Berühren. Asche. Berühren. Asche.


  Siegreich blickte ich zu dem sich windenden Kelly hinunter.


  „Antiserum“, krächzte er. „Bitte. In meiner Tasche.“


  An den Stuhl gefesselt … Gift injiziert … Elektroschocks durch meinen Körper gejagt, die mich schütteln … „Ich werde Ihnen helfen, aber dann müssen Sie auch meiner Freundin helfen.“ Ich schob die Hand in die Tasche seines Schutzanzuges, holte die Spritze heraus und stach ihm die Nadel in den Nacken.


  Genauso wie vorher bei Gavin war mein Feuer nicht vollständig verschwunden. Er bäumte sich auf, als die Flammen ihn berührten.


  „Keine Angst. Es wird gleich …“


  Kelly zerfiel zu Asche.


  Schockiert ließ ich mich auf meinen Hintern fallen, während die Flammen langsam erloschen. Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Haufen dunklen Staubs, der von ihm übrig geblieben war. Ich hatte … Ich hatte einfach …


  Zwei Hände packten mich grob an der Schulter und rissen mich nach hinten. Ich stieß mit dem Kopf gegen einen Stein, mir wurde schwindlig. Zombies mit Metallhalsbändern glotzten gierig auf mich herunter. Ihre hellroten Pupillen konnte ich nur noch verschwommen erkennen.


  Was hielt sie zurück? Warum griffen sie nicht an?


  Die Halsbänder?


  Ich versuchte mich aufzusetzen, um zu kämpfen, aber mein Körper hatte das Handtuch geworfen. Ich sollte … wie schön … Sterne glitzerten über mir, drehten sich herum und herum, hypnotisierten mich. Denk nach. Konzentrier dich. „Emma.“ Ja, sie würde helfen. „Hol … Cole.“ Er war in der Lage, sie zu sehen. Sie würde ihm sagen, wo ich war.


  Ich glaubte zu erkennen, wie sich eine Wolkenwand öffnete und meine kleine Schwester zu mir heruntergeschwebt kam. Besorgt sah sie mich an. Sie bewegte die Lippen, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte.


  Zombie-Ali stieg aus meinem Körper und versuchte sie am Arm zu packen. Die beiden standen kampfbereit voreinander.


  „Fass … sie … nicht … an“, krächzte ich.


  Die Zombies bleckten ihre schwarz gefleckten Zähne.


  Die Zombies!


  Ich hatte sie einen Augenblick vergessen!


  Sie hatten inzwischen beschlossen, nicht länger zu zögern, und fielen über mich her. Der Schmerz ihrer Bisse durchfuhr mich glühend heiß und eiskalt. Ich musste die Flammen entfachen … Flammen … Flammen … nichts geschah.


  Plötzlich sprangen die Zombies von mir weg, infiziert vom Antizombiegift, und fassten sich panisch an die Kehle.


  Emma flitzte davon. Ich wollte ihr zurufen, sie solle sich nicht um mich kümmern, wollte ihr sagen, sie müsse sich in Sicherheit bringen.


  Wo war Z. A.? Wieder in meinem Körper?


  Flammen … Flammen … Immer noch nichts. Ich konnte nichts anderes tun, als dazuliegen. Fürchterlicher Hunger stieg aus meinem Inneren auf.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich eine sanfte Berührung an meiner Wange spürte. Meine Lider flatterten, ich öffnete die Augen. Cole hatte sich über mich gebeugt, seine Umrisse waren in Rot getaucht. Rot … von meinen Augen? Er sagte etwas, aber wie vorher bei Emma konnte ich ihn nicht verstehen. Er stach mir eine Nadel in den Nacken, dann noch eine und noch eine.


  Wie viele Dosen hatte ich heute gehabt?


  Ich spürte einen reißenden Fluss von Energie in mir und ein Teil der Schmerzen verschwand. Die Hitze und die Kälte neutralisierten sich.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Wie viele Traumata konnte ich aushalten? „Ich habe die Regeln gebrochen“, flüsterte ich. „Ich habe mich beißen lassen.“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Cole gab mir einen kurzen, heftigen Kuss. „Jetzt geht’s dir wieder gut. Alles andere ist unwichtig.“


  „Was ist mit dir? Mit dem Rest der Truppe?“


  „Bei mir ist alles in Ordnung. Einige der Jungs hat es ziemlich erwischt, und Trina …“


  „Ich weiß. Sie haben ihr ein Metallhalsband angelegt. Ich dachte, Kelly könnte das Schloss mit seinem Fingerabdruck entriegeln, aber … Ich habe ihn umgebracht. Cole, ich habe ihn mit meinem Feuer getötet. Er war voller Zombiegift, als ich ihn berührte. Er ist wie die Zombies zu Asche zerfallen.“


  Cole strich mir mit den Daumen über die Wangen. „Baby, er musste sterben. Was Trina angeht, wir werden eine andere Möglichkeit finden. Komm.“


  Er half mir auf die Füße. „Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich.


  „Emma. Sie hat mir erzählt, dass sie gegen Zombie-Alice kämpfen musste, bevor sie mir Bescheid geben konnte.“


  Daran erinnerte ich mich. Z. A. hatte meine kleine Schwester angegriffen.


  Niemand tat meiner kleinen Schwester weh und lebte lange genug, um davon zu berichten.


  Wir verließen die Lichtung Hand in Hand. Als ich ihn zur Eile antreiben wollte, schüttelte er den Kopf.


  „Es ist vorbei.“ Er grinste, seine violetten Augen funkelten triumphierend. „Wir haben sie besiegt.“


  Wir beschlossen, sowohl die toten als auch die überlebenden Overalls im Wald zu lassen und keine Gefangenen in den Kerker zu bringen. Unsere größte Sorge galt Trina und den Verletzten aus unserem Team. Wir kehrten zur Scheune und in unsere jeweilige Körperhülle zurück und beeilten uns, um in Mr Ankhs Keller zu kommen. Dort konnte Ethan Trinas Halsband mit seinem Fingerabdruck entfernen.


  Nachdem alle Wunden versorgt waren, schoben Mr Holland, Cole, Frosty und Gavin den niedergeschlagenen Ethan hinten in Mr Hollands Wagen und fuhren mit ihm … irgendwohin. Sie hatten vor, ihn freizulassen. Da sein Vater nicht mehr lebte, war Ethan der Einzige, der sich noch um seine Schwester Isabelle kümmern konnte. Ich hätte dem Mädchen wirklich gewünscht, dass es wieder gesund wurde, ehrlich. Nur nicht auf unsere Kosten.


  Trotz unseres abgekämpften Zustands versammelten wir Übrigen uns in Mr Ankhs Partyraum. Einige spielten Poolbillard, andere Tischtennis, einige Darts. Anima war nicht zerstört, das wussten wir, aber die Firma hatte in dieser Nacht eine große Niederlage einstecken müssen, und wir waren berauscht vom Geschmack des Sieges.


  Reeve und Kat hatten die Aufregung mitbekommen und kamen die Treppe heruntergerannt. Sie sahen sich nach Frosty und Bronx um. Als sie die beiden nicht entdeckten, bombardierten sie mich mit tausend Fragen, wollten wissen, was vorgefallen war. Ich erklärte ihnen alles, so gut ich konnte, und sie waren erleichtert.


  „Du hättest unsere Ali-nator sehen sollen“, sagte Justin. Er stellte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. „So was habe ich noch nicht erlebt.“


  Ich grinste ihn an. „Du warst aber auch nicht übel.“


  „Wahrscheinlich der Zweitbeste da draußen“, sagte er im Brustton der Überzeugung.


  „Also bitte, Justin. An meine Fähigkeiten kommst du ja nun bei Weitem nicht ran!“, rief Lucas.


  Er hatte Trina von hinten umarmt, während sie sich gerade auf einen Stoß am Billardtisch vorbereitete. Es schien ihr nichts auszumachen.


  Waren die beiden ein Paar?


  „Neben mir hast du doch ausgesehen wie ein Anfänger“, protzte Justin.


  Lucas zeigte ihm den Stinkefinger. Trina lachte und stieß dabei mit dem Queue in den Tisch.


  „Konzentrier dich aufs Spiel, Rina“, sagte Collins. „Echt, Mensch, das hätte meine Mutter besser gemacht. Und die ist blind!“


  „Vielleicht kann Trina es ja einfach nicht besser“, sagte Justin gönnerhaft. „Hast du das mal in Betracht gezogen?“


  Trina schnalzte verächtlich mit der Zunge.


  Es gefiel mir, dass die Gruppe so entspannt mit Justin umging. Er hatte sich bewiesen. Er war einer von uns.


  „Wir sehen uns dann“, sagte er an mich gewandt. „Ich werde denen jetzt mal zeigen, wie man Billard spielt.“


  Reeve warf ständig einen Blick zur Tür. „Sobald Bronx ankommt, knöpfe ich ihn mir vor. Wir haben bisher noch nicht über das gesprochen, was passiert ist, geschweige denn über unsere Beziehung. Wir haben nur zusammen herumgehangen, ohne uns zu streiten – was auch schon was ist, klar, doch das reicht nicht.“


  „Falls er dir nicht Rede und Antwort steht, sage ich Frosty, er soll ihm eine Tracht Prügel verabreichen“, bot Kat ihr an.


  „Aber …“ Reeve trat nervös von einem Bein aufs andere und sah uns unsicher an. „Was ist, wenn er mich gar nicht will? Vielleicht war er ja ganz froh, eine Entschuldigung zu haben, um immer wieder abhauen zu können?“


  „Bitte sag mir, dass ich nicht auch auf so dumme Gedanken komme“, bat ich Kat.


  „Also, willst du, dass ich dich belüge?“, erwiderte sie.


  Ich versuchte, nicht zu grinsen. „Er ist scharf auf dich“, versicherte ich Reeve. „Das steht außer Frage. Ich meine, du warst ja nicht dabei, als wir festgestellt haben, dass du dich rausgeschlichen hast, um Ethan zu treffen. Moment. Klar warst du dabei, du hast bloß nicht gewusst, dass wir auch da waren. Er ist ausgerastet. Hardcoremäßig.“


  „Wirklich?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Wirklich.“


  „Ali-Kat Bell“, sagte Kat und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast Reeve erwischt, als sie sich rausgeschlichen hat, und hieltest es nicht für nötig, mich davon zu unterrichten?“


  „Oder mich“, sagte Mr Ankh hinter uns, und wir erstarrten alle drei. „Ich habe ein Tablett mit Snacks gebracht. Ali und Kat, warum geht ihr nicht schon mal etwas essen und lasst mich einen Moment allein mit der Ausreißerin sprechen?“


  Ich formte mit den Lippen eine stumme Entschuldigung und machte mich auf den Weg zum Buffet, Kat an meiner Seite.


  Ich stieß gegen Veronica.


  Wir taumelten beide ein paar Schritte zurück. „Tut mir leid“, murmelte ich.


  „Mir auch“, entgegnete sie. Keine von uns ging aus dem Weg.


  Kat bekam diesen Zwischenfall gar nicht mit und ergatterte schon einen Platz am Tisch, auf dem das Tablett von Mr Ankh stand.


  „Ich weiß ja echt nicht, was Cole in dir sieht“, sagte Veronica leise.


  Cole und ich hatten es bis jetzt nicht offiziell verbreitet, doch wir gingen zusammen. Ich könnte ihr sagen, sie solle die Finger von ihm lassen, aber so ein Mädchen wollte ich nicht sein. Wenn ich ihm in Bezug auf Veronica nicht vertrauen konnte, obwohl sie ständig um ihn herumschlich, dann sollte ich nicht mit ihm zusammen sein.


  „Der Einfachheit halber kann man sagen, er sieht das, was er mag.“ Ich versuchte, um sie herumzugehen, sie stellte sich mir jedoch in den Weg. „Willst du das wirklich hier und jetzt austragen und allen den Abend verderben?“


  „Du hast recht“, sagte sie, und ich hätte wetten können, dass sie gegen Tränen ankämpfte. „Ich habe letztendlich eingesehen, dass sich nichts ändern wird. Es tut mir wohl leid, dass ich ihn angemacht habe.“


  Ich … war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Hey, danke, schien mir nicht angemessen.


  „Das mit Cole und mir hätte sowieso nicht lange gedauert.“


  War das ein Hinterhalt? Das musste ein Hinterhalt sein. „Wie kommst du darauf?“


  „Abgesehen von seiner absoluten Besessenheit für dich?“, sagte sie, und mein Herz flatterte. „Ich habe mich nie mit ihm gestritten. Immer alles geduldet. Aber du … du schlägst ihn und beschimpfst ihn, und er hechelt nach mehr. So eine Beziehung will ich gar nicht.“


  Das arme Mädchen hatte ja keine Ahnung, was es versäumte.


  „Na gut, ich hoffe, du findest das, was du suchst“, sagte ich, und zwar so freundlich, wie ich es in Anbetracht der Umstände hinbekam.


  Sie schloss kurz die Augen. Als sie mich wieder ansah, war ihre Verletzlichkeit reiner Wut gewichen. „Tu ihm nicht weh, sonst werde ich noch was ganz anderes machen, als mich an ihn ranzuschmeißen. Dann spiele ich mein Ass aus und begrabe dich.“ Damit ließ sie mich stehen.


  Ihr Ass? Was war denn ihr Ass?


  Warum kümmerte mich das überhaupt? Er hatte sich meinen Namen auf die Brust tätowieren lassen. Er gehörte mir. Punkt.


  Ich gesellte mich zu Kat an die Snacktafel und hätte fast aufgestöhnt beim Anblick all der üppigen Gaben vor meiner Nase. Crab Cakes, Mini-Eierbrötchen, Windbeutel, Schokoladenkuchen, Apfelund Zimtbrötchen.


  Nur die Ankhs schafften es, so ein Festessen in so kurzer Zeit zusammenzustellen.


  Dieses eine Mal würde ich mir erlauben zu schmarotzen. Ich langte zu und aß mich satt. Während mein Magen sich erfreute, wurde ich zusehends müder. Ich gähnte und schwankte vielleicht sogar ein bisschen und mein Kopf sackte nach unten.


  „Komm mit“, sagte Kat und führte mich zur Couch. „Du siehst ja aus, als würdest du jeden Moment umfallen.“


  Ich legte mich hin, Reeve kam mit einer Decke und deckte mich zu.


  „Wie ist denn die Unterhaltung mit deinem Vater gelaufen?“, wollte ich nach einem weiteren Gähnen wissen.


  „Er hat beschlossen, mir nicht für den Rest meines Lebens Stubenarrest zu geben.“


  „Oh … gut …“ Während die anderen um mich herum weiterfeierten, schlief ich ein.


  „Endlich! Da sind sie!“, sagte Kat Minuten … Stunden … Tage … später und klatschte aufgeregt in die Hände.


  Ich setzte mich ruckartig auf. Als ich durchs Fenster blickte, sah ich Cole, Frosty und Gavin aus Mr Hollands dunklem SUV steigen. Es war immer noch Nacht. Als sie die Veranda erreichten, konnte ich sie nicht mehr sehen.


  Mein Herz hämmerte, als ich aufstand. Meine Knie knickten nicht ein, gut. Ich wartete. Und wartete. Dann kam Gavin in den Partyraum, groß und stark, mit einer Ausstrahlung, die alle Blicke auf sich lenkte. Seine Kleidung war schmutziger als nach unserem Kampf, und ich entdeckte einen Kratzer auf einer seiner Wangen, den er vorhin noch nicht gehabt hatte.


  Ich würde herausfinden, was los gewesen war. Außerdem wollte ich mich bei ihm bedanken, weil er mir in dieser Nacht wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.


  Ich lief zu ihm, umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Danke“, sagte ich. Aus irgendeinem Grund war das alles, was ich herausbrachte.


  Er wusste sofort, was ich meinte, und erwiderte meine Umarmung, küsste mich auf die Wange. „Es war mir eine Ehre, Blondie.“


  Ich nahm meinen Mut zusammen und fügte hinzu: „Du bist ein besserer Typ, als ich je gedacht hätte.“ Sobald ich es ausgesprochen hatte, runzelte ich die Stirn, die Worte kamen mir irgendwie bekannt vor.


  „Ich weiß“, entgegnete Gavin.


  „Und du bist vor allem so bescheiden!“


  „Du … du bist zuerst zu ihm gegangen“, sagte Cole in einem merkwürdigen Tonfall neben uns.


  Ich lächelte ihn an und umarmte ihn. „Du bist zurück!“


  „Du bist zuerst zu ihm gegangen“, wiederholte er.


  Ich machte einen Schritt rückwärts und blinzelte irritiert. „Ich habe dich nicht gesehen.“


  „Ich war direkt hinter ihm.“


  „Cole?“ Jetzt war ich völlig verunsichert.


  „Die Vision“, sagte er, und da bemerkte ich, dass er ebenfalls ein paar Kratzer mehr hatte als vorher.


  Gavin wirkte genauso verwirrt wie ich. „Ja, das war es. Die Vision, die wir hatten. Jedenfalls ein Teil davon.“


  Und daran war überhaupt nichts Romantisches gewesen. „Er hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich wollte mich bedanken, das war alles.“


  „Ich weiß. Jetzt.“ Cole massierte sich den Nacken. „Ich habe mich wegen einer Lappalie von dir getrennt“, sagte er leise.


  „Das war nicht der einzige Grund. Du hattest Angst, dass …“


  „Versuch nicht, mich zu entschuldigen“, unterbrach er mich. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“ Er nahm mich in die Arme und presste seinen Mund auf meine Lippen.


  Sofort ertönte Gejohle um uns herum, gefolgt von schrillen Pfiffen. Es war mir egal. Ich nahm und gab und nahm noch mehr. Alles, was er war. Alles, was ich war. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.


  Als er den Kopf hob, um Luft zu holen, sank ich an seine Brust.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte er und rieb zärtlich seine Nase an meiner.


  „Ich dich auch.“


  „Wie geht es dir?“


  „Besser.“


  Er lachte leise, dann wurde er ernst. „Es tut mir alles so leid, Ali.“


  „Hey, es ist vorbei. Vergangen. Jetzt sind wir hier. Warum seid ihr beide denn verletzt?“


  „Der Typ, der Dr. Bendari erschossen und das Auto zerbombt hat, tauchte plötzlich auf und meinte, Ethan befreien zu müssen. Er kapierte nicht, dass wir den Jungen laufen lassen wollten. Wie auch immer. Er war jedenfalls wieder auf den Beinen und besser bei Kräften als erwartet. Also gab es einen Kampf. Dummerweise konnte er fliehen.“


  Im Hintergrund ertönte erneut Gejohle, und ich blickte mich um.


  „Ach du lieber Himmel“, sagte Nana und fächelte sich Luft zu. Wann war sie denn hereingekommen? „In diesem Raum brodeln ja die Hormone.“


  Frosty und Kat küssten sich gerade mindestens ebenso innig wie ich mich vorher mit Cole. Bronx und Reeve hatten sich auf die Couch gesetzt und redeten vertraulich miteinander. Die anderen sahen uns schamlos zu und grinsten.


  „Gib mir fünf Minuten, um alle zu checken“, flüsterte Cole, „dann möchte ich gern ein bisschen mit dir allein sein.“


  Ich nickte und zählte bereits die Sekunden.


  Er gab mir einen Kuss und ging zu seinen Freunden an die Tischtennisplatte. Sie schlugen ihre Handflächen aneinander, bevor sie sich auf die Schulter klopften. Das war wie ein spezielles Händeschütteln oder so ähnlich.


  Nana strich mir übers Haar. „Ach ja, noch mal so jung sein.“


  „Du bist immer noch jung genug, um auf die Rolle zu gehen“, sagte ich zu ihr und wünschte sofort, ich könnte die Worte zurücknehmen.


  Sie lächelte, und plötzlich sah sie zehn Jahre jünger aus. „Hast du dich zu weit vorgewagt?“, fragte sie lachend. „Keine Angst. Ich sehe ja durchaus gern hin, doch ich habe absolut kein Interesse, einen zu zähmen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich gehe wieder ins Bett. Ich bin nur kurz runtergekommen, um nachzusehen, was hier los ist. Amüsier dich … aber nicht zu sehr.“


  „Ich hab dich lieb, Nana.“


  „Ich dich auch.“ Sie schwebte davon.


  Ich knabberte an einem Crab Cake und beobachtete, wie Cole von einem zum anderen schlenderte, redete und lachte. Für mich stellte er den Inbegriff von Schönheit dar, alles Richtige dieser Welt … meiner Welt. Er ging zu Veronica hinüber und sagte etwas zu ihr, worauf sie die Stirn runzelte. Ich bemerkte einen Funken Eifersucht in mir. Gute Ali.


  „Übrigens wollte ich dir noch sagen, dass ich dich jetzt nicht mehr anmachen werde, Ali Bell.“ Gavin hatte sich neben mich gestellt. „Du hast mich nie so angesehen wie Cole, und langsam fange ich an zu denken, dass es genau der Blick ist, den ich gern bekommen möchte.“


  „Oh. Das bedeutet, dass mein kleiner Junge allmählich erwachsen wird. Ich könnte dir sogar einen Tipp geben, wie du am besten damit anfängst.“


  „Und der wäre?“


  „Hör auf mit deinem Macho-Getue.“


  Er grinste und stieß mit der Schulter gegen meine. „Hat dir jemals jemand gesagt, dass du ein Satansbraten bist?“


  „Ich weiß nur, dass Cole so was Ähnliches etwa ein oder zwölf Mal erwähnt hat.“


  „Kluger Junge.“ Er nahm mich in die Arme und drückte mich noch einmal.


  „Bist du nun froh darüber, wie sich alles entwickelt hat?“, fragte er.


  Ich legte ihm die Hände um das Gesicht, und plötzlich erinnerte ich mich an die Vision. Ich warf einen Blick zu Cole hinüber, der mit Veronica redete. Die Anspannung, die er wie eine zweite Haut getragen hatte, war vollkommen verschwunden. „Ja, das bin ich, und was ist mit dir?“


  „Mir ging es noch nie besser. Veronica und ich haben übrigens beschlossen, hierher zu ziehen. Ihre Gründe dafür kenne ich nicht, aber meine sind ganz einfach. Alabama ist wie ein Meer voller geiler Fische, die gern geangelt werden wollen, und Papi mag seine Meeresfrüchte.“


  Ich lachte. „Ich freue mich, dass du hierbleibst. Ich hätte dich sonst vermisst.“ Wieder sah ich zu Cole hinüber. Er beobachtete mich gerade. Leichtes Misstrauen lag in seinem Blick, kein Ärger. Er vertraute mir, so wie ich ihm vertraute.


  Er kam zu uns herüber.


  „Ich bin mir immer sicherer, dass die Visionen nicht immer das bedeuten, was wir denken. Und jetzt sind die fünf Minuten um.“ Er nahm meine Hand. „Es ist Zeit für unsere Unterhaltung.“


  „Unterhaltung? So nennt man das heutzutage?“, sagte Gavin lachend.


  Wir gingen an Mr Ankh und Mr Holland vorbei und meine Wangen begannen zu glühen.


  „Wohin wollt ihr denn?“, rief uns Mr Holland zurück.


  „In Alis altes Zimmer.“


  „Ihr habt zehn Minuten. Dann komme ich hoch und hole dich.“


  Aus dem Augenwinkel glaubte ich zu sehen, wie Cole seinem Vater den Finger zeigte.


  „Na gut, fünfzehn Minuten“, grummelte Mr Holland.


  „Du gibst ihnen fünfzehn, ich gebe ihnen fünf“, sagte Mr Ankh. „Alis Großmutter hat ein ziemlich hitziges Temperament, das möchte ich nicht noch mal erleben.“


  Nana? Ein hitziges Temperament?


  Als wir in meinem alten Zimmer waren und die Tür geschlossen hatten, drehte ich mich zu Cole um und umarmte ihn. Im nächsten Augenblick küssten wir uns. Es war elektrisierend, verzehrend und so voller Kraft, dass ich das Gefühl hatte, ein Teil von ihm zu werden.


  „Ali“, sagte er, als wir schließlich nach Luft schnappten. „Die Leute reden ständig von Liebe, und bevor ich dich traf, habe ich die drei Worte nie gesagt. Und ich hatte auch nie das Bedürfnis, sie zu hören. Dann, neulich, hast du es ausgesprochen – es ist okay, falls du dich nicht mehr daran erinnerst, aber ich hab’s gehört – und es hat mir gefallen. Jetzt möchte ich es noch mal richtig hören, denn ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Ich muss es hören. Wenn du wirklich so weit bist, es zu sagen.“


  Ein großer Schritt. Der Schritt, der mich in den Abgrund stürzen ließe.


  Er nahm meine Hand und schob sie unter sein Hemd, legte sie dorthin, wo sein Herz schlug und der letzte Teil meines Namens eintätowiert war. „Du bist ein Stück von mir und wirst es immer sein. Und falls du mehr Zeit brauchst, dann ist das auch in Ordnung.“


  „Cole …“


  Er schüttelte den Kopf. „Sag nichts. Noch nicht. Ich will erst zu Ende reden.“


  Ich sah ihn mit großen Augen an. Da war noch was?


  „Ich glaube, ich habe dir schon gesagt, wie störrisch du bist, wie neugierig und jetzt sogar eifersüchtig. Du hast ein ziemliches Temperament und die gemeinste Rechte überhaupt.“


  „He“, sagte ich und fühlte mich ein bisschen aus dem Freudentaumel gerissen.


  „Aber am meisten liebe ich dein Lächeln“, fuhr er fort. „Ich sehe dich an, und ich will dich. Eigentlich reicht es schon, wenn ich an dich denke. Du bist so sensibel und hast eine Verletzlichkeit, die du nur wenigen zeigst, und ich gehöre zu den Glücklichen. Dafür werde ich immer dankbar sein.“


  Oh.


  Wem machte ich was vor? Ich war längst von der Klippe gesprungen.


  „Du gehörst mir, Ali Bell.“


  Schweigen.


  „Kann ich jetzt was sagen?“, fragte ich.


  Er nickte ein bisschen steif.


  Hatte er Angst vor dem, was ich sagen wollte?


  „Mich von dir zu trennen war das Härteste, was ich jemals durchgemacht habe. Zumindest glaubte ich das, doch mich dann von dir fernzuhalten war noch viel schlimmer. Seitdem wir uns das erste Mal gesehen haben, fühle ich mich zu dir hingezogen. Nicht nur, weil du der schärfste Typ bist, den ich je getroffen habe. Auch weil du so mutig und so verantwortungsbewusst bist. Bei dir fühle ich mich sicher und beschützt und sogar geschätzt. Vielleicht gehöre ich dir, aber ganz sicher gehörst du mir, und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Ich liebe dich, Cole Holland.“


  „Gott sei Dank.“ Er drückte mich fest an sich.


  Und jetzt die schlechte Nachricht. „Wenn das Antiserum nicht mehr wirkt“, sagte ich leise, „dann möchte ich, dass du das Feuer bei mir einsetzt.“


  „Nein.“


  „Du musst.“


  „Ich will dich nicht verlieren.“


  „Das wirst du vielleicht auch nicht.“ Liste der zu erledigenden Aufgaben: Überleben.


  „Vielleicht aber doch.“


  „Vertrauen“, sagte ich. „Habe Vertrauen in mich bei dieser Sache. Das letzte Mal hattest du kein Vertrauen, es hat uns getrennt.“


  „Ali …“


  „Das Licht wird die Dunkelheit vertreiben“, unterbrach ich ihn.


  „Ali“, sagte er noch einmal.


  „Ich weiß, ich weiß, es ist schwer.“ Ich küsste ihn und sagte nichts mehr zu dem Thema, doch ich änderte nicht meine Meinung.


  Das würde ich nie tun.


  29. KAPITEL


  Das Ende für einen neuen Anfang


  In der folgenden Woche schwebte ich auf einer Wolke der Glückseligkeit. Ich hielt mich ständig auf einem bestimmten Level mit dem Antiserum, sodass ich immer irgendwie Kraft hatte. Doch manchmal gab es Momente, in denen ich mich unglaublich schwach fühlte, und Augenblicke, in denen der schreckliche Hunger mich plagte.


  Z. A. kämpfte.


  Cole wich kaum noch von meiner Seite. Er zeigte mir das Weihnachtsgeschenk, das er für mich besorgt hatte – eine Kommode in seinem Schlafzimmer. Ich warf mich in seine Arme und juchzte wie eine Verrückte. Von Mackenzie hatte er sich getrennt, als sie bei ihm eingezogen war, hatte behauptet, die Beziehung würde ihm zu eng werden. Bei mir, meinte er, könnte es gar nicht eng genug sein.


  Danach nahm er mich zu Jaclyn mit. Das arme Mädchen. Seit unserer Befreiung hatte sie jedem abgesagt, der sie besuchen wollte. Sie ließ mich in ihr Zimmer und umarmte mich, dann schluchzte sie, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


  Ich war fest entschlossen, sie in die Welt zurückzuholen.


  Wren und Poppy waren mit Justin bei ihr gewesen. Sie wussten, dass er und Cole wieder Freunde waren. Ich war etwas überrascht zu hören, dass Wren und Justin immer noch zusammen gingen. Genauso überrascht war ich, dass die Mädchen mit mir redeten, als wären wir beste Freundinnen, und versprachen, mich anzurufen.


  Veränderungen. Egal, wo wir uns befanden, sie waren unsere ständigen Begleiter.


  An diesem Abend hatten sich die Zombiejäger und deren eingeweihte Freunde in Coles Scheune vor einem riesigen Fernsehbildschirm versammelt und sahen sich ein Video aus Coles Kindheit an. Der fünfjährige Cole wurde von seinem Vater im Zombiekampf trainiert.


  Er war anbetungswürdig – Cole, nicht sein Vater – mit einem Mopp von schwarzem Haar und großen violetten Augen. Während seiner Übung wurde er ein bisschen übereifrig mit dem Nunchaku und verpasste seinem Vater damit einen Schlag zwischen die Beine. Wir brachen in Gelächter aus.


  Ich saß auf Coles Schoß. Er grinste. „Ja, ich bin einfach gut.“


  Ich liebte diese verspielte Seite an ihm.


  Wem wollte ich was vormachen? Ich liebte alle Seiten an ihm!


  „Spult das zurück!“, rief Kat, die neben uns saß, und warf Popcorn auf den Bildschirm. „Mr Hollands Gesichtsausdruck: Oh nein, ich muss mir meine Eier reparieren lassen. Und Cole sah aus wie: Bei dir wird gleich noch viel mehr kaputtgehen, Schwächling!“


  Sie und Frosty hatten sich nicht wieder getrennt, seitdem sie ihm von ihrer Krankheit erzählt hatte. Und Reeves Unterhaltung mit Bronx war besser gelaufen, als sie sich hätte träumen lassen – genauso wie Kat und ich vorausgesagt hatten. Er war vollkommen verrückt nach ihr und wollte, dass sie nur mit ihm zusammen war.


  Alle waren so glücklich. Selbst Veronica schien irgendwie zufrieden. (Ich fragte mich, ob sie wieder Gebrauch von Gavin gemacht hatte.)


  Ich lehnte meinen Kopf an Coles Schulter und er umarmte mich fest. Wir hatten immer noch keinen Sex gehabt. So viel Zeit wir auch gemeinsam verbrachten – Nana war dabei. Und wenn es nicht Nana war, dann Mr Holland oder Mr Ankh. Oder Kat oder Reeve. Wir waren nie allein, und ich hatte es kapiert. Wirklich. Alle wussten, dass mich Coles Küsse leicht überwältigten und dass Z. A. sofort die Gelegenheit nutzte, um die Führung zu übernehmen.


  Manchmal war allerdings nicht mal ein Kuss notwendig. Und, oh Himmel, jetzt war wieder so ein Moment. Ich rieb meine Nase an seinem Hals. Zuerst war ich mir dessen gar nicht bewusst, bis ich mich in seinem süßen Duft verlor. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Hungrig, dachte ich.


  Nein, oh, bitte nicht.


  Riecht so gut.


  Nein! Niemals!


  Muss haben, kosten!


  Nein!


  Zitternd hielt ich die Luft an und stand auf. „Ich … muss gehen“, sagte ich.


  „Was ist los?“, fragte er und sah mich verwundert an. Er umfasste meine Taille und ließ mich nicht los.


  „Ich brauche eine neue Dosis.“


  Er runzelte die Stirn. „Aber du hattest erst vor einer halben Stunde eine.“


  „Ich weiß.“ Quälende Hitze überkam mich, ich schwitzte und fröstelte gleichzeitig. Das Gefühl kannte ich schon, doch diesmal war es viel intensiver. Ein merkwürdiges Summen übertönte die Geräusche im Zimmer. „Ich … ich …“ Schnell machte ich mich von ihm los. „Es ist schlimmer als sonst.“


  „Ali?“ Kat streckte eine Hand nach mir aus. Als sie mich berührte, schrie sie vor Schmerz auf und zuckte zurück.


  Frosty war sofort da und stellte sich schützend vor sie.


  Cole sprang ebenfalls auf. Ich blickte nach unten. Die roten Flammen waren wieder da, prasselten an meinen Händen. Meinen körperlichen Händen. Das Feuer war so stark, dass es meinen Geist durchbrochen hatte und mir nun aus den Poren drang. Während ich alles versuchte, um es zu ersticken, wurde es nur weiter angeschürt.


  Bis auf Cole wichen alle vor mir zurück. „Ali …“ Er kam näher.


  „Fass mich nicht an“, krächzte ich. „Ich gehe raus und gebe mir die letzte Dosis. Dann muss jemand sein Feuer auf mich richten. Bitte.“


  Cole schüttelte vehement den Kopf. „Derjenige muss erst an mir vorbei, das werde ich verhindern.“


  Denkst du etwa, du hättest so lange überstehen können, wenn ich es nicht zugelassen hätte, flüsterte Z. A. in meinem Inneren. Ich habe auf diesen Moment gewartet, in dem das Antiserum dir nicht länger hilft. Geh nur, nur zu. Gib dir eine neue Dosis. Dann wirst du ja sehen, was passiert.


  Ich beobachtete entsetzt, wie die Flammen immer höher krochen, bereits meine Ellbogen erreichten. Es tat weh. Mein Gott, es tat so weh. Der Schmerz durchfuhr mich unglaublich heftig, es war die reinste Höllenqual. „Ihr müsst … gehen …“ Ich keuchte. „Alle! Geht!“


  Unbeeindruckt von meiner Warnung hob Cole mich hoch. Ich breitete die Arme aus, um ihn nicht mit den Flammen zu berühren. Er blieb am Tisch mit dem Buffet stehen und fegte mit einer Hand alles hinunter, ohne mich loszulassen. Die Getränke flossen gurgelnd auf den Fußboden, während er mich auf die Tischplatte legte.


  Er sah mir fest in die Augen.


  „Kämpf dagegen an“, befahl er.


  Die Flammen hatten sich bis zu meinen Schultern ausgebreitet. „Ich versuche es.“


  „Streng dich mehr an.“


  Die anderen Zombiejäger stellten sich um den Tisch. Ich sah Mitleid auf ihren Gesichtern, entdeckte Angst und Grauen.


  Sie waren nicht gegangen. Sie sollten sich aber in Sicherheit bringen.


  Du wirst sterben, und ich werde aufstehen.


  „Lasst sie nicht am Leben“, flehte ich. „Tötet sie. Tötet sie durch mich!“


  Das ist nicht mehr möglich, triumphierte sie. Ich werde ihn fressen. Ihn vollkommen leer fressen.


  „Nein“, sagte Cole und seine Stimme zitterte leicht, „alles, nur das nicht.“


  „Cole, du musst … sie töten … bitte.“ Sie würde nicht bei ihm aufhören, sondern alle zerstören. „Sie ist hier … will dich.“


  „Nein“, beharrte er. „Es muss einen anderen Weg geben.“


  Tränen rannen mir über die Wangen, sogar die brannten. „Bitte“, flehte ich. „Es tut weh, so weh. Zu sehr.“ Der Schmerz steigerte sich im selben Maße, wie die Flammen höher schlugen.


  „Du musst es aushalten. Ich will dich nämlich nicht verlieren. Wenn du stirbst, gehe ich mit dir.“


  „Nein!“, schrie ich, und ich glaube, die anderen Zombiejäger protestierten ebenfalls.


  „Dann kämpf dagegen an“, forderte er mich auf. „Mit aller Kraft, die du hast, kämpfe.“


  Hatte er nicht verstanden? Das hatte ich doch die ganze Zeit getan.


  Ich versuchte von ihm wegzurücken und sah in die Gesichter meiner Freunde um mich herum. „Helft mir.“


  „Ich habe es überlebt“, meldete sich Gavin. „Sie hat mich aus Versehen mit ihren Flammen berührt, und ich habe es überlebt. Die Zombies hatten mich gebissen, und als sie mir das Antiserum spritzte, hat sie mich verbrannt. Danach habe ich mich stärker als je zuvor gefühlt.“


  Das hatte ich Cole bereits berichtet.


  Er schüttelte den Kopf. „Du hattest keinen ausgewachsenen Zombie in dir.“


  „Das stimmt, aber wenn du nichts unternimmst, wird sie so oder so sterben und wir müssen ihren Zombie-Zwilling bekämpfen. Ein böser Zwilling mit den gleichen Fähigkeiten wie ihre.“


  Cole rieb sich das Gesicht. „Ali hat Kelly mit ihren Flammen berührt, und er ist zu Asche zerfallen.“


  „Sie ist nicht wie Kelly.“


  „Hast du nicht verstanden? Da ist ein Zombie in ihr. Im Augenblick ist sie mehr wie Kelly als wie wir.“


  „Ich habe schon kapiert.“ Gavin streckte eine Hand aus. „Ich werde es für sie tun, ob es dir nun gefällt oder nicht. Ich sehe jedenfalls nicht tatenlos zu, wie sie stirbt.“


  „Moment.“ Cole umklammerte sein Handgelenk und hielt ihn zurück. „Lass mich kurz nachdenken.“


  „Du hast bereits lange genug nachgedacht. Es wird Zeit, was zu unternehmen.“ Gavin versetzte Cole einen so heftigen Schlag, dass der rückwärts taumelte.


  Gavins Geist verließ den Körper und trat auf mich zu. Eine Sekunde später legte er mir eine flammende Hand auf die Rippen.


  Ich schrie auf. Das war echter Schmerz im Vergleich zu allem, was ich vorher erlebt hatte.


  Glücklicherweise dauerte es nicht lange an. Meine roten Flammen züngelten an ihm hoch, und er wich schnell wieder zurück.


  Cole schob ihn beiseite. „Du solltest lieber beten, dass sie nicht …“ Er sah mich schockiert an. „Ali, du siehst viel besser aus!“ Er reagierte sofort. Sein Geist trat aus dem Körper, er streckte die Hände aus, und weiß-goldene, hell leuchtende Flammen schossen daraus hervor. Er zitterte, als er mir die Handflächen auf die Brust presste – in meinen Körper presste.


  Wieder schrie ich auf.


  Nein, kreischte Z. A.


  Das Rot meiner Flammen wurde intensiver, und Cole keuchte vor Schmerzen, doch er wich nicht zurück.


  Lucas trat ebenfalls aus seinem Körper und riss Cole von mir weg. „Sie wird es nicht wollen, aber sie könnte dich umbringen, Mann!“


  Cole wehrte sich, schob den Jungen mit voller Wucht beiseite. Ich sackte auf dem Tisch zusammen, die roten Flammen schlugen höher, als wollten sie das ausgleichen, was Cole zerstört hatte. Dann war er wieder neben mir und berührte mich von Neuem.


  Der Schmerz nahm unglaubliche Ausmaße an, schoss durch meinen Körper, zerfraß mich von innen, und ich schrie, so laut ich konnte. Ich bäumte mich auf, so weit, dass mein gesamtes Gewicht nur noch auf den Schultern und den Zehen lag. Ich würde bersten, es würde mich vernichten.


  Was war, wenn Cole dabei umkam?


  „Auf…hören“, brachte ich mühsam hervor. „Stopp …“


  Er stöhnte, ließ mich aber nicht los.


  „Cole!“, rief Frosty. „Hör auf. Das können wir nicht zulassen!“


  „Helft mir, ihn wegzuziehen“, befahl Bronx.


  Meine Haut fühlte sich an, als wäre sie von tausend Bläschen bedeckt, die zerplatzten und sich lösten. Dieser Höllenschmerz … es war unbeschreiblich. Es war zu viel, zu viel, einfach zu viel. Ich wollte sterben.


  „Die roten Flammen verschwinden!“, rief Gavin. „Es wird besser! Helft Cole. Entflammt euch und legt eure Hände auf sie.“


  Ich war mir nicht sicher, wie viele Sekunden – Minuten? – vergingen, bis die anderen reagierten. Ich bekam vor lauter Qualen kaum noch etwas mit, aber irgendwann spürte ich ihre Hände an meinen Knöcheln, an den Beinen, Armen und Schultern. Fürchterliche Hitze erfüllte mich, die mich zu zersprengen drohte.


  Nein, kreischte Zombie-Ali. Nein! Aufhören, mach, dass sie aufhören!


  Das steht nicht auf meiner Liste von zu erledigenden Aufgaben, versuchte ich ihr zu sagen.


  Ihre Stimme wurde leiser … bis sie völlig verstummte.


  Dann war der Schmerz … verschwunden?


  Ja, das stellte ich ein paar Sekunden später fest. Die Hitze wurde erträglich, fast angenehm. Ich sackte auf dem Tisch zusammen und konnte endlich wieder Luft holen.


  Langsam löste der Nebel vor meinen Augen sich auf, und ich sah die Flammen, die auf mir tanzten. Sie waren nicht mehr rot, sondern goldfarben, so, wie sie sein sollten.


  Die Zombiejäger hatten mich gerettet.


  Sie zogen ihre Hände zurück. Jemand hielt mir einen Spiegel vors Gesicht, und ich sah kein Anzeichen von Z. A. Dann wurde der Spiegel zurückgezogen, und mein Blick fiel auf Cole. Es war so wundervoll, nur Verlangen zu empfinden, ihn umarmen und küssen zu wollen, ohne den Zombiehunger und den Drang, ihn zu beißen.


  Ich war aufgeregt, erleichtert und voller Freude, und ich fand die Kraft, meine Arme um seinen Nacken zu legen. „Cole.“ Ich schluchzte.


  Seine Hände zitterten, als er mir das Haar aus dem Gesicht strich. „Du bist noch da. Du bist immer noch da!“


  Das war ich und er ebenfalls, auch wenn er Brandblasen auf den Armen hatte – Verletzungen von mir. „Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe.“


  „Das braucht es nicht, mir geht es gut.“


  „Aber tu so was ja nicht noch mal, hörst du?“, befahl ich.


  „Und du jage mir nie wieder so einen Schrecken ein.“


  „Keine Angst.“


  Er drückte mir einen kurzen heftigen Kuss auf den Mund. „Das Licht hat die Dunkelheit vertrieben.“


  Ja. Das Böse in mir war endlich gestorben und das Licht hatte mich zu neuem Leben erweckt.


  „Aber dein Vater. Dein Großvater. Kelly. Sie sind alle zu Asche zerfallen, als du sie mit deinen Flammen berührt hast.“


  Das stimmte. Ich hatte alle drei mit meinen glühenden Händen berührt und sie eingeäschert. „Mein Vater und mein Großvater waren richtige Zombies, von ihrer Menschlichkeit war nichts mehr übrig geblieben. Und Kelly hatte alles Menschliche durch seine Taten zerstört. Ich habe aber dagegen angekämpft.“ Ein Gedanke kam mir. „Hast du jemals einen anderen Zombiejäger mit deinem Feuer berührt?“


  „Nein. Nie. Wir hatten zu große Angst, dass wir uns gegenseitig verbrennen.“


  Ich setzte mich auf und war überrascht, weil das Schwindelgefühl vollkommen verschwunden war. Keine Schwäche. Nur pure, reine Kraft. Ich hatte mich tatsächlich noch nie besser gefühlt.


  Abhaken auf der Liste: Z. A. töten und überleben.


  Ich bewegte meine Finger, drehte den Kopf hin und her. „Ich bemerke keine Spur von Zombiegift“, sagte ich erstaunt. „Ich brauche kein Antiserum. Ich brauche gar nichts mehr. Ich bin hundert Prozent einsatzbereit.“


  Cole musterte mich eingehend mit seinen violetten Augen. „Du siehst auch gesund aus. Die Flecken sind verschwunden, keine aufgerissenen Lippen mehr. Sogar deine Wangen sind nicht mehr so eingefallen.“


  Wir hätten das schon die ganze Zeit tun können, doch wir hatten es nicht gewusst. Ich ging davon aus, dass nun niemand mehr das Antiserum benötigen würde. Wir brauchten uns also auch keine Sorgen darum zu machen, dass wir irgendwann immun dagegen sein würden. Wir wären nie gezwungen, den Kampf gegen die Zombies aufzugeben. Wir konnten uns gegenseitig helfen, uns gegenseitig Kraft geben.


  Wenn irgendjemand demnächst gebissen wurde, würden wir es noch einmal tun müssen, um sicherzugehen. Doch ganz tief drinnen wusste ich, dass ich recht hatte. Selbst Mr Holland würde wieder in der Lage sein, gegen die Zombies zu kämpfen.


  Kat schob sich an den anderen vorbei, zog Cole zur Seite und nahm mich in die Arme. „Du bist geheilt!“


  Ich drückte sie fest an mich.


  Reeve kam, wir umarmten uns, und dann sprangen wir drei lachend herum. Ich wünschte mir so etwas für Kat, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich sie eines Tages wegen ihrer kranken Nieren verlieren würde. Was würde das Feuer bei ihr bewirken? Würden wir sie mit einer Berührung töten? Wären die Flammen für sie als Nicht-Zombiejägerin gefährlich?


  Was ich auf jeden Fall wusste, war, dass sie sterben würde, wenn wir es nicht taten.


  Ich glaubte ganz sicher, dass ich nun in der Lage wäre, das Tagebuch zu lesen. Die Antwort würde vielleicht dort stehen.


  „Okay. Jetzt bin ich dran.“ Cole befreite mich aus der Umklammerung der beiden Mädchen und zog mich in den Umkleideraum. Er sah mich an.


  Bevor er etwas sagen konnte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen auf seine.


  Er umfasste meine Taille, hob mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Ich schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn noch fester an mich. Sein Kuss wurde wilder, intensiver, unsere Zungen begannen ein heftiges Spiel, und er machte mich mit seiner Hitze und seinem Duft fast verrückt.


  Ich fühlte mich vollkommen von seiner Kraft umfangen. Er war alles, was ich wollte, alles, was ich kannte. Im Moment waren wir die einzigen Menschen auf der Welt. Wir beide zusammen. Jetzt und immer.


  „Du musst heute Nacht in deinem alten Zimmer schlafen“, flüsterte er heiser. „Ich schicke alle nach Hause und schleiche mich dann zu dir.“


  „Damit Kat und Reeve deine größten Künste nicht mitbekommen?“


  „Damit Kat und Reeve deine Reaktion auf meine größten Künste nicht mitbekommen.“


  Oh du lieber Himmel.


  „Sind wir denn jetzt offiziell zusammen?“, fragte ich.


  „Dafür sollte ich dir den Hintern versohlen. Wir waren die ganze Zeit zusammen. Du warst einfach nur störrisch.“ Er ließ seine Lippen über meinen Hals gleiten. „Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst, Ali. Ich wollte mich beherrschen, aber als ich dich so gesehen habe, wie du immer schwächer wurdest, ohne etwas dagegen tun zu können …“ Er erschauerte.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst Vertrauen haben.“ Ich knabberte an seinem Ohrläppchen. „Wir haben überlebt und wir haben daraus gelernt. Jetzt sind wir stärker als zuvor.“


  Er stöhnte und legte den Kopf schief, um mehr von meiner Knabberei zu bekommen. „Was die Zombies betrifft, stimmt es, aber was ist mit Anima? Sie sind immer noch da, und man muss ihnen endgültig das Handwerk legen.“


  „Wir finden einen Weg“, sagte ich. „Und jetzt wirst du mich küssen, bis ich einen dauerhaften Abdruck von deinen Lippen auf meinem Mund habe. Dann schickst du alle nach Hause, schleichst dich in mein Zimmer wie versprochen und zeigst mir, wie sehr du mich liebst.“


  „Betrachte es als fest abgemacht. Falls uns heute Nacht jemand stört, werde ich … mir fällt gar nichts ein, was gewalttätig genug sein könnte.“


  Ich lachte.


  Er sah mich lächelnd an. „Ich liebe es, wenn du lachst. Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk.“


  Ich blickte ihn mit großen Augen an. „Du hast heute Geburtstag?“


  „Nein, nicht heute. Am neunten Januar.“


  Das war vor ein paar Tagen gewesen. Ich hatte es versäumt. „Cole, ich …“


  „Nicht. Du warst krank, und ich wollte nicht ohne dich feiern.“


  „Hey, das heißt, du bist jetzt achtzehn. Volljährig. Wir müssen eine Party für dich organisieren“, sagte ich. „Eine Überraschungsparty.“


  Nun musste er laut lachen. „Warum verrätst du mir das dann schon?“


  „Ach, halte einfach den Mund und küss mich!“


  – ENDE –


  EINE ANMERKUNG VON COLE


  Eigentlich würde ich das lieber nicht schreiben. Ihr wollt wissen, was ich fühle. Ihr wollt in allen Einzelheiten erfahren, warum ich getan habe, was ich getan habe. Sozusagen einen Blick hinter die Kulissen werfen. Ihr wollt wissen, wie ich über die Fehler denke, die ich gemacht habe, über die Folgen, was ich als Nächstes vorhabe. Ihr wollt, dass ich euch verrate, was ich so fürchterlich gern mit Ali machen würde.


  Wieso zwingt ihr mich nicht gleich, mich nackt auszuziehen? Das wäre ungefähr dasselbe.


  Ich bin nicht der Typ, der fremden Leuten sein Herz ausschüttet, und das wird sich auch nicht ändern. Deshalb werdet ihr nicht das bekommen, was ihr wollt. Nein, tut mir leid.


  Ich weiß, das beweist wieder, dass alles stimmt, was man so über mich tuschelt. Ich bin zu hardcoremäßig. Ich bin nur zu einer ausgewählten kleinen Gruppe nett. Ich bin bösartig, herrisch. Es ist nicht so einfach, mich gernzuhaben. Ein paar Leute kommen mit mir klar, aber die meisten machen einen großen Bogen um mich.


  Ist mir eigentlich ziemlich egal.


  Ich bin das, was das Leben aus mir gemacht hat.


  Außerdem stimmt das alles gar nicht – ich bin noch viel schlimmer.


  Jetzt verrate ich euch mal, was ich wirklich sagen will. Ich habe Dinge erlebt und gesehen, da würdet ihr nur kotzen. Den größten Teil meines Lebens habe ich mich im Schatten herumgetrieben und manchmal haftet einem das an. Manchmal kann man die Dunkelheit nicht abschütteln. Aber das Wichtigste ist, ich würde sterben, um das, was mir etwas bedeutet, zu beschützen – oder besser, ich würde dafür töten.


  Ali ist mir wichtig, sie gehört zu mir.


  Wenn ihr da draußen seid, Anima – und ich weiß, dass es der Fall ist –, wenn ihr irgendwas plant, das meinem Mädchen schaden soll, dann seid lieber darauf vorbereitet, gegen das Monster zu kämpfen, das ihr wecken werdet. Ich werde euch jagen und niemals Ruhe geben. Ich werde euch niedermachen, einen nach dem anderen, bis niemand mehr übrig ist.


  Vielleicht schaut ihr mich an und seht nur einen jungen Kerl. Was mich betrifft: Ich sehe in euch nur einen Gegner. Einen, der bald aus dem Weg geräumt sein wird.


  Ich bin sehr gut darin, meine Gegner aus dem Weg zu räumen.


  Also denkt gründlich darüber nach, ehe ihr beschließt, es mit mir aufzunehmen. Es gibt nichts, vor dem ich zurückschrecke, absolut nichts, um die, die ich liebe, zu beschützen. Wenn ihr schlau seid, macht ihr euch aus dem Staub, bevor es so weit kommt.


  Das ist die einzige Warnung, die ich euch gebe.


  Cole Holland


  WIDMUNG


  Den beiden besten Kindern, die eine Mutter haben kann – meinen Kindern. R. und V. Es ist ein Segen, dass es euch gibt, ich bin glücklich, euch aufgezogen und kennengelernt zu haben. Mögen euch im Leben alle Träume erfüllt werden. Eure Mutter liebt euch.


  Dem wundervollen Ehemann, der mir nach fast zwanzig Jahren Ehe immer noch das Gefühl gibt, hübsch zu sein – auch wenn ich jeden Tag dieselbe ausgewaschene, ausgeleierte Jogginghose trage.


  Meiner besten Freundin Jill Monroe, die immer noch ans Telefon geht, wenn ich anrufe, auch zu den unmöglichsten Zeiten. Du bist so ein Schatz! Eine meiner liebsten göttlichen Verbindungen.


  Für meine wirklich unschätzbare Verlegerin Natashya Wilson, die für mich jedes Mal mehr als das Übliche tut. Deine Unterstützung bedeutet mir mehr, als ich ausdrücken kann. Und ich glaube, ich kann dir gar nicht genug für deine Anmerkungen zu diesem Buch danken.


  Meiner Mutter, die mich jedes Mal wieder aufhob, abstaubte und auf die Füße stellte, wenn ich heulend anrief.


  Meiner Agentin Deidre Knight, die mich bei jedem Schritt unterstützt. Ich freue mich so, mit dir gemeinsam den Weg in die Zukunft zu beschreiten!


  Für Alyshea Rains. Ich bin glücklich, dich zu kennen!


  Und Dir, Gott. Denn an einem meiner schlimmsten Tiefpunkte im Leben sah ich zu Dir auf, und da warst Du mit Jesaja 43/1-2.
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